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      Das Buch


      Nach dem Tod ihres herrschsüchtigen Ehemanns ist die junge Witwe Daisy Ellis Craigmore entschlossen, endlich das Leben in vollen Zügen zu genießen. Doch dann wird sie während eines Festes plötzlich ange griffen. Eine Furcht einflößende Bestie tötet zwei Menschen, und nur durch Glück entkommt Daisy dem Massaker. Der geheimnisvolle Marquis Northrup, der scheinbar durch Zufall am Ort des Geschehens auftaucht, bringt Daisy in sein Haus. Dort erfährt sie das Unglaubliche: Sie wäre um ein Haar Opfer eines Werwolfs geworden. Und Northrup offenbart ihr, dass er ebenfalls ein Lykaner ist. Jeder andere würde ihn für wahnsinnig halten, aber Daisy weiß nur zu gut, dass das Übernatürliche existiert. Dennoch erschreckt sie die Tatsache, dass der Werwolf anscheinend hinter ihr her ist. Northrup bietet Daisy seinen Schutz an, den sie jedoch nur widerwillig annimmt. Denn der Marquis bringt all ihre Sinne in Aufruhr, und sie ist noch nicht bereit, einem Mann erneut Macht über sich zu geben. Doch die Jagd nach der Bestie schweißt das ungleiche Paar mehr und mehr zusammen, und schon bald kann Daisy ihr eigenes unglaubliches Geheimnis nicht mehr vor dem Mann verbergen, den sie längst aus tiefstem Herzen liebt.
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      Dieses Buch ist meinen Schwestern gewidmet –

      Karina und Liz.


      Sie waren am Anfang da und werden mich

      bis zum Schluss begleiten. Ein größeres Geschenk

      ist für mich nicht vorstellbar.

    

  


  
    
      Prolog


      Warum dein Antlitz so bleich von Müdigkeit,


      ist’s der Weg zum Himmel, die Erdenwacht?


      Dein Weg ist weit in Einsamkeit


      Zwischen Sternen, deren Herkunft nicht die Nacht.


      Shelley


      London, 1.April 1883


      Gütiger Herr im Himmel, gab es einen schöneren Anblick als eine vor Leidenschaft glühende Frau mit rosig schimmernder Haut, deren Busen bei jedem seiner Stöße hüpfte? Die Frau, die unter Ian lag, stöhnte und drängte sich ihm entgegen. Das rotgoldene Haar, das über das weiße Leinen strömte, strahlte im Licht der nachmittäglichen Sonne. Was gab es Besseres, als einer Frau beizuliegen? Einer bezahlten Frau. Wollte sie das hier wirklich? Wollte sie ihn? Er runzelte die Stirn, als er spürte, dass seine Konzentration auf Abwege geriet und damit auch die lustvolle Anspannung in anderen Körperregionen nachließ.


      Mist. Halt durch, Junge! Die aufgestemmten Arme knickten einmal kurz ein. Einmal. Doch das reichte, um ihn aus dem Takt zu bringen. Es reichte, um ihn plötzlich den Geruch billigen Parfüms und muffiger Bettwäsche wahrnehmen zu lassen. Und dann stieg ihm auch der widerliche Gestank einer häufig benutzten Frau und von Langeweile in die Nase. Seine Lust verebbte wie eine ins Meer zurückweichende Woge. Verdammt!


      Die Hure erstarrte und zog die schmalen, roten Brauen verwirrt zusammen.


      Bei der Stange bleiben! Nicht den Kopf verlieren! Leider ließen sich beide Körperregionen nicht dazu herab, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Eher das Gegenteil. Kaltes Entsetzen erfasste ihn bei der Gewissheit, dass der kleine Ian einem schnellen, schlaffen Tod anheimfiel.


      »Mylord?« Jetzt hob die Hure auch noch den Kopf und sah ihn aus grünen Augen bestürzt an. Sie sah dem Original so ähnlich. Aber eben nur ähnlich. Und das reichte nicht mehr. »Stimmt irgendetwas nicht?«


      Einen Moment lang wusste Ian nicht, was er sagen sollte. Ja, wirklich, was antwortete man auf so eine Frage? Ihm fehlte die Erfahrung, um das zu wissen. Ihre Verwirrung ließ nach und wurde durch etwas Schlimmeres ersetzt: sanftes Mitleid.


      »Ach, mein Süßer. Ist schon gut.« Sie tätschelte seinen Arm, während er weiter starr vor Entsetzen war … mit Ausnahme des kleinen Ian. Der faule Kerl glitt aus ihr heraus und verzog sich wie eine verängstigte Schildkröte. Sie besaß den Anstand, sich nichts anmerken zu lassen, sondern sah ihm weiter in die Augen. »Das passiert jedem mal.«


      Mir nicht! Er riss sich von ihr los und wälzte sich auf den Rücken, um die vergoldete Decke anzustarren. Vielleicht würde sich ja die Matratze unter ihm auftun und ihn zur Gänze verschlingen. »Ich bin ziemlich müde, äh …?« Hatte sie einen Namen? Hatte er überhaupt gefragt? Feuchte Kälte breitete sich auf seiner Haut aus und erfasste seinen ganzen Körper. Ian hätte am liebsten die Augen geschlossen und ein paar Jahrzehnte geschlafen. Vergessen zu finden, wurde immer schwieriger.


      Die Frau stützte sich mit dem Ellbogen auf, um ihn zu betrachten. Im kalten Licht wirkten die Linien um Augen und Mund ausgeprägter und sprachen deutlich von einem harten Leben, das sich viel zu schnell aufbrauchte. »Ja, es ist nur die Müdigkeit.« Wieder so ein Tätscheln, als würde man einen alten Hund trösten, der zu nichts mehr nütze war. Dann setzte sie sich auf. Das Bett knackte, als sie die Beine über die Kante schwang und dabei das volle Haar über eine knochige Schulter warf. »Wir brauchen nicht mehr davon zu reden.«


      Er kam mit einem Ruck hoch und fuhr sie an: »Nein. Brauchen wir nicht.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch, und das angstvolle Beben, das sie durchfuhr, verstärkte den durchdringenden Geruch ihres Parfüms. Ian zwang sich, die verzerrten Gesichtszüge wieder zu glätten und durchzuatmen. Er hatte geknurrt. Verdammt. Reiß dich zusammen! Doch der Wolf in ihm war in letzter Zeit immer schwerer zu bändigen. Er bemühte sich um eine entspannte Miene, als er nach seiner Jacke griff. »Ich habe dir kein Vergnügen bereitet, Mädchen, und das tut mir leid.«


      Das Schnauben, das sie ausstieß, war eine Mischung aus Erheiterung und Entsetzen. Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Um es mal ganz deutlich zu sagen, Sir: Es ist ja wohl nicht Ihre Aufgabe, mir Vergnügen zu bereiten, oder?«


      Ian lachte kurz auf. »Ach, Jeanine, deine Ehrlichkeit ist wirklich entwaffnend.«


      Jeanine. So hieß sie, oder wohl doch eher Jenny. Trotz einiger spezieller Techniken war sie so französisch wie ein englischer Cheddarkäse. Er zog viel mehr Geld aus der Tasche, als er beabsichtigt hatte, und reichte es ihr. »Sieh das als meine Entschuldigung an.«


      Ihre Finger schlossen sich um die Banknoten, während sie ihn musterte. Sie war ein schlaues Frauenzimmer. Er mochte es nicht, wenn seine Frauen dumm waren. Das machte es am Ende nur schwieriger. Manche meinten gar, sie könnten seine Mätressen werden. Doch glücklicherweise kümmerte es wegen seines Rufs als lasterhafter Mensch kaum jemanden, was er trieb, solange es nur empörend genug war. Die Londoner Gesellschaft war wie eine wilde Bestie, die sich durch gute Unterhaltung immer zähmen ließ.


      Jeanine/Jennys Mund verzog sich zu einem freundlichen Lächeln. »Das ist ’ne verdammt nette Entschuldigung, Süßer.«


      Nachdem alles zwischen ihnen geklärt war, ließ sie vom gespielt vornehmen Getue ab.


      Jeanine/Jenny glitt vom Bett und sammelte ihre Sachen ein, wobei er einen Blick auf einen wohl gerundeten, festen Hintern erhaschte. Bei ihm regte sich noch nicht einmal ansatzweise anerkennende Bewunderung. Er versuchte, nicht an den kleinen Ian, diesen miesen Verräter, zu denken und legte die Arme auf den Knien ab, während sie sich in drückender Stille ankleidete. Fast hätte sich bei ihm wieder innere Zufriedenheit eingestellt, als sie auf die Tür zu ging. Doch dann warf sie ihm über die Schulter einen letzten Blick aus grünen Augen zu. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper spannte sich an, als er diesen Blick sah.


      »Ich werde schweigen wie ein Grab«, versicherte sie ihm.


      Die Tür schloss sich mit dem dumpfen Knall eines Deckels, der auf einen Sarg gelegt wird.
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      London, 18.April 1883


      Dreihundertsechsundsechzig Tage, zehn Stunden, fünfzehn Minuten und … Daisy warf einen Blick auf die herzförmige, goldene Uhr, die in der Mitte ihres Mieders baumelte. Es handelte sich um eine strategisch günstige Stelle, um den Blick auf ihren Busen zu lenken. Nun ja, es mochte vielleicht eine strategisch günstige Position sein, aber so die Uhrzeit zu erkennen, war fast ein Ding der Unmöglichkeit. Das winzige Ziffernblatt wurde durch die schwankende Laterne der Kutsche immer wieder in den Schatten getaucht.


      Aber Sekunden mussten nun ohnehin nicht mehr gezählt werden. Sie war frei. Daisy schaute nach draußen in den wabernden, grauen Nebel, der die Straßen von London verhüllte. Dreihundertsechsundsechzig Tage, zehn Stunden, fünfzehn Minuten und egal wie viele Sekunden waren eine ausreichend lange Trauerzeit um einen Mann, den man gehasst hatte. Auch wenn man mit diesem Mann verheiratet gewesen war. Insbesondere wenn man mit diesem Mann verheiratet gewesen war, korrigierte sie sich, während sie eine Falte aus ihrem himmelblauen Seidenrock strich. Himmelblau. Was für ein herrliches Wort. Es glitt schmeichelnd über ihre Zunge und kündete von Abenteuern und fremden Gefilden. Sie liebte die Farbe Himmelblau. Sie liebte Farben generell. Doch eine Zeitlang hatte sie auch Schwarz geliebt. Schwarz war ihre Flagge der Freiheit gewesen. Die Farbe hatte das symbolische Ablegen der Fesseln der Ehe und den Übergang in den Witwenstand, mit all seinen Freiheiten, gekennzeichnet.


      Das Kapitel Schwarz war für Daisy jetzt abgeschlossen. Man sollte die Königin für ihre Beharrlichkeit in Sachen Trauer wirklich verwünschen, denn damit verdammte sie unzählige Witwen dazu, schuldbewusst ihrem Beispiel zu folgen. Andererseits war es natürlich ziemlich romantisch von ihr, und Romantik war etwas, das Daisy niemandem vorwerfen mochte. Doch für sie war ihr Trauerjahr abgeschlossen, und sie hatte ihre Pflicht und Schuldigkeit getan, um eventuellen Klatschmäulern keine Nahrung zu liefern. Jetzt war ihre Zeit gekommen.


      Barnaby, ihr Kutscher, rief den Pferden etwas zu, und das Gefährt bog scharf in eine schmale Straße ein, die sie in die Zukunft führen würde. Geselliges Zusammensein, Unterhaltung, Lachen, Leben. An einen Ort, wo Frauen kein Schwarz trugen, außer sie wollten sich mit einer geheimnisvollen Aura umgeben. Keiner hatte sie je für geheimnisvoll gehalten … für verrucht vielleicht.


      Plötzlich zog sich ihr Inneres so fest zusammen, dass sie anfing zu zittern. Einsamkeit und Angst drängten sie dazu, Barnaby den Befehl zur Umkehr zu geben. In ihrem Bett war es sicher und warm. Vielleicht war ihr ganzes Gerede ja nur Geschwätz gewesen. Vielleicht war die vergnügungssüchtige Daisy Margaret Ellis – sie weigerte sich, sich selbst Craigmore zu nennen – nichts weiter als ein Feigling …


      »Warum schnappen wir nicht ein bisschen frische Luft?« Der Mann, der an Daisys Hals knabberte, lachte leise über seinen eigenen Scherz. ›Frische‹ Luft suchte man in London vergebens. Daisy unterließ es, die Augen zu verdrehen. Denn schließlich war es ein herrliches Gefühl, wie sich seine Lippen weich kreisend über ihre Haut bewegten. Es war sechs Jahre her, dass jemand sie leidenschaftlich berührt hatte. Er zupfte an ihrem Fleisch an der zarten Halsbeuge, und ein Beben ging durch ihren Körper, während sich ihre Brustspitzen erwartungsvoll aufrichteten. Wein strömte durch ihre Adern, erhitzte ihr Blut und hüllte ihre Welt in weiche, verschwommene Farben.


      Um sie herum hatten auch andere Paare zueinander gefunden und drückten sich jetzt in den dunklen Nischen des überfüllten Stadthauses herum, um anderen Vergnügungen zu frönen. Männer, die nur darauf aus waren zu gewinnen, scharten sich um die Spieltische und nahmen die Frauen, die ihre Seiten zierten, kaum wahr. Ein paar Gäste tanzten zu der endlos spielenden Musik der Kapelle, die Alexis für den Abend verpflichtet hatte. Allerdings hatte Daisy ihre Gastgeberin Alex heute Abend noch gar nicht gesehen.


      Alex, die auch gerade erst Witwe geworden war, hatte sich für ein Leben in der Demimonde entschieden. Der ton, so hatte Alex erklärt, wäre viel zu langweilig. Daisy gab ihr recht. Die feine Gesellschaft – der ton – hatte Daisy beinahe den Rücken gekehrt, als Craigmore gestorben war und ihr kaum etwas hinterlassen hatte. Bestimmt war der verdammte Kerl davon ausgegangen, dass sie elend und mittellos auf der Straße enden würde. Er hatte kaum etwas über die eigenen Mittel gewusst, die ihr zur Verfügung standen.


      Daisy musterte den Mann, der vor ihr stand. Ein wohl gestalteter, junger Mann, dem noch eine gewisse Schlaksigkeit anhaftete. »Frische Luft wäre herrlich.«


      Eine matte Trägheit bemächtigte sich ihrer, als sie sich an ihn lehnte. Er roch nach Tabak, teurer Wolle und jungem Mann. Sein fester Körper fühlte sich wundervoll an. Was spielte es da noch für eine Rolle, dass sie seinen Namen vergessen hatte?


      Sein Arm lag um ihre Schultern, als er sie durch das Gewirr der endlosen Flure führte. Die Gaslampen flackerten. Blauer Qualm und heiße Körper erzeugten einen Dunst, der alles nur noch verschwommen erkennen ließ.


      Daisy stolperte und sein Griff wurde fester. »Vorsicht. Nicht langlegen. Noch nicht.«


      Die Bemerkung war wirklich schlagfertig gewesen. Sie verdrängte den Gedanken. Sie wollte nicht denken … nur fühlen.


      Lachend stürmten sie durch die Hintertür nach draußen. Daisy atmete die feuchtkalte, nach Kohlenstaub riechende Luft ein und sah die nassen Steinplatten im Mondschein schimmern, ehe ihr Begleiter sie gegen die Wand drückte. Efeuranken raschelten an ihrem Ohr, als er sich über sie beugte und seinen Mund grob auf ihre Lippen presste. Daisy gab dem Druck nach und ignorierte den damit einhergehenden Schmerz, während sie auf das Einsetzen der Lust wartete … dieses so schwer fassbare Vergnügen, an welches man sich so gut erinnern konnte, während man das Empfinden selbst verloren hatte. Seine Zunge schob sich kalt und groß zwischen ihre Lippen. Durfte eine Zunge sich kalt anfühlen?


      Wolkenfetzen rasten über den Himmel, und das helle Rund des Mondes strahlte auf, sodass die düstere Gasse wie in blaues Tageslicht getaucht schien. Daisy sah zum Mond auf, während die Hände ihres Liebhabers über ihren Körper nach unten glitten und ihre Röcke hoben, während sein Atem heiß und feucht über ihren Busen strich. Als seine suchende Hand anfing, sie zu befummeln, spannte Daisys Körper sich an. Das war es doch, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte. Sechs Jahre lang hatte sie in der Hölle gelebt und darauf gewartet, begehrt zu werden, als eine begehrenswerte Frau betrachtet zu werden und nicht wie etwas Verabscheuungswürdiges.


      Verführerin, Sinnbild der Fleischeslust. Du wertlose Hülle, deren einziger Nutzen darin besteht, die Sünde des Mannes in sich aufzunehmen.


      Wut vermengte sich mit Abscheu. Vergiss Craigmore, er ist tot. Seine Reden können dich nicht mehr berühren. Gib dich den Freuden hin. Doch diese verflogen, während der Wind sich drehte und ihre nackten Arme in eisige Kälte hüllte. Puh, es stank … irgendwie merkwürdig nach klebrig süßer Verwesung und Kupfer vermengt mit Dreck. Der Geruch jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Leise fing sie an, sich zu wehren. Hier konnten sie viel zu leicht gesehen werden, und davon abgesehen wollte sie es auch gar nicht mehr.


      »Ganz ruhig, Süße.« Raue Finger glitten über ihre Schenkel.


      »Ich will wieder rein.«


      »Entspann dich«, sagte er.


      Sie versuchte, ihn wegzudrücken. »Rein.«


      »Versuch ich ja«, meinte er lachend.


      Sie drehte den Kopf, um sich ihm zu entziehen, und ihr Blick erhaschte etwas links von seiner Schulter. Graue Seidenröcke, deren Säume im Wind flatterten, ein ausgestreckter, blasser Arm, der um Hilfe zu flehen schien, das Funkeln von Diamanten an einem weißen Hals, große Augen mit gebrochenem Blick. Und Blut … so viel Blut, das im Mondlicht schwarz schimmerte. Daisys Verstand versuchte, den Anblick, der sich ihren Augen bot, zu erfassen und ihm einen Sinn zu geben. Alex. Alex’ aufgerissener Leib. Und etwas, das sich über Alex beugte, das Gesicht in den Eingeweiden vergraben hatte und so wirkte, als würde es an dem Körper schnüffeln. Ein Schrei erstarrte in Daisys Kehle – so kalt und fest, dass sie ihn nicht herausbrachte. Entsetzen breitete sich in ihr aus und gab ihr die Kraft, ihren Liebhaber wegzustoßen.


      »Was zum Teufel soll das?«, fragte er.


      Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, während sie nach vorn taumelte. Ihr Begleiter drehte sich um. Als hätte man ihm etwas zugerufen, hob das Geschöpf den Kopf. Blut tropfte von seinem Kinn, und Daisy schrie. Knurrend erhob es sich auf die Hinterbeine, die so lang wie die eines Menschen waren. Ihr Galan wich taumelnd zurück und brüllte vor Angst, als das Monster angriff.


      Daisys Kopf prallte gegen die Backsteinmauer. Etwas Heißes, Nasses spritzte ihr über Wange und Hals. Ein schwerer Leib stürzte zuckend und um sich schlagend auf sie und drückte sie auf den harten Boden. Und dann waren da nur noch die Schreie, Schrei um Schrei reinen, unverfälschten Entsetzens. Sie schlugen wie eine Woge über ihr zusammen, raubten ihr den Verstand und zogen sie nach unten in die kühle Umarmung der Dunkelheit.


      Nicht weit entfernt …


      Sechs Huren, bei denen er sechsmal versagt hatte, würden auch den zuversichtlichsten Mann schließlich die Flinte ins Korn werfen lassen. Man konnte durchhalten, aber irgendwann war es nur noch eine demütigende Erniedrigung. Ian wusste, dass er diesen schmalen Grat etwa bei Hure Nummer Drei überschritten hatte. Also gab es keinen Sex mehr. Sein Vater hätte es ohnehin als Unzucht bezeichnet.


      »Gottverdammter Bockmist!« Ians Fluch verhallte ungehört unter dem nächtlichen Himmel und löste sich wie Wasserdampf in der kühlen, sauberen Luft von Hampstead Heath auf.


      Fluchend und schwitzend rannte er schneller, und seine Füße donnerten über den weichen Boden. Niederlagen hatte er noch nie gut hinnehmen können. Schlimmer noch war aber, dass ihm jetzt nichts anderes mehr geblieben war als dies … Rennen, seinen Körper bis an die Grenzen der Belastbarkeit zu bringen. Er unterdrückte einen weiteren heftigen Fluch und lief noch schneller. Das Blut strömte wie geschmolzenes Glas durch seine Adern, während seine Beine um Gnade flehten. Nur hier fühlte er sich wirklich lebendig.


      Über ihm schwebte die große, dunkle Kuppel des Nachthimmels. In der Ferne lag London, das eine zerklüftete Landschaft aus Kirchtürmen und planlos verteilten Gebäuden bildete, getaucht in das silbrige Licht des Mondes. Der Hauch einer Empfindung glitt kribbelnd über seine Haut. Der Mond. Diese prächtige Verführerin. Die Kraft, die sie ausstrahlte, durchströmte ihn wie Wein. Sie beflügelte ihn, trieb ihn an, und das Tier in ihm regte sich.


      Jahrzehntelang hatte Ian diese Seite von sich ignoriert. Er hatte sein Tier so fest im Zaum gehalten, dass es zu einem blassen Schemen in seinem Geist verkümmert war. Und er hatte darunter gelitten. War schwach und antrieblos geworden. Jetzt hallte das Heulen seines Tieres durch seinen Kopf und wurde immer lauter und kräftiger.


      Irgendwie genoss er das Regen des Tieres. Warum auch nicht? Alles andere, was ihm sonst Vergnügen bereitet hatte, war ihm nicht mehr vergönnt. Warum sollte da nicht zumindest das Tier ein bisschen Freude haben? Warum es nicht herauslassen, damit es spielen konnte? Schon während ihm der Gedanke kam, begehrte ein angeborener Selbsterhaltungstrieb auf. Er hatte nicht hundertdreißig Jahre seines Lebens mit sich gerungen, um sich jetzt durch eine kleine Versuchung der totalen Vernichtung anheimzugeben.


      Ian stieß einen weiteren Fluch aus, ehe er sich Richtung London wandte und der Wildnis, die sein Tier rief, den Rücken kehrte … den durchs Unterholz huschenden Kaninchen und den ängstlichen Rehen, die Ian sogar jetzt riechen konnte. Er lachte kurz verbittert auf, während seine Füße förmlich über den Boden flogen und ihn mit einer schon unheimlichen Geschwindigkeit Richtung London trugen. Vielleicht würde er eines Tages zurückkehren, um einen Hirsch mit entfesselten Klauen zu erlegen. Würde er schon bald tief in heißes, flüssiges Blut eintauchen und sich mit unbekümmerter Lust an warmem Fleisch laben?


      Der weiche Boden unter seinen Füßen ging in befestigte Straßen über, und die saubere Luft wurde stickig und übelriechend, als er immer tiefer in die Stadt vordrang. Die Gebäude um sich herum nahm er nur verschwommen wahr, und der seltsame Passant war kaum mehr als ein farbiger Streif und ein Luftzug, als Ian vorbeirannte. So schnell war er. Schneller als er den ganzen kommenden Monat sein würde, da ihn jetzt der hell strahlende Vollmond mit Kraft versorgte.


      Ein Rollwagen tauchte vor ihm auf und rumpelte mit seiner Kohlenladung über die Straße. Mit einem weiten Sprung setzte er in einem hohen Bogen darüber hinweg, landete auf flinken Füßen und rannte weiter. Die Straßen waren jetzt belebter, voller Müßiggänger, die sich unter den Verkehr mischten. Achtlos schlängelte er sich an ihnen vorbei, wobei er immer wieder Unrat hochspritzen ließ, sodass übelriechender Gestank aufstieg.


      Mit der Schulter streifte er einen Kaffeeverkäufer, der seinen Wagen schob. Was würde der sehen? Einen Mann in Mokassins, die aus dem amerikanischen Westen stammten? Die weite graue Hose und das Leinenhemd eines Arbeiters? Etwas, das Ian Ranulf, der neue Marquis von Northrup niemals anziehen würde. Doch nicht dieser geschniegelte Dandy. Keiner würde je auf die Idee kommen, dass dieser Amok laufende Wilde Lord Northrup sein könnte.


      Ganz plötzlich verließ ihn die Kraft, und er wurde langsamer. Er atmete gleichmäßig ein und aus. Sein Herzschlag war so kräftig wie immer; nicht zum Stehen zu bringen … ewiglich. Der Gedanke hätte ihn beinahe in die Knie gehen lassen. Das Geplapper der Männer und Frauen, die den klaren Abend genossen, zerrte an seinen Nerven.


      Sein Schritt verlangsamte sich zu einem gemächlichen Schlendern, und Ian spazierte durch eine gewundene Straße, in der das Gedränge nicht so groß und der Fußgängerverkehr deutlich geringer war. Zu seiner Linken strömte gelbes Licht großflächig durch die Fenster eines älteren Stadthauses, das zwar immer noch schön war, doch in dieser unmodernen Gegend schäbig wirkte. Die Klänge eines schottischen Reels und das Lachen von Frauen übertönte hier den Lärm des Londoner Nachtlebens.


      Ian ließ dies hinter sich und trat in die Mündung einer schmalen Gasse, als er zwischen all dem die Sinne überwältigenden Gestank aus menschlichen Ausdünstungen, moderndem Wasser und Unrat deutlich den Geruch von Blut wahrnahm. Menschlichem Blut. Und im Hintergrund ganz schwach nur ein Hauch von etwas anderem … den Geruch nach Wolf.


      Es war dieser Geruch, diese deutliche Witterung nach Wolf, bei dem sich seine Nackenhaare aufstellten und ein Knurren aus den Tiefen seiner Kehle aufstieg. Siebzig Jahre lang hatte er sich beharrlich von seinesgleichen ferngehalten, und jetzt war es fast so, als hätte es die Zeit gar nicht gegeben. Instinktiv drehte er sich zu dem Geruch um, um sich auf denjenigen zu stürzen, der es gewagt hatte, in sein Revier einzudringen. Er blieb abrupt stehen. Das war nicht sein Revier. Nicht mehr.


      Kämpfen oder flüchten … mit diesen beiden gegensätzlichen Empfindungen rang er, bis er meinte, seine Brust würde aufreißen. Ein Schweißtropfen lief ihm in den Nacken. Fast wollte er sich schon abwenden, als der schrille Schrei einer Frau alle anderen Geräusche übertönte. Dann war ein wütendes Knurren zu hören. Ein Mann brüllte entsetzt auf. Das Knurren wurde lauter, und dann hörte er deutlich das Reißen von Fleisch und das Gurgeln eines Mannes, als würde er ertrinken. Blut … der Wohlgeruch dieses köstlichen Saftes stieg ihm in die Nase und ließ Ians Knie weich werden.


      »Mistkerl!« Ohne noch einmal nachzudenken, rannte er los in die Richtung, aus der der Geruch kam.


      Menschen strömten bereits in die Gasse, als Ian sich mitten in die Menge stürzte. Jemand schrie panisch auf. Eine Frau wurde ohnmächtig. Ein kollektiver Schauer des Entsetzens ging durch die Schaulustigen und verstärkte den Geruch der Angst noch. Die Menschen wichen vor Grauen zurück und drängten sich gleichzeitig fasziniert nach vorn. Die anwesenden Frauen wurden schnell vom Schauplatz ferngehalten.


      Energisch schob sich Ian an einem stämmigen Mann vorbei. Der durchdringende Geruch nach Wolf war fast zu viel für seine Sinne. Wolf und Blut. Gütiger Himmel!


      Als ihm wieder ein Mann den Weg versperrte, fand Ian endlich seine Stimme wieder und sprach die Worte, die seit Jahren nicht mehr über seine Lippen gekommen waren. »Zur Seite! Ich bin Arzt.« Allerdings hielt er es aufgrund der großen Menge an Blut eher für unwahrscheinlich, dass seine eingerosteten Dienste überhaupt noch gebraucht wurden.


      Die Menge machte ihm den Weg frei, und Ian betrat den Schauplatz. Bittere Galle stieg in ihm hoch. Überall war Blut – bedeckte die Mauer des Hauses, bildete Pfützen auf dem Boden und lief in die Fugen der Pflastersteine. Ein Mann – oder das, was von ihm noch übrig war – lag zusammengesunken neben der Hauswand. Das Gesicht war von Krallen so zerfetzt, dass es nicht mehr zu erkennen war, und der Körper ausgeweidet. Nur ein kurzes Stück weiter lag eine Frau, die das gleiche Schicksal ereilt hatte, wobei ihr Gesicht jedoch unberührt geblieben war. Sie war zuerst gestorben. Darauf würde er seinen schönsten Spazierstock verwetten. Von ihr stieg bereits Verwesungsgeruch auf, während ihr Körper steif und bleich im Schein des Mondes dalag.


      Ian hockte sich hin und atmete tief ein. Alle möglichen Gerüche stürmten auf ihn ein. Er nahm sie auf und analysierte die einzelnen Komponenten. Überlagert von Verwesung, Entsetzen und Blut war da die deutliche Witterung nach einem Wolf. Sie war getränkt mit etwas Bittersüßem, dem eine schwefelartige Note anhaftete … etwas Krankes. Was für eine Krankheit das war, konnte er nicht erkennen, aber er nahm sie deutlich wahr. Ein seltsamer Umstand, bedachte man, dass Werwölfe eigentlich nicht anfällig für Krankheiten waren.


      »Für den kommt jede Hilfe zu spät«, sagte der Mann neben ihm. Ian hob eine Hand, um anzuzeigen, dass man ihn nicht stören sollte, während er noch tiefer einatmete.


      Er registrierte jetzt einen schwächeren Geruch, den der Gestank erst überlagert hatte – eine Mischung aus Rosenwasser, Jasmin, Vanille und Sonnenschein. Der Duft nahm ihn einen Moment lang völlig gefangen, sodass sich seine Muskeln anspannten und Wärme sich in ihm ausbreitete. Es war ein frischer, flüchtiger Duft, bei dem sich sein Tier aufsetzte und aufmerksam wurde.


      Ein leises Stöhnen brach den Zauber. Irgendjemand schrie warnend auf. Der Tote bewegte sich und rollte auf die Seite, woraufhin die Menge geschlossen zurückwich. Ians Herzschlag beschleunigte sich, ehe er blauen Seidenstoff zwischen den verdrehten Beinen des Mannes erspähte.


      »Verfluchter Mist!« Er zerrte den Leichnam zur Seite, der mit einem dumpfen Laut zu Boden kippte. Zum Vorschein kam der gekrümmte Leib einer über und über mit Blut bedeckten Frau, die seltsamerweise in Efeuranken gehüllt war, welche üppig grün von der Hauswand hingen.


      »Treten Sie zurück«, erklärte er scharf, als ein allzu neugieriger Mann näherrückte.


      »Himmel! Lebt sie noch?«


      Ian machte mit den Efeuranken kurzen Prozess, indem er nur die äußersten Spitzen seiner Krallen ausfuhr und damit das Gestrüpp teilte. Doch seine Hände waren ganz sanft, als er das Handgelenk der Frau umfasste, um nach ihrem Puls zu suchen. Er war langsam, gleichmäßig und kräftig. Der Duft nach Blumen und Vanille stieg von ihr auf. Ihre Gesichtszüge waren durch all das Blut nicht zu erkennen. Ian stieß einen unterdrückten Fluch aus und tastete ihren Körper nach Verletzungen ab. Trotz des vielen Blutes schien sie unverletzt zu sein. Das Blut, das an ihr klebte, stammte von dem Mann, nicht von ihr. Doch sie hatte den Angriff miterlebt. Dessen war er sicher. Sie war es gewesen, die geschrien hatte. Und dann der Mann.


      Er ließ den Blick über die Straße gleiten und stellte sich vor, wie wohl alles abgelaufen sein musste. Das Paar hatte das erste Opfer bemerkt. Sie hatten geschrien und waren dann angegriffen worden. Ian richtete den Blick wieder auf die Frau.


      Sie war klein, hatte üppige Rundungen und eine schmale Taille. Er schob einen Arm unter ihre Schultern und den anderen unter ihre Knie, ehe er sie hochnahm und dabei die Einwände ignorierte, die von allen Seiten kamen. Ihr Kopf sackte gegen seine Schulter, und Ian nahm aufs Neue einen Hauch ihres süßen Duftes wahr. Eine lange Locke ihres Haars, rot von Blut, fiel auf seine Brust, als er sie fester an sich drückte und hochkam.


      »Sie muss ärztlich versorgt werden.« Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als ihm ein feiner Herr in den Weg trat.


      »Mal ganz langsam.« Der gewachste Oberlippenbart des Mannes zuckte. »Sie sehen überhaupt nicht wie ein Arzt aus.«


      Die Menge wurde unruhig und nahm offensichtlich erst jetzt Ians seltsamen Aufzug wahr.


      Ian packte die Frau fester, und sie gab einen leisen Schmerzenslaut von sich. Der Laut ging ihm direkt ins Mark. Frauen musste man beschützen und hegen. Immer. Er bedachte die näher rückende Menge mit einem durchdringenden Blick. »Und wie ein Marquis auch nicht, würde ich sagen. Trotzdem bin ich beides.« Er machte einen Schritt und drängte den Mann mit Leichtigkeit zur Seite. »Ich bin Northrup. Und Sie täten gut daran, mir den Weg frei zu machen.«


      Wieder ging ein Raunen durch die Menge, doch dann wichen alle zurück. Es gab nicht viele, die sich der Gefahr aussetzten, mit Lord Ian Ranulf, dem Marquis von Northrup, aneinanderzugeraten. An jenen, die nicht ganz so überzeugt waren, drängte er sich einfach vorbei. Er würde es mit allen aufnehmen, wenn es sein musste. Diese Frau würde er nicht mehr aus den Augen lassen. Zuerst musste er sie befragen. Und er würde ganz gewiss nicht zulassen, dass sie ganz London erzählte, eben den Angriff eines Werwolfs überlebt zu haben.
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      »So ist gut … gutes Mädchen. Wachen Sie auf, Liebes.«


      Daisy war warm. Ihr war warm, und sie fühlte eine angenehme Schwere. Es fühlte sich wundervoll an. Kaum bildete sich dieser Gedanke, als die Verwirrung ihn auch schon wieder vertrieb. Außerhalb ihres dunklen Kokons war ein heimeliges Plätschern zu hören, als würde ein Bad eingelassen werden. Wo war sie? Wer redete mit so sanfter Stimme auf sie ein? Und was war passiert … Keuchend riss sie die Augen auf. Über sich nahm sie das Flackern einer Gaslampe wahr. Sie erhaschte einen Blick auf eine mit Mahagoni vertäfelte Wand, ehe sich das freundliche, runzelige Gesicht einer Frau mit einem Schopf grauer Haare davorschob.


      »Ganz ruhig, Mädchen.« Die Frau tätschelte Daisys Schulter.


      Daisy sah auf ihre Schulter und stellte fest, dass sie nackt war. Zwar in eine dicke Daunendecke gehüllt, aber trotzdem nackt. »Wo …« Sie schluckte. »Was …« Sie brachte kein Wort mehr hervor.


      Die Frau tätschelte sie noch einmal und ging dann zu der riesigen Kupferwanne in der Mitte des Raumes, um an den Hähnen zu drehen. Zweifellos das Badezimmer eines Mannes, ausgestattet mit Vorhängen aus Brokatsamt. Auf einem kleinen Tischchen lagen Rasierutensilien aus schimmerndem Silber. Der Duft von Wolle, Leinen und einem männlich herben Parfüm hing in der Luft.


      »Sie haben einen ziemlichen Schreck bekommen, glaube ich.« Die Frau drehte die Wasserhähne zu und tauchte eine Hand ins Wasser, um die Temperatur zu überprüfen. Die Person war weder dick noch dünn, sondern wirkte eher stämmig. »Genau richtig.«


      Die Frau sah Daisy an. »Sie sind im Haus des Marquis von Northrup. Seine Lordschaft hat Sie gefunden und hergebracht.« Sie trat zu Daisy und lächelte sie freundlich an. »Ich hielt es für besser, Sie zu wecken, ehe ich Sie in die Badewanne setze. Man bekommt doch einen ziemlichen Schreck, wenn man in einer Badewanne aufwacht, nicht wahr?« Ein sanfter Ausdruck trat in den Blick der Frau. »Sie brauchen eine gründliche Reinigung, Mädchen.«


      Daisy folgte dem Blick der Frau und sah, dass die Haare, die ihr um die nackten Schultern hingen, voll mit getrocknetem Blut waren. Und so rot, dass sie an die Haare ihrer Schwester Poppy erinnerten. »Oh Gott …« Sie keuchte, und der Drang, zu würgen und gleichzeitig zu schreien, ließ sie am ganzen Körper zittern. »Dieses Wesen … meine … Freundin …«


      Ihr Keuchen wurde zu einem Krächzen, und die Frau schlang einen kräftigen Arm um sie. »Schsch, Kindchen, schsch. Sie sind in Sicherheit.« Schwielige Hände strichen ihr besänftigend über die Arme. »Beruhigen Sie sich, sonst werden Sie noch krank.«


      Wie ein Kind ließ Daisy sich zur Badewanne führen. Das Wasser war herrlich heiß und duftete nach Lavendel und Kamille. Daisy seufzte. Die Frau lächelte zufrieden, ehe sie nach einem Krug und einem Seifenstück griff. »Dann wollen wir Sie jetzt mal waschen.« Sie bewegte sich so flink und umsichtig, dass Daisy sich zu entspannen begann, bis die Frau eine Stelle an ihrem Nacken berührte. Der stechende Schmerz ließ sie zischend Luft holen, und sie griff nach oben. Ihre Finger ertasteten mehrere in einer Reihe liegende Einkerbungen. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern.


      »Es hat mich gebissen«, wisperte sie. Sie wollte sich nicht daran erinnern, was es war. Ihr Magen hob sich und zog sich zusammen, während sie krampfhaft schluckte.


      »Lassen Sie mich einen Blick darauf werfen.« Sanfte Finger untersuchten die Wunden. »Die Stellen sind nicht sehr tief«, meinte die Frau beruhigend, während sie die Verletzungen auswusch. »Das wird ganz schnell heilen … da bin ich mir sicher.« Trotzdem erhob sich die Frau und holte einen Tiegel mit Salbe. Mit kräftigen, sicheren Bewegungen trug sie die stechend riechende Creme auf Daisys Nacken auf.


      Der Geruch ließ nach, und Daisy entspannte sich wieder etwas. »Was ist das?«, fragte sie.


      »Eine alte Rezeptur. Hilft die Heilung zu beschleunigen.« Sie setzte sich wieder hinter Daisy und begann, ihr das Haar zu waschen. »Ich bin Mrs Tuttle«, erklärte sie. »Sie können mich gern Tuttle nennen, wenn Sie mögen.« Sie lachte kurz auf. »Seit Jahren bin ich nicht anders genannt worden.«


      Daisy sah in das kleine Kohlenfeuer, das am anderen Ende des Raumes glühte. »Ich heiße Daisy.«


      Der Klang ihres eigenen Namens hörte sich nicht richtig an. Sie fühlte sich nicht richtig an. Irgendwie betäubt.


      »Könnten Sie wohl dafür sorgen, dass meiner Schwester eine Nachricht zugestellt wird?« Das plötzliche Verlangen, eine ihrer Schwestern zu sehen, war schon fast schmerzhaft stark. Poppy würde allerdings zu viele Fragen stellen und ihr das Gefühl geben, sich wie eine dumme Gans benommen zu haben, weil sie sich in solch leichtlebige Gesellschaft begeben hatte. Nein, sie brauchte jetzt Miranda, die ihr Trost spenden würde, ohne sie zu verurteilen. Ihre Stimme hatte einen leicht krächzenden Klang, als sie wieder sprach. »Es handelt sich um Lady Archer.«


      »Natürlich, meine Liebe. Ich werde sofort einen Boten zu ihr schicken.«


      Starke Finger massierten Daisys Kopfhaut, und cremiger Seifenschaum glitt ihr über Brüste und Arme. Das herausgewaschene Blut färbte den Schaum rosa. Im schwachen Licht des eleganten Raumes hätte sie sich auch einreden können, sich das Blut einzubilden. Doch es war echt. Bittere Galle stieg in ihrer Kehle auf. Sie zog die Knie an die Brust und schloss die Augen, um es nicht mehr sehen zu müssen.


      »Tuttle? Der …« Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen mit der Zunge. »Der Mann?«


      Tuttles Hände verharrten nur kurz. »Hat das Zeitliche gesegnet.« Sie bekreuzigte sich und griff dann nach einem Krug.


      Warmes Wasser strömte über Daisys Kopf, und sie kniff die Augen zusammen. »Ich erinnere mich nicht einmal mehr daran, wie er hieß.« Ihre Lippen zitterten. Sie hatte sich doch nur ein bisschen amüsieren wollen, nach einem harmlosen Vergnügen gesucht. Ihr war ganz elend zumute.


      Tuttle gab einen besänftigenden Laut von sich. »Das ist eine ganz schreckliche Sache, Madam. Dem Herrn sei Dank, dass Ihnen nichts passiert ist.«


      Daisy zog den Kopf ein, als der Schaum wieder ausgespült wurde. »Und Alex.« Sie schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund herunter. »Alex ist meine Freundin.«


      Tuttle wusch sie mit sorgfältiger Umsicht und half ihr dann vorsichtig aus dem Wasser, um sie in ein dickes Laken zu hüllen. Die Ruhe, mit der das alles geschah, hatte etwas seltsam Tröstliches, und als Daisy wieder auf dem mit grünem Samt bezogenen Sofa saß, meinte sie, einen etwas klareren Kopf zu haben. Leider wurde ihr dadurch jetzt auch bewusst, dass Tuttle sie nackt gesehen hatte. Vor Unbehagen verkrampften sich ihre Rückenmuskeln. Sie sah Tuttle an. Es war nicht sonderlich hell im Raum, und Tuttle hatte keine Bemerkung gemacht. Vielleicht war ihr also gar nichts aufgefallen.


      Daisy zog das Tuch am Rücken etwas höher, als Tuttle ihr ein mit Brandy gefülltes Glas reichte. »Das schickt der Herr Ihnen. Eigentlich hatte er an Whiskey gedacht, aber dann meinte er, der könnte etwas zu stark für Sie sein.«


      Daisy nippte am Brandy, während Tuttle geschäftig hin und her lief. Flüssiges Feuer brachte das Eis in ihrem Bauch zum Schmelzen, und ihre Gedanken begannen sich um ihren freundlichen Gastgeber zu drehen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, Lord Northrup je begegnet zu sein. Andererseits war es mittlerweile ein Jahr her, seitdem sie das letzte Mal an gesellschaftlichen Ereignissen teilgenommen hatte, und in so feinen Kreisen hatte sie ohnehin nicht verkehrt. Namen, Titel und Gesichter gingen ihr durch den Kopf, und schließlich erinnerte sie sich wieder, dass der Marquis von Northrup ein alter Titel war, den irgendein schottischer Lord seit mindestens sechzig Jahren innehatte. Der Mann musste uralt sein.


      Tuttle kam mit einem ziemlich auffälligen, grasgrünen Satinkleid zu ihr zurück. Ihrer Schwester würde diese Farbe wahrscheinlich stehen, aber Daisy würde damit verhärmt aussehen. Aber sie hatte nur zwei Möglichkeiten: Entweder das Kleid anziehen oder weiter in das Laken gehüllt bleiben. Daisy entschied sich für das Kleid. Unglücklicherweise war das Gewand, das nach einem billigen Veilchenparfüm roch, viel zu lang, und auch die Ärmel hingen ihr weit über die Finger. Der Schnitt passte also ebenfalls eher zu einer Frau mit Mirandas Figur, dachte Daisy grimmig, während Tuttle ihr dabei half, vorne die Haken zu schließen. Sie spannten über ihrem Busen, und Daisy verzog das Gesicht, weil das Kleid so schlecht saß. Lord Northrup, der alte Lustmolch, hatte offensichtlich eine Vorliebe für groß gewachsene Rotschöpfe mit einem Faible für billiges Parfüm.


      Ian hantierte mit den Dekantierern, die auf dem kleinen Tischchen standen. Er hatte sich bereits einen Scotch eingeschenkt und wollte den eigentlich eher zufällig noch einmal gezogenen Stöpsel nicht gleich wieder hineinstecken. Mit einem missmutigen Laut trat er von dem Tischchen weg.


      Die Frau war oben und wurde gerade von Tuttle gebadet. Wenn er die Augen schloss, konnte er das leise Plätschern hören und den Duft seiner Seife wahrnehmen, der sie einhüllte.


      Seufzend ließ er sich in einen Sessel neben dem Kamin fallen. Er nahm das Glas vom Beistelltischchen und trank einen herzhaften Schluck, ehe sich sein finsterer Blick tief in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit versenkte.


      Die Frau. Er hatte nur einen kurzen Blick auf ihren blassen Hals erhascht, als Tuttle ihn auch schon verscheuchte.


      »Ich bin Arzt«, protestierte er, während eine unerbittliche Tuttle ihn davon abhielt, seine Patientin zu entkleiden.


      »Ach ja, wirklich?« Tuttle blickte ihn voller Zweifel an. »Ich dachte, das hätten Sie alles aufgegeben.«


      Na schön, er hatte tatsächlich seit 1865 nicht mehr praktiziert, aber das Fachwissen war noch vorhanden. »Unverschämtes Weib, keine Haarspalterei. Ich habe unzählige Frauen nackt gesehen, als ich meinen Beruf noch ausgeübt habe, und es hatte nie auch nur die geringste Wirkung auf mich.«


      »Ja, alles klar«, erwiderte Tuttle schnippisch. »Wenn Sie sie mit der freundlichen Abgeklärtheit eines Heilers betrachten können und sie nicht lüstern angaffen wie ein junger Spund, werde ich Ihnen erlauben, sie zu untersuchen. Aber bis es so weit ist, gehen Sie raus.«


      Das war also der Lohn dafür, dass er seine Angestellten wie sein Rudel behandelte und nicht wie irgendwelche Dienstboten. Und obwohl er sich sonst so sehr nach engen Bindungen zu anderen sehnte, ging ihm dieses Gefühl gerade völlig ab. »Verdammt noch mal, Weib, ich muss mich davon überzeugen, dass sie unverletzt ist.«


      »Überzeugen, aha?« Sie drängte ihn zur Tür. »So nennt man das jetzt also, hm?«


      Leicht gehetzt versicherte Tuttle ihm nur noch, dass sie das Mädchen auf Verletzungen untersuchen würde, ehe er aus seinen eigenen Räumlichkeiten verbannt wurde, als wäre er irgendein Perverser, dem nicht einmal die grundlegenden Dinge seines Berufsstandes bewusst waren.


      Er knurrte leise. Na schön, er hatte kein Problem damit zuzugeben, dass er die Frau tatsächlich in gewisser Weise mit dem interessierten Blick eines Mannes angeschaut hatte, und ihm fiel absolut überhaupt kein Grund dafür ein. Das arme Ding war blutüberströmt gewesen und höchstwahrscheinlich noch dazu traumatisiert. Er kam sich plötzlich wie ein Schuft vor, weil sich sein Atem beschleunigt hatte, als er die Knöpfe an ihrem Kleid gelöst hatte.


      »Verdammter Mist!«, brummte er und nahm noch einen großen Schluck. Der Alkohol rann angenehm warm durch seine Kehle in seinen verkrampften Magen. Aber er beruhigte ihn nicht. Die Stille in der Bibliothek verunsicherte ihn über die Maßen. Es kam ihm so vor, als würde die Stille mit Riesenschritten sein ständiger Begleiter werden. Natürlich hörte er viele Dinge, und im Verlaufe des Tages redete er auch mit Leuten, aber im Innern war er allein.


      Ian sank tiefer in seinen Sessel, seine innere Unruhe angesichts der Situation verstärkte sich. Während er zur Tür schaute, zuckten seine Ohren plötzlich, als er die Frau die Treppe herunterkommen hörte, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Ein angenehmes Zucken ging durch seinen Körper, und sein Bauch zog sich zusammen. Obwohl er diese Empfindung seit Monaten – im Grunde seit Jahren – nicht mehr gespürt hatte, erkannte Ian das Gefühl dennoch: freudige Erregung.


      Ein Gefühl der Unwirklichkeit erfasste Daisy, während Tuttle sie durch Northrups elegantes Stadthaus führte. Eigentlich dürfte sie gar nicht gehen. Eigentlich müsste sie tot sein. Dass sie lebte, atmete, spürte, wie die Seide bei jedem Schritt über ihre Beine glitt, war auf einmal etwas so Normales und doch wieder Unnormales, dass sie fast gelacht hätte. Ihre Freundin war tot. Und ihr Beinahe-Liebhaber? Sie war bereit gewesen, es mit ihm zu treiben … Liebe machen konnte man es nun wirklich nicht nennen … und jetzt war der Mann, an dessen Namen sie sich immer noch nicht erinnern konnte, tot … hingemetzelt.


      Verführerin, Sinnbild der Fleischeslust.


      Der Himmel stehe ihr bei, aber die Worte ihres verstorbenen Gatten kamen der Wahrheit schon sehr nah. Wäre sie mit dem armen Mann nicht nach draußen gegangen, würde er vielleicht noch am Leben sein.


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als Tuttle die Tür zu einer gemütlichen Bibliothek öffnete und Daisy hineinschob. Was hatte ihr Retter gesehen? Sie wurde langsamer, weil sie es plötzlich auf gar keinen Fall wissen wollte.


      Kaum war sie in den Raum getreten, hatte sich der Mann mit einer einzigen fließenden Bewegung aus dem mit Leder bezogenen Ohrensessel erhoben. Er zog die Augenbrauen zusammen, während er sie genauso musterte wie sie ihn.


      Ihr stockte kurz der Atem, als sie nähertrat. Das war eindeutig nicht der alte Lord Northrup, sondern wohl eher sein Erbe. Gütiger Himmel, der Mann war wunderschön. Verwirrend schön. Er verkörperte diese männliche Schönheit, die Künstler in ihren Werken so häufig nachahmten. Ein schmales Gesicht mit kantigem Kiefer und ausgeprägtem Kinn, was ihn davor bewahrte, feminin zu wirken. Die hohen Wangenknochen waren so fein ziseliert, als wären sie aus Marmor gehauen. Nur sein Mund wies nicht die Strenge des übrigen Gesichts auf, und in den Winkeln zuckte es immer wieder, als wollte er lächeln.


      Doch in seinen Augen war nichts von Erheiterung zu erkennen. Sie musterten sie mit durchdringendem Blick unter finster zusammengezogenen, dunklen Brauen, und ihre helle Farbe war erst beim Näherkommen zu erkennen. Ein leiser Hauch kam über ihre Lippen. »Himmelblau.«


      Eine seiner Augenbrauen hob sich ein winziges Bisschen. »Bitte?« Seine Stimme klang melodisch und gleichzeitig rau … wie Seide, die über Kies glitt.


      Daisy blieb stehen und ließ den Blick von den Spitzen seiner blitzblank polierten Schuhe über seinen schlanken, höchst elegant gewandeten Körper bis nach ganz oben zu den himmelblauen Augen wandern, die jetzt doch vor Erheiterung funkelten. Sie würde sich an diesen Mann erinnern, wenn sie ihn schon einmal gesehen hätte. »Sie sind zu hübsch für einen Adligen.«


      Er brach in brüllendes Gelächter aus, und Daisy ärgerte sich kurz. Zum Teufel mit ihrem losen Mundwerk!


      Lord Northrup trat näher und brachte den berauschenden Duft eines herben Parfüms gepaart mit einem sauberen, männlichen Körper mit. »Ich glaube nicht, dass ich jemals als hübsch bezeichnet worden bin, Mädchen.«


      Er legte ein überaus korrektes Benehmen an den Tag, als er ihre Hand nahm, sich darüber beugte und seine Lippen ihre Knöchel streiften. Nur sein dunkles Haar war der einzige Schönheitsfehler an seiner ansonsten makellosen Erscheinung. Es strömte ihm in glänzenden Wellen bis zu den Schultern. Wie bei einem Barbaren. »Wenn Sie nicht aufpassen«, meinte er, »werde ich gleich rot.«


      Sie trugen beide keine Handschuhe, und seine Haut war trocken und sehr warm. Etwas regte sich in ihr, und sie widerstand dem Drang zurückzuweichen. »Das bezweifle ich. Ich bin mir ganz sicher, dass Sie an solche Bemerkungen gewöhnt sind.« Unbekümmert zuckte sie die Schultern, als sie ihm ihre Hand entzog. »Eigentlich sollte ich darauf achten, nicht zu dicht neben Ihnen zu stehen, um nicht von Ihrer Pracht in den Schatten gestellt zu werden.«


      Er bedachte sie mit einem schnellen, routinierten Lächeln. »Ach, ich weiß nicht.« Er streckte die Hand aus und zupfte an einer Locke, die über ihre Wange hing. Ein Ruck ging durch ihren Körper. »Ich finde, Sie strahlen auch ziemlich hell.«


      Nein, sie würde jetzt nicht rot werden. Daisy wurde nie rot. Zumindest nicht, weil ein Mann ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Trotzdem fühlten sich ihre Wangen verdächtig warm an, als sie sich von ihm abwandte und durch den Raum zu gehen begann. »Unsinn.«


      Er spazierte ihr hinterher. »Oh, aber manchmal ist Unsinn reden das beste Heilmittel.« Bei der Sanftheit, mit der er sprach, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Er wusste, was sie vorhatte. Er wusste, dass sie mit aller Macht gegen die Panik ankämpfte, die wie Säure in ihrem Magen brannte.


      »Beachten Sie mich einfach nicht, Sir. Es gibt Momente, in denen Zunge und Kopf bei mir vergessen, eine Unterhaltung fortzusetzen.«


      Es zuckte um seine Lippen, und die jetzt echte Erheiterung ließ ihn fast jungenhaft erscheinen. »Das passiert Ihnen häufiger, nicht wahr?«


      Unverschämter Kerl! Daisy warf ihm einen strafenden Blick über die Schulter zu. Sein leises Lachen zeigte ihr, dass ihn ihre Verärgerung völlig unberührt ließ.


      »Wie ich sehe, geht es Ihnen zumindest körperlich recht gut. Aber wir wollen uns trotzdem lieber setzen.« Er griff wieder nach ihrer Hand und ignorierte ihre leisen Einwände, während er sie sanft zum Sofa vor dem Kamin zog. Er ließ sich neben ihr in die weichen Polster sinken und schlug die langen Beine übereinander. »Jetzt bin ich neugierig geworden. Wenn es denn nicht die Schönheit ist, an der man den Feld-Wald-und-Wiesen-Adligen erkennt, woran dann?«


      Er saß zu dicht neben ihr, und es lag zu viel Wärme in seinem Blick, was ihrem Wohlbefinden nicht gerade zuträglich war. Sie schob die geballten Fäuste unter das geliehene Kleid und zuckte die Achseln.


      »Ach, das ist leicht«, erklärte sie. »Man muss nur nach angedeuteter Schönheit suchen, die sich nicht entfaltet hat … nach einer zu großen Nase, ein bisschen zu eng stehenden Augen oder Ohren, bei denen man meint, ihr Besitzer würde mit ihrer Hilfe segeln können.«


      Northrups Kopf zuckte zurück, und er sah sie aus großen Augen an. »Madam, Sie sind ein Snob.«


      Sie unterdrückte ein Lachen. »Oh, ganz gewiss. Genau wie Männer nicht sofort jede Einzelheit des Aussehens einer Frau erfassen, wenn sie den Raum betritt.«


      Er grinste bei ihren Worten mit der Geschwindigkeit eines Menschen, der dies gern und häufig tat. »Wie Sie es bei mir getan haben, wollen Sie damit sagen?«


      Sie kniff die Lippen zusammen. »Ach, bitte, halten Sie Ihre Zunge nicht meinetwegen im Zaum.«


      »Sagt eine, die auch nie ein Blatt vor den Mund nimmt.« Er lächelte wieder und beugte sich dabei über sie, als wollte er sie gleich verschlingen. Zur Hölle mit dem Mann! Er hatte wirklich ein ansteckendes Lächeln. Sie unterdrückte den Drang, es zu erwidern.


      Lord Northrups Art des Charmes war im ton so verbreitet wie Gras auf einer Wiese. Locker, amüsant und ohne jeden Tiefgang. Sie hatte sich immer nach solchen Unterhaltungen gesehnt. Doch nach dem Schrecken des heutigen Abends hatte dieses kleine Vergnügen seinen Reiz verloren. Trotzdem wusste sie sein Bemühen, sie abzulenken, zu schätzen, denn obwohl sie gebadet und zur Stärkung einen Brandy getrunken hatte, spürte sie, wie die Panik immer wieder in ihr aufstieg. Am liebsten hätte sie sich die ganze Zeit die Arme gerieben, bis das Gefühl verschwand.


      Northrup stützte sich mit dem Ellbogen auf der Rückenlehne ab, und das Licht fiel auf sein langes Haar, das dadurch goldbraun schimmerte. Eine Mischung aus Wein und Schokolade. Köstlich. Sein Blick sagte ihr, dass er zumindest eine Ahnung davon hatte, in welche Richtung ihre Gedanken gingen.


      »Sie tragen Ihr Haar länger, als es der Mode entspricht«, platzte Daisy heraus. »Warum?« Die Frage war unpassend, doch wenn man in die Enge gedrängt wurde, reagierte man häufig überstürzt. Zumindest war das die Erklärung, mit der sie ihr Verhalten zu rechtfertigen suchte, während sie spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit brannten.


      Er war offensichtlich genauso überrascht wie sie von ihrer unverblümten Frage, und brauchte einen Moment, um darauf zu antworten. »Ich bin in Trauer um meinen Vater.« Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten, während sich sein Blick wegen etwas verfinsterte, das nur er sehen konnte, ehe sich seine Gesichtszüge wieder entspannten. »Bei den Ranulfs ist es Brauch, nach dem Tod eines nahen Angehörigen die Haare drei Jahre lang wachsen zu lassen.«


      »Ach, das wusste ich ja gar nicht.« Ihr Unbehagen wuchs.


      »Wie sollten Sie auch?«, erwiderte er mit unerwarteter Freundlichkeit.


      Daisy merkte, wie sie darauf reagierte. Ihre Hand legte sich kurz auf seinen Unterarm. »Mein Beileid für Ihren Verlust.«


      Er sah auf die Stelle, wo sie ihn berührt hatte. »Danke. Ihre Anteilnahme ist nicht notwendig, aber dennoch freundlich.« Sein Blick richtete sich wieder auf sie, und verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen. »Sie erinnern mich an irgendjemanden. Mir will aber nicht einfallen an wen.«


      Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Er kam ihr auch gleichzeitig seltsam vertraut und dann doch wieder ganz fremd vor.


      Sein Blick wurde durchdringender. »Aber vor heute Abend habe ich Sie noch nie gesehen. Daran würde ich mich erinnern.« Er sprach jetzt ganz leise, denn sein Geständnis ging über die Grenzen seichten Geplänkels hinaus.


      Angesichts dieser etwas verqueren Logik musste sie lächeln. »Bestimmt.« Sie hatte es leichthin sagen wollen, doch dann fehlten ihr die Worte, und sie konnte nicht weiterreden, während sie ihm in die Augen sah. In ihrem Innern kam alles zum Stehen, und ihr wurde warm. Dieser Moment schien die gleiche Wirkung auf ihn zu haben – sein Lächeln verschwand und einen Augenblick lang hatte er seine Miene nicht unter Kontrolle. Daisy stockte der Atem, denn in den Tiefen seines Blicks meinte sie etwas zu erkennen, das wie Sehnsucht aussah.


      Darin spiegelten sich Gefühle wider, an die sie lieber nicht denken wollte, und so versuchte sie, das Gespräch wieder in harmlosere Bahnen zu lenken. »Haben Sie vor dem Dahinscheiden des vorherigen Lord Northrup in Schottland gelebt?«


      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Woher wissen Sie, dass mein Großvater das Zeitliche gesegnet hat?«


      Jetzt war es an Daisy, die Stirn zu runzeln. »Ihr Titel … war Lord Northrup denn nicht Ihr Vater?«


      Der verwirrte Ausdruck verschwand vom Gesicht des jetzigen Lord Northrup. »Ach so«, meinte er mit einem leichten Lächeln und setzte sich dann etwas aufrechter hin. »Mein Vater war Lord Alasdair Rossberry. Die Familienbande sind etwas verworren, aber es stimmt … er und mein Großvater sind beide gestorben« – ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, ehe er fortfuhr – »etwa zur gleichen Zeit. Dadurch habe ich zwei Titel geerbt.«


      Die Spitzen seiner Ohren wurden rot, während er das Gesicht verzog. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich mich nicht geziemend vorgestellt habe. Ian Alasdair Ranulf, früher bekannt als Viscount McKinnon, zu Ihren Diensten … Herrje, ich habe Sie noch nicht einmal nach Ihrem Namen gefragt.« Ein Mundwinkel ging bei ihm plötzlich nach oben. »Ich bin normalerweise besser in solchen Dingen, aber ich muss gestehen, dass …«


      »Ich Sie abgelenkt habe«, führte sie seinen Satz trocken zu Ende, doch das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. McKinnon … der Name kam ihr bekannt vor. Warum nur? Bei ihr begannen die Alarmglocken zu läuten.


      »Darin sind Sie sehr gut«, gestand er mit leiser Stimme.


      »Nur wenn ich mich anstrenge.« Daisy fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und neigte den Kopf. »Daisy Ellis Craigmore.«


      Das plötzliche Entsetzen in seinem Blick und die Anspannung, die ihn erfasste und ihn vor ihr zurückweichen ließ, trafen sie völlig unvorbereitet. »Sie sind Mirandas Schwester.«


      Offensichtlich war Entsetzen etwas Ansteckendes. Alle Wärme verließ ihren Körper, als wäre sie von einer kalten Bö gestreift worden, und dann wusste sie es. »Sie!«


      Northrup runzelte die Stirn, doch sein Tonfall war entspannt, als er sprach. »Ich? Was meinen Sie damit?«


      Daisys Ellbogen rutschte kurz ab, als sie sich schnell gerade hinsetzte. »Sie sind der abscheuliche Mann, der versuchte, Miranda gegen Archer einzunehmen.« Miranda hatte Daisy vor Monaten alles darüber erzählt, wie McKinnon mit aller Macht versucht hatte, Miranda dazu zu bringen, eine Affäre mit ihm zu beginnen. Und jetzt saß Daisy mit diesem niederträchtigen Mann in einem Raum zusammen.


      Sein Gesicht verzog sich zu einer finsteren Miene. Ob nun wegen der Richtigkeit ihrer Worte oder weil er ertappt worden war, konnte Daisy nicht erkennen. Fest stand nur, dass ein gefährliches Glitzern in Northrups Augen getreten war, das Daisy nervös machte. Doch da sie schon viel schlimmere Lebensumstände durchgemacht hatte, ließ sie sich nicht so leicht einschüchtern. Sie hielt seinem Blick unverwandt stand, und seine Verärgerung schien noch größer zu werden.


      »Aha, ›abscheulich‹ bin ich also?«, stieß er fast knurrend hervor. »Dürfte ich Sie freundlicherweise daran erinnern, wer Sie mitgenommen und für Sie gesorgt hat.«


      Leichte Schuldgefühle stiegen in ihr auf, und er musste es wohl bemerkt haben, denn er trat näher und sah mit rechtschaffener Empörung auf sie herab. »Und ich kann mich nicht erinnern, dass Sie mich gerade eben schon abscheulich gefunden hätten.«


      Nein, sie hatte ihn eher gemocht, den verdammten Kerl. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit, als ihr klar wurde, dass auch er es bemerkt hatte. In der bedrückenden Stille, die folgte, hörte sie das Rattern einer Kutsche, die vor dem Haus anhielt. Ein Kutschschlag wurde geöffnet und wieder geschlossen. Northrups Nasenflügel flatterten, als würde er einen Geruch wahrnehmen, und ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Na, wenn das jetzt nicht eine traute Zusammenkunft wird«, meinte er und zog seinen Gehrock glatt. »Ich glaube, die Dame, von der wir eben sprachen, ist da, um einen Besuch abzustatten.«
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      Sie war da. Miranda. Er hatte sie seit Monaten nicht gesehen. Und damals war es auch nur ein kurzer Blick bei einem Ball gewesen. Er hatte noch einmal mit Miranda reden wollen … um sich zu entschuldigen. Nicht weil er sie vor Archer zu warnen versucht hatte – obwohl der Mistkerl kein Recht gehabt hatte, eine Frau zu heiraten, ohne ihr vorher zu sagen, was mit ihm war – sondern weil er dafür gesorgt hatte, dass immer diese Vorsicht in ihrem Blick lag, wenn sie in seine Richtung schaute. Im Gegensatz zu dem, was andere dachten, hielt Ian nichts davon, Frauen einzuschüchtern. Er hatte sich bei Miranda wie ein Idiot aufgeführt.


      Er hörte, wie Miranda in der Eingangshalle mit vor Sorge schriller Stimme seinen Butler Diggs nach Daisy fragte. Woher sie wusste, dass sie sie hier finden würde, konnte Ian sich nicht erklären, aber ihre Anwesenheit löste ein unangenehmes Kribbeln in seinem Nacken aus. Ian schloss einen Moment lang die Augen und stellte sich Miranda mit dem rotgoldenen Haar, dem gertenschlanken Leib und der Alabasterhaut vor.


      Es hatte Zeiten gegeben, in denen er sich eingebildet hatte, in sie verliebt zu sein. Und wie war es jetzt? Sie zu sehen, war das Letzte, was er wollte. Er hatte die Nase voll von rothaarigen Frauen.


      Ihre Schwester, die neben ihm saß, nahm Haltung an. Sie hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Miranda. Lockiges Haar so hell wie die Morgensonne, vermischt mit poliertem Gold. Riesige Rehaugen, die nicht grün, sondern blau wie ein Sommerhimmel waren. Daisy. Welch lächerlicher Name. Einfach frivol. Trotzdem konnte er sich nicht dazu überwinden, sie als Mrs. Craigmore zu sehen. Der Name passte nicht.


      Ians Blick glitt weiter nach unten. Das unselige Kleid, das sie anhatte, das traurige Überbleibsel einer längst verflossenen Mätresse, saß nicht, sondern betonte auch noch ihre Kurven und den runden Hintern, der einen Mann förmlich anflehte, ihn festzuhalten. Sie hatte eindeutig den Körperbau für Frivolitäten.


      Entschlossen riss Ian den Blick von ihren üppigen Rundungen los, als die Tür aufging und Miranda erschien. Miranda, die so schön war, dass allein ihr Anblick das Herz eines Mannes zum Schmelzen brachte. Er konnte von Glück sagen, dass sie überhaupt einen kurzen Blick für ihn übrig hatte, ehe sie zu ihrer Schwester eilte.


      »Daisy!«


      »Panda. Oh Gott.« Daisy zog sie an sich und bebte so heftig, dass Ian schon fürchtete, sie könnte gleich ohnmächtig werden.


      Miranda umarmte ihre Schwester fest. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Als du hast ausrichten lassen, dass du verletzt wärst …« Sie sprach nicht weiter, sondern umklammerte sie weiter so fest, als wollte sie Daisy nie wieder loslassen.


      So verharrten sie lange Zeit … die hellen Köpfe, die wie Sonnenaufgang und Sonnenuntergang schimmerten, dicht nebeneinander, die schlanken Arme umeinander geschlungen. Welch schöner Anblick! Verdammt … er wollte nicht, dass diese Frau Mirandas Schwester war.


      »Wo ist Archer?«, fragte Ian. Der Mann hing normalerweise wie ein übergroßer Schatten an ihrem Rock.


      Miranda hob den Kopf. Sie sprach stockend und klang zurückhaltend. »Zuhause. Angesichts der Tatsache, dass beide Seiten dazu neigen, einander an die Gurgel zu gehen, hielt ich es für besser, allein zu kommen.«


      Unwillkürlich musste er leise lachen. »Es überrascht mich, dass er Sie überhaupt gehen ließ.«


      Sie bedachte ihn mit einem strafenden Blick, der sehr dem ähnelte, den ihre Schwester ihm erst kürzlich zugeworfen hatte. »Sie sind es, dem Archer nicht vertraut, nicht ich.«


      Touché. Voller Hochachtung neigte er den Kopf.


      Miranda wandte sich wieder Daisy zu. »Bist du verletzt?«


      Daisy schüttelte den Kopf, wodurch ihr wilder Lockenschopf zitterte. »Mir ist nichts passiert. Ich bin nur verängstigt.«


      Ein Paar grüner Augen richtete sich auf Ian, und er merkte, dass er auf den Blick gereizt reagierte. »Weil ich so viel Spaß daran habe, unschuldigen Frauen Angst einzujagen.«


      Miranda erbleichte. »Natürlich nicht. Ich will einfach nur wissen, wie es dazu kam, dass meine Schwester sich in Ihrer Obhut befindet.«


      »Dann wollen wir uns hinsetzen«, erwiderte er.


      Die beiden Schwestern ließen sich sofort nebeneinander aufs Sofa sinken, und Miranda griff nach Daisys Hand, um ihr weiter Trost zu spenden. Seltsamerweise löste dies in Ian den Wunsch aus zu lächeln. Die Versuchung, dies zu tun, verging ihm aber, als Miranda ihn mit ihren grünen Augen förmlich durchbohrte. »Na gut, wie ist es denn jetzt zu dem Zusammentreffen mit meiner Schwester gekommen?«


      Er zögerte. Himmel, es war eine Sache, einer verängstigten jungen Dame eine Geschichte zu entlocken. Aber es war etwas völlig anderes, seine eigenen Geheimnisse zu enthüllen. Archer wusste Bescheid. Zumindest teilweise. Unklar war jedoch, wie viel er davon Miranda erzählt hatte. Gerade jetzt musterte sie ihn mit einer Mischung aus Vorsicht und Ungeduld. Was Daisy betraf, ging er eher davon aus, dass diese aufspringen und den Raum fluchtartig verlassen würde, wenn er sein Geheimnis jetzt preisgab. Er könnte es ihr auf keinen Fall verdenken.


      Ian fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich war in der Gegend. Ich hörte einen Schrei und nahm den Geruch von Blut wahr, ehe ich loslief, um zu helfen. Ich entdeckte Mrs. Craigmore …«


      »Daisy«, unterbrach ihn ebendiese Dame. Sie sah Miranda und ihn an und bemerkte ihre schockierten Mienen. »Nichts für ungut … doch wenn ich die Wahl habe, diesen Namen im Zusammenhang mit mir zu hören oder den Schock der Gesellschaft zu ertragen, werde ich Letzteres jederzeit vorziehen. Danke schön.«


      Ian bewunderte sie für ihren Mut. »Damit es gerecht ist, müssen Sie mich dann aber auch Ian nennen.«


      Mirandas Augen wurden ein bisschen schmaler. Schön. Er beachtete sie nicht weiter oder tat zumindest sein Bestes, damit es so aussah. »Wie dem auch sei … ich fand Daisy, sah, dass sie überfallen worden war und brachte sie in Sicherheit. Ende der Geschichte.«


      Es war offensichtlich, dass Miranda nicht glaubte, dass das alles war, doch sie sprach es nicht sofort aus. Ian nutzte die Gelegenheit, um sich an Daisy zu wenden. »Ich bin mehr daran interessiert zu erfahren, was Sie gesehen haben.«


      Daisy holte tief Luft, und ihr Busen spannte den engen Stoff des schrecklichen grünen Kleides. Ian stellte fest, dass er den Anblick des Kleides nicht ertragen konnte. Er schämte sich, dass sie das Kleid einer Hure hatte anziehen müssen.


      »Ich befürchte, Sie werden mir nicht glauben«, flüsterte sie.


      »Seien Sie versichert, Madam«, erwiderte Ian, »das werde ich.«


      Ihre hellen, blauen Augen unterzogen ihn einer Musterung, als würde sie an seiner Aufrichtigkeit zweifeln. »Sie scheinen sich da so sicher zu sein« – sie stieß ein bitteres Lachen aus –, »während ich es doch selbst kaum glauben kann.«


      Ian lehnte an der Rückenlehne des Sofas. »Was Sie sahen, schien etwas zu sein, das einer Fantasiewelt entsprungen war, stimmt’s?«


      »Eher einem Alptraum«, erklärte Daisy seufzend, sprach dann aber nicht weiter. Sie hatte die goldbraunen Augenbrauen zusammengezogen, während sie finster auf ihre geballten Fäuste starrte.


      Ian sah Miranda an. Anfangs hatte er sich gewünscht, sie wäre nicht hergekommen. Doch jetzt fragte er sich, ob es in der gegenwärtigen Situation nicht doch hilfreich sein könnte. »Ich frage mich«, meinte er zu Miranda, »wie nah Sie sich in Ihrer Familie stehen.«


      Glücklicherweise verstand sie seine unterschwellige Frage. Miranda berührte Daisys Hand. »Daisy, Lord Northrup weiß über mich Bescheid.«


      Daisys Kopf fuhr zu ihm herum, und sie sah ihn entsetzt an. In der Tat war Mirandas Fähigkeit ebenfalls unfassbar fantastisch, und Ian nahm an, dass die Familie schon ein ganzes Leben lang das Geheimnis der Schwester hütete. Denn was würde die Gesellschaft wohl sagen, wenn sie wüsste, dass die liebreizende Lady Archer nur mit der Kraft ihrer Gedanken Feuer entzünden konnte?


      »Und über Archer auch«, fügte Miranda hinzu.


      »Deshalb«, erklärte Ian, »können Sie uns alles erzählen, ohne fürchten zu müssen, dass wir Sie in irgendeiner Form verurteilen würden.«


      Daisy räusperte sich, und als sie dann ihre Geschichte erzählte, tobte Ian innerlich vor Wut und dem Bedürfnis, dieser Wut freien Lauf zu lassen. Gütiger Himmel, er wusste nur zu gut, mit welchem Entsetzen es einherging, einem leibhaftigen Werwolf gegenüberzustehen. Die Vorstellung, dass diese Frau einen gesehen hatte, ließ ihm die Haare zu Berge stehen und erfüllte ihn mit einem unangenehmen Gefühl der Hilflosigkeit. Trotzdem blieb er äußerlich ruhig.


      »Ich habe ihn nicht ausgiebig betrachtet«, beendete Daisy ihren Bericht. Sie kniff die Augen zusammen. »Aber die Schnauze, die Reißzähne und die Klauen habe ich genau gesehen. Es war ein Wolf … der sich aber fast wie ein Mensch bewegte …« Sie verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf und verstummte.


      Seufzend klärte Ian sie auf. »Das war ein Werwolf, den Sie da gesehen haben.«


      Es war fast schon komisch anzusehen, wie sie den Mund öffnete und schloss, als versuchte sie, etwas zu sagen, würde aber nicht die richtigen Worte finden. Alle Farbe war aus ihren zarten Wangen gewichen. Man merkte ihr an, dass sie immer noch etwas sagen wollte, während ihr Blick zwischen Ian und Miranda hin- und herging. Sie lachte leise, hörte dann aber gleich wieder auf, als sie schlucken musste und ihr das sichtlich schwerfiel. »Ein Werwolf.« Ihre Stimme klang schneidend. Sie lachte wieder. »Na gut. Ein Werwolf also. Eine fantastische Sagengestalt.«


      »Sie meinen also, die Klauen und Reißzähne wären nur eine besonders kunstvolle Kostümierung gewesen?«


      »Nein! Allerdings habe ich das … wohl gehofft.«


      »Leider«, erklärte Ian, »stehen Hoffnung und Wahrheit häufig im Widerspruch zueinander.«


      Die Worte legten sich wie ein Leichentuch über den Raum. Er musterte die beiden Frauen einen Augenblick lang. »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten, Daisy.«


      Die goldenen Locken streiften ihre Schulter, als sie den Kopf zur Seite neigte. »Was möchten Sie denn von mir?«


      Ian verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich möchte, dass Sie davon Abstand nehmen, sonst noch jemandem zu erzählen, was Sie gesehen haben.« Er lächelte kurz. »Angesichts dessen, wie Sie heute Abend schon gezögert haben, nehme ich an, dass Sie wohl ohnehin nichts sagen werden. Aber ich muss sichergehen.«


      »Seien Sie versichert«, erwiderte Daisy mit einem Anflug von Schroffheit in der Stimme. »Mir steht wirklich nicht der Sinn danach, für verrückt erklärt zu werden.«


      Ihre Aufrichtigkeit hätte ihn beinahe zum Lachen gebracht, und er fragte sich, ob diese Frau wohl jemals mit ihrer Meinung hinter dem Berg halten würde. »Das ist sehr vernünftig von Ihnen, Madam. Ich gehe davon aus, dass die Unterkünfte in Bedlam nicht Ihren Vorstellungen entsprechen würden.«


      Trotz der Grobheit, mit der sie ihn zuvor behandelt hatte, warf Daisy ihm jetzt unter gesenkten Wimpern einen amüsierten Blick zu, bei dem Ian ein vertrautes Regen in den Lenden verspürte. Doch die neben Daisy sitzende Miranda sah ihn leicht misstrauisch an, und Ian meinte förmlich zu sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten.


      »Ich verstehe sehr wohl, dass Daisy Zurückhaltung üben sollte, irgendjemandem etwas zu erzählen«, meinte sie, »aber mir scheint Ihre Sorge nicht nur dahergesagt zu sein.«


      Versteckt unter den Armen ballten sich seine Hände zu Fäusten, doch er antwortete ganz entspannt. »Würden die Londoner erfahren, dass ein Werwolf die Stadt unsicher macht, bräche eine Panik aus. Ich glaube, das will keiner von uns.«


      »Verständlich«, stimmte Daisy ihm zu, runzelte aber die Stirn. »Nur, hm … sollte man sie nicht warnen? Wenn er nun …« Ihre hübschen Lippen öffneten sich, als sie keuchend Luft holte, und sie wurde blass. »Wenn er nun jemanden beißt und … nun ja, auch in einen verwandelt?«


      Reiner Mythos. Um seine Lippen zuckte es, aber seiner Miene war nichts anzumerken. »Man kann durch einen Biss nicht infiziert werden, Daisy. Man kann nur mit der Fähigkeit, sich in einen Werwolf zu verwandeln, geboren werden. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


      »Sind Sie sich sicher?«


      »Absolut.« An den Gesichtern der beiden Schwestern konnte er sehen, wie immer mehr Fragen hochkamen, und es war, als würden sich Wolken über der dunkler werdenden See zusammenziehen. Ian stand auf, denn er wollte vermeiden, dass das Unwetter losbrach. »So«, sagte er. »Fahren Sie nach Hause, und ruhen Sie sich aus. Alles wird gut. Das schwöre ich.«


      Daisy wirkte nicht sonderlich überzeugt. Doch Miranda nickte, als würde ihr das, was er gesagt hatte, zwar nicht reichen, aber für den Moment genügen. Ian hatte das Gefühl, als würde sie am liebsten so weit wie möglich von ihm entfernt sein. Er mochte den Ian Ranulf, den Miranda sah, nicht, doch er war jetzt schon so lange dieser Mann, dass er sich gar nicht mehr daran erinnern konnte, wie er früher gewesen war. Das Gefühl zu ersticken meldete sich wieder und drohte, ihn zu verschlingen. Er wusste nicht, wie er aus dem Abgrund herausklettern sollte, um sich wieder mit der Leichtigkeit seines früheren, wahren Selbst zu bewegen.


      Mirandas Röcke raschelten, als sie sich erhob. »Nun denn, danke, Northrup, dass Sie sich um meine Schwester gekümmert haben. Das war nett von Ihnen.« Gefasst reichte sie ihm die Hand.


      Angesichts ihres hochnäsigen Blicks und Daisys Schroffheit ihm gegenüber konnte Ian jedoch nicht widerstehen, ihnen etwas vorzuspielen. Sie hielten ihn doch eh schon für einen Schuft, oder nicht? Dann sollten sie den auch bekommen. Er griff nach Mirandas Hand und zog sie zu sich heran. »Wollen Sie mich nicht Ian nennen?«, fragte er leise, während er sich über ihre Hand beugte, um einen Kuss daraufzuhauchen. »Nach allem, was wir durchgemacht haben? Gemeinsam?«


      Er konnte hören, wie ihre Backzähne aufeinanderschlugen. Doch er ignorierte es und rückte so dicht an sie heran, dass ihr Duft ihn umhüllte. Ein vertrauter, angenehmer Duft, der ihn erstaunlicherweise nicht mehr berührte. »Wie Sie wissen, wird dem Helden unter solchen Umständen für gewöhnlich eine Gunst erwiesen. Vielleicht ein Kuss?«


      Sie verzog den Mund. »Sind Sie endlich fertig?«


      Ian grinste sie unschuldig an und ließ Miranda in dem Glauben, dass er sie immer noch wollte. Das stimmte zwar nicht, aber ihr Misstrauen machte ihn, verdammt noch mal, wütend. »Nun, Sie wissen ja, wo Sie mich finden, Süße, sollten Sie je das Bedürfnis haben, mich zu sehen. Oder vielleicht sollte ich Sie besuchen.«


      Daisy war ebenfalls aufgestanden. Bei ihrem Anblick verspürte er einen Anflug von Enttäuschung. Abscheulich war er also? Sie hatte ja keine Ahnung. Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte er sich ihr zu, wobei er sich weigerte, zerknirscht zu wirken. Er beugte sich über ihre Hand und murmelte irgendwelche Nettigkeiten. Es spielte keine Rolle, was er sagte, er wollte nur, dass sie endlich gingen.


      Miranda bewegte sich in Richtung Tür, ihren schmalen Rücken gerade und stolz aufgerichtet. Ian wollte sich in Bewegung setzen, um hinterherzugehen, da wurde er trotz des Dröhnens in seinen Ohren gewahr, dass Daisy sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


      Er hielt inne, und Miranda, die es gespürt hatte, blieb stehen. Daisy legte beide Hände fest ineinander. »Ich würde mich gern unter vier Augen mit Lord Northrup unterhalten.« Ihre blauen Augen suchten seinen Blick. »Wenn ich darf?«


      Miranda machte ein finsteres Gesicht. »Daisy, das ist jetzt wirklich unnötig.«


      Die Miene ihrer Schwester blieb jedoch fest. »Ich glaube doch.« Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Es wird etwas länger dauern. Ich hätte Verständnis dafür, wenn du nicht warten wolltest.«


      Vor Überraschung hatte Ian sich nicht von der Stelle rühren können, doch ihre Worte rissen ihn aus der Erstarrung, und er fand seine Sprache wieder. »Sie könnten mit meiner Kutsche nach Hause fahren.« Er deutete eine leichte Verbeugung an. »Sie steht Ihnen genauso zur Verfügung wie ich.«


      Auf Daisys Lippen erschien die Andeutung eines Lächelns. »Schön.« Sie drehte sich wieder zu ihrer Schwester um. »Siehst du? Es ist für alles gesorgt. Jetzt hör auf, mich zu bemuttern. Das erledigt Poppy schon. Es geht mir gut. Wirklich.«


      Vor Verärgerung röteten sich Mirandas hohe Wangen, und sie kniff die Lippen zusammen. »Natürlich werde ich auf dich warten.« Sie bedachte Ian mit einem finsteren Blick, der einen schnellen Tod versprach, sollte er sich irgendwie unbotmäßig verhalten. Er hätte am liebsten gelacht. Es gelang ihm, ganz harmlos zu wirken, während er Miranda aus dem Raum führte und sein Herz laut pochte.


      Was wollte Daisy? Und warum blieb sie? Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung. Ein Lächeln verzog seine Lippen, das wahrscheinlich ziemlich wölfisch wirkte, wie er befürchtete. So sollte es aber auch sein, denn der Wolf hatte da eine ziemlich leckere Beute, die in seinem Bau wartete. Jetzt stand ein kleines Spielchen an.


      Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken, als Northrup in die Bibliothek zurückkehrte. Wenn es nach Daisy gegangen wäre, hätte es auch das laute Zukrachen einer Käfigtür sein können. Sie drückte die feuchten Hände gegen die Oberschenkel und versuchte, ihre unregelmäßigen Atemzüge unter Kontrolle zu bringen.


      In Northrups Augen war der Blick des Jägers getreten, und ihr Herz setzte einen Schlag lang schmerzhaft aus. Sie wusste, dass er meinte den Grund zu kennen, warum sie zurückgeblieben war, und das Schlimme daran war, dass sie ihm fast ein wenig beipflichten musste.


      »Ganz allein, meine Liebe, wie Sie es gewünscht haben.« Mit lässig entspanntem Gang kam er wieder zu ihr zurück. Der Gang eines Jägers. Jeder Fluchtversuch dürfte vergeblich sein.


      Sie nahm die Schultern zurück und sah ihm direkt in die Augen. Er merkte, dass sie sich wappnete, und ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht. Sie beachtete es nicht. Genauso wenig wie das leise Flattern, das ihr Inneres in Unruhe versetzte. »Danke, dass ich bleiben durfte.«


      Er setzte sich neben sie aufs Sofa, und wieder hüllte sie sein frischer, wilder Duft ein. »Ich bin nie jemand gewesen, der einer schönen Frau etwas abgeschlagen hätte.« Er ließ den Blick langsam über sie gleiten, als würde er überlegen, womit er eine besonders köstliche Mahlzeit beginnen sollte. »Vor allem wenn sie so darauf erpicht ist, mit mir allein zu sein.«


      Er war sich so sicher, dass sie dahinschmelzen würde. Und aus irgendeinem Grund ließ dieses selbstzufriedene Funkeln in seinen Augen in ihr den Wunsch aufsteigen, ihm einen Dämpfer zu verpassen. Sie sollte mit ihm flirten. Flirten war etwas, womit sie sich gut auskannte. Doch jetzt wurde ihr allein bei dem Gedanken zu flirten schlecht. Trotzdem würde sie es tun, wenn sie ihn damit in die Falle locken könnte.


      »Hm. Ein Kompliment. Ich bin ganz aufgeregt.«


      Spitze Eckzähne blitzten im Feuerschein auf. »Sie sind wohl unempfänglich dafür, hm?«


      »Nur wenn die Schmeicheleien auswendig gelernt sind.«


      »Dann muss ich mich wohl mehr anstrengen.«


      »Oder aufgeben.«


      Auf Northrups Wangen bildeten sich Grübchen, und seine Zähne klickten zusammen, als sein Lächeln einen wölfischen Ausdruck annahm. »Ich gebe nie auf.«


      Er sagte es leichthin, doch in seinen Augen blitzte es gefährlich auf, was einen zur Vorsicht gemahnte, und Daisy fragte sich, wie es wohl wäre, wirklich die ganze Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Es wäre wahrscheinlich mit dem Gefühl vergleichbar, gejagt zu werden, dachte sie.


      Sie zuckte die Achseln, damit er ihr Unbehagen nicht bemerkte. »Es gibt einen feinen Unterschied zwischen Hartnäckigkeit und jemandem irgendwann nur noch lästig zu sein, Mylord.«


      Er lachte leise, und das eben noch gefährliche Flackern verwandelte sich in echte Erheiterung. »Warum habe ich nur den Verdacht, dass Sie diese schmale Grenze mehr als nur ein paar Mal überschritten haben, meine Liebe?«


      Daisy wusste nicht, ob sie nun lachen oder schockiert sein sollte. »Vielleicht stellen Sie ja fest, dass der heutige Abend mit dazu gehört.«


      »Ach ja? Jetzt werde ich ganz aufgeregt.«


      Er machte es ihr zu leicht. Enttäuschung stieg in ihr auf, weil sie gedacht hatte, es würde schwieriger sein, ihn zu verlocken. Doch dann glitt sein Blick so schwer wie eine Liebkosung über sie, und sie merkte, dass ihr Busen sich gegen den engen Stoff des schlecht sitzenden Kleides drückte.


      »Das Kleid ist ein Trauerspiel an Ihnen«, meinte er leise knurrend, und die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.


      »Das tut mir leid«, gelang es ihr trotz der heißen Röte hervorzustoßen, die ihr in die Wangen gestiegen war und sie seltsam atemlos machte. »Darüber müssen Sie sich bei dem Mann beschweren, der es mir zur Verfügung gestellt hat.«


      Er lachte kurz auf, ohne jedoch den Blick von ihrem Körper zu nehmen. »Er ist ein Dummkopf. Er spielt mit dem Gedanken, es auszuziehen, damit der Anblick ihn nicht länger beleidigt.«


      Hitze breitete sich auf ihrer Haut aus und zog sich zwischen ihren Beinen zusammen. Angesichts der schockierenden Schnelligkeit, mit der dies geschah, hätte sie beinahe gekeucht. Ihr Busen dehnte sich mit jedem Atemzug immer wieder weit über das Mieder hinaus aus, und sein Blick folgte der Bewegung.


      »Ah, Sie sind gut«, wisperte sie, als sich die ganze Glut in ein köstliches Pochen verwandelte. Das war die Erregung, nach der sie sich vorhin gesehnt hatte. Nur dass sie jetzt, wo sie sie gefunden hatte, verwirrt war und das Gefühl hatte, auf einem durchgehenden Pferd zu sitzen, das sie gleich abwerfen würde. Hätte er nicht zärtliche Gefühle für ihre Schwester gehegt, wäre sie vielleicht in Versuchung gewesen, seinem Charme zu erliegen. »Das sind jetzt wohl die verstärkten Anstrengungen, oder?«


      Ein Mundwinkel von ihm zuckte nach oben. »Wirkt’s?«


      Ja. »Wenn Sie schon fragen müssen, dann wahrscheinlich nicht.«


      Er stieß ein Schnauben aus. »Wahrscheinlich?« Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu blicken, und sie hätte beinahe die Beine fester zusammengedrückt, um der unerwarteten Empfindungen Herr zu werden. Gütiger Himmel, er übte wirklich einen starken Reiz aus. Sie hatte ihn völlig unterschätzt. Schweigend sahen sie einander lange an.


      Seine Nasenflügel flatterten, als würde er ihren Duft in sich aufnehmen, dann grinste er plötzlich unverhüllt. Ein wölfisches Grinsen, das ein warnendes Kribbeln in ihrem Bauch auslöste. »Lügnerin«, sagte er. »Ich kann Ihr Verlangen fast schmecken, so schwer hängt es in der Luft.«


      Und dann wurde ihr klar … auch er hatte die ganze Zeit mit ihr gespielt. Ihr Herz fing an zu rasen, doch sie erwiderte seinen Blick mit völligem Desinteresse, denn dieses Spiel wollte sie auf gar keinen Fall verlieren. »Sie langweilen mich, Sir.«


      Etwas, das sich verdächtig nach einem Knurren anhörte, drang aus den Tiefen von Northrups Brust. »Wenn Sie jetzt gelangweilt sind, kann ich es gar nicht erwarten, Sie in erregtem Zustand zu sehen.«


      Langsam, oh, so langsam, hob er einen Finger, um ihn unter ihren Ärmel zu schieben und unendlich zart über die nackte Armbeuge zu streichen. Ihre Haut fing an zu kribbeln … eine angenehme Empfindung, die in ihr das Verlangen weckte, sich an seinen schlanken, warmen und festen Körper zu schmiegen. Warum musste es ausgerechnet dieser Mann sein, der sie schneller atmen ließ?


      Sie schnipste seinen Finger weg und sah ihm in seine ebenfalls blauen Augen. »Verwechseln Sie mich nicht mit irgendeinem hirnlosen Huhn, das jedem Hahn hinterherrennt, der plötzlich im Hühnerstall auftaucht.«


      Seine wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge erstarrten kurz, ehe sich ein Lächeln darauf ausbreitete, welches ihn von innen heraus zu erleuchten schien. Grübchen zeigten sich auf seinen Wangen, und Daisy hielt den Atem an. Nein, ich werde nicht auf seinen Charme reagieren.


      »Hahn?«, wiederholte er gedehnt und war kurz davor, in Lachen auszubrechen. Er zwinkerte ihr aus blauen Augen zu. »Meine Liebe, ich bin der Wolf.« Er beugte sich vor und kam ihr dadurch mit all seiner verführerischen Wärme und männlichen Kraft näher. Seine tiefe Stimme strich über ihre Haut. »Ich verspeise das Huhn«, raunte er leise, »ehe ich mitnehme, was davon übrig bleibt.«


      Sie lachte. Sie hatte es eigentlich nicht tun wollen, aber sie konnte es nicht zurückhalten … ein lautes, völlig undamenhaftes Lachen. Lord Northrup sah sie finster an und er wirkte so entrüstet, dass sie gleich noch einmal losprustete.


      Daisy rang nach Atem. »Es tut mir leid. Aber … Sie sind so … routiniert.«


      »Routiniert«, wiederholte Northrup mit schwacher Stimme, und sein schönes Gesicht verzog sich zu einer männlich-finsteren Miene. Mit müder Hand rieb er sich über das Gesicht. »Tja«, meinte er und ließ sich nach hinten gegen die Rückenlehne sinken, »wenn das nicht der letzte Nagel zum sprichwörtlichen Sarg ist.«


      Ihr Lachen verstummte genauso abrupt, wie es angefangen hatte, und sie wandte sich von ihm ab. Daisy schaute zur Decke hoch, und plötzlich trat eine Träne aus ihrem Auge. Sie blinzelte sie weg, doch er hatte sie bereits bemerkt. »Ach, Mädchen«, flüsterte er.


      »Sie müssen mich für verrückt halten«, meinte sie.


      Der Klang seiner Stimme war sanft und tröstend. »Sie haben keine Ahnung, was ich von Ihnen halte.«


      Sie sah weiter zur Kassettendecke hoch. »Ich mache das immer. Lachen, wenn ich weinen sollte, weinen, wenn ich lachen sollte.« Sie schüttelte den Kopf, und eine Locke fiel ihr in die Augen. Sie war zu erschöpft, um sie zur Seite zu streichen. »Mein Vater ist letztes Jahr gestorben. Als ich davon erfuhr, habe ich gar nicht mehr aufgehört zu lachen.« Sie seufzte. »Ich habe ihn trotz seiner Fehler geliebt, aber ich …« Daisy drehte sich um und schenkte Northrup ein etwas zittriges Lächeln. »Erst eine Woche später habe ich angefangen zu weinen. Lächerlich, nicht wahr?«


      Wie sehr sie sich wünschte, sie könnte jetzt richtig weinen, in ein richtig lautes Schluchzen ausbrechen. Sie konnte spüren, dass es in ihrem Hals steckte, aber es kam nicht heraus. Die Toten verdienten Tränen. Heute Abend verpatzte sie wirklich alles.


      Northrup machte es sich bequem, indem er die langen Beine von sich streckte, und dann genau wie sie den Blick zur Decke richtete. »Ach, ich weiß nicht. Mein Vater wurde ermordet. Als ich davon erfuhr, habe ich nicht geweint … eigentlich habe ich gar nichts gesagt.«


      Durch Northrups Worte wurde bei ihr eine Erinnerung geweckt. Archer hatte seinen Vater gekannt. Die Verrückte, die hinter Archer her gewesen war, hatte den alten Lord Rossberry umgebracht, wurde Daisy auf einmal klar. Sie räusperte sich und versuchte ruhig zu klingen. »Was haben Sie getan?«


      Northrup drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Ich habe es mindestens zehn Huren besorgt.«


      »Allen auf einmal?«, fragte sie, woraufhin er lachen musste. Errötend wandte Daisy den Blick ab, aber sie konnte sein wissendes Lächeln spüren. Durch die Nähe zu ihm und die Wärme, die von seinem Körper ausging, konnte sie ihn weder ignorieren, noch aufhören, ihn sich beim Akt vorzustellen. Sie errötete wieder.


      »Nein, Schätzchen.« In seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, während er sie ansah. Als er sprach, klang seine Stimme sanft und ernst. »Und es hätte auch keinen Unterschied gemacht. Mit der Ablenkung klappt es eh nur währenddessen.«


      Alles verschwamm vor ihren Augen, als die Tränen schließlich kamen. Langsam, als fürchtete er, sie zu erschrecken, streckte Northrup den Arm aus und griff nach ihrer Hand. Das war schockierend intim, aber trotzdem spendete es ihr Trost. Seine Hand war nicht glatt und kühl wie die eines Gentlemans, sondern rau und sehr warm. Und all diese Wärme strömte jetzt ihren Arm hoch bis in ihre Brust. Sie merkte, wie sie ihre Finger mit seinen verschränkte. Mit der anderen Hand reichte er ihr sein Taschentuch und saß schweigend neben ihr, während sie sich die Tränen wegwischte.


      Nach einer Weile stieß er einen müden Seufzer aus. »Sie wollten unter vier Augen mit mir sprechen, Mädchen. Warum denn nun eigentlich?«


      Daisy drehte sich um, und die Federn des Sofas knirschten in der Stille. Northrups Mund öffnete sich, als er Luft holte, doch in seinem Blick lag ein Anflug von Wachsamkeit. Und ganz zu Recht. Sie lächelte traurig und wünschte sich plötzlich, sie hätte das Ganze gar nicht erst angefangen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn mögen würde. »Ich will, dass Sie meine Schwester in Ruhe lassen. Sie haben kein Anrecht auf sie.«


      Ihre Worte trafen ihn sichtlich. Er lachte auf, aber gleichzeitig verzogen sich ärgerlich seine Lippen. Er ließ ihre Hand los, versuchte erst gar nicht, irgendetwas zu leugnen, wie es ein Gentleman sonst wohl getan hätte. Stattdessen zog er provozierend eine Augenbraue hoch. »Und wenn ich das nicht tue?«


      Northrup rückte so dicht an sie heran, dass sie die hellblauen Streifen in seiner Iris erkennen konnte. »Was wollen Sie dann tun? Hm?« Während er sprach, berührten seine Lippen fast die ihren. »Wütend mit Ihrem niedlichen Füßchen aufstampfen? Mich übers Knie legen und mich mit einem Ihrer zerbrechlichen Abendfächer verhauen?«


      Daisy schüttelte den Kopf, und dabei streifte ihre Nasenspitze seine. Northrup gab einen seltsamen Laut von sich, wich aber nicht zurück. Das hatte sie auch nicht erwartet. »So sehr es Sie auch enttäuschen mag … aber nein. Ich muss nichts davon tun. Meine Schwester ist sicher vor Ihnen. Sie liebt Archer und wird das auch immer tun.«


      Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Warum warnen Sie mich dann?«


      »Wie ich schon sagte: Es gibt einen feinen Unterschied zwischen Hartnäckigkeit und jemandem einfach nur noch zur Last zu fallen. Sie, Sir, sind zu weit gegangen, und das macht Sie zu einem Narren.«


      Seine hohen Wangenknochen färbten sich dunkelrot, während aus seiner Brust ein dumpfes Knurren drang. Es war an der Zeit zu gehen. Daisy raffte ruhig ihre Röcke und streifte ihn damit, als sie sich erhob. »Sie haben sich heute Abend mir gegenüber sehr freundlich verhalten, trotz Ihres unseligen Verhaltens, das Sie meiner Schwester gegenüber an den Tag legen.« Northrup versuchte noch nicht einmal, sein Schnauben zu unterdrücken, und sie wurde ein bisschen lauter. »Das Mindeste, was ich tun kann, um den Gefallen zu erwidern, ist, Sie darauf hinzuweisen, damit Sie sich nicht noch mehr zum Narren machen.«


      Sein Kinn war leicht nach unten gesackt, und sein Körper schien auf dem Sofa erstarrt zu sein. Sie fand den Anblick eigentlich ziemlich erfreulich. »Gute Nacht, Lord Northrup. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


      Ihre Hand lag schon auf dem Türgriff, als Northrup plötzlich neben ihr stand. Seine große Hand senkte sich auf ihre und hielt sie fest. »Meinen Sie wirklich, Sie können mich in dieser Form tadeln und dann einfach gehen, Mädchen?« Die wütende Erregung ließ seinen schottischen Akzent deutlicher hervortreten, und seine Stimme klang dabei so tief und melodisch, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Northrup trat noch dichter an sie heran und drückte sich an sie, sodass sie eine ziemlich genaue Vorstellung von seiner Anatomie bekam. »Ich glaube, Sie würden es vorziehen, wenn ich mit jemand anders meine Spielchen treibe.«


      Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Mit mir, meinen Sie?«, fragte sie kühl, als würde ihr Herz nicht gerade pochen wie das eines verängstigten Kaninchens.


      Sein Kinn wirkte verkniffen, als er mit einem Ruck nickte. Oh, er war ausnahmsweise mal sprachlos. Was für ein Gedanke.


      »Sie können es gern versuchen, Mylord.« Sie schob ihn mit der Schulter zur Seite, sodass er kurz das Gleichgewicht verlor und einen Schritt zurückweichen musste. Daisy öffnete die Tür, hielt dann jedoch noch einmal inne, um ihn zu mustern.


      Northrups breite Brust hob und senkte sich unter den schnellen Atemzügen eines Mannes, der wütend war. Seine Augen blitzten, während seine Hände an den Seiten zu Fäusten geballt waren. Der Anblick hätte sie eigentlich einschüchtern müssen, bewirkte aber nur, dass ein unliebsamer Schwall Hitze in ihre Weiblichkeit schoss.


      »Aber ich bezweifle, dass Sie mit jemandem wie mir überhaupt fertig werden. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie es vorziehen, wenn Ihre Frauen entweder unerreichbar sind oder unterwürfig. Ich bin keins von beidem.«
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      »Das wurde aber auch Zeit, dass Sie kommen.« Henry Poole trat von einem kleinen Fuß auf den anderen und spähte die Straße nach links und nach rechts, als würden gleich Diebe auf ihn losgehen, ehe er wieder mit finsterer Miene zu Ian aufschaute. In der Ferne war das leise Läuten von Kirchenglocken zu hören. »Adele wird jetzt bald anfangen sich zu fragen, wo ich hin bin. Wir frühstücken miteinander. Normalerweise.«


      »Ich bin pünktlich auf die Minute, alter Junge«, erwiderte Ian, während er auf Poole zugeschlendert kam. Trotz seines gemächlichen Gangs nagte die Nervosität an ihm. In all den Jahren hatte er sich nie mit dem Tod abfinden können … und hatte ihn gemieden, wann immer das ging.


      Er musterte das kleine, rechteckige Gebäude, das Pooles Untersuchungszimmer beherbergte. Nicht einmal die breiten, dicht bevölkerten Straßen des Londoner Stadtzentrums konnten den klebrig süßen Gestank nach Verwesung tilgen, der aus den hohen, halbkreisförmigen Fenstern des Gebäudes wehte. Er wandte den Blick von dem Haus ab.


      »Und den Zeitpunkt haben Sie bestimmt«, rief Ian ihm in Erinnerung.


      »Hmm …« Poole holte seine Taschenuhr hervor und warf einen vorwurfsvollen Blick darauf.


      Keiner wäre bei dem kleinen, runden Henry J. Poole, der in seinem makellosen Cut wie ein Pinguin aussah, auf die Idee gekommen, Londons herausragendsten Forensiker vor sich zu haben. Obwohl er mit seinen runden Augen und der Stupsnase kindlich wirkte, besaß der Mann einen scharfen Verstand und eine fast schon unheimliche Beharrlichkeit, wenn es um das Studium der menschlichen Anatomie ging.


      »Wegen Ihrer kleinen Bitte«, sagte Poole, »gehe ich Inspektor Lane seit Stunden aus dem Weg. Der Mann will die Leichen unbedingt sehen. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel Lügen ich mir ausdenken musste?«


      »Ich bin davon überzeugt, dass Sie sehr kreativ waren, Poole.«


      »Pah. Diese Scherereien brauche ich nicht. Ich sollte mich auf meine Praxisarbeit konzentrieren und fünfzig Pfund dafür kassieren, dass ich bei Lord und Lady Sowieso Schwindelanfälle diagnostiziere.« Er starrte Ian finster an, als wollte er sichergehen, dass dieser seinen Schimpftiraden auch folgte. »Ich hab es nicht nötig, der Polizei zu helfen … oder Ihnen. Ich habe Besseres zu tun.«


      »Absolut«, erwiderte Ian. »Ich will Sie nicht länger belästigen. Ich bin mir sicher, dass Lord und Lady Sowieso glücklich sein würden, Sie für Ihre Dienste zu bezahlen.«


      Poole brummte missbilligend. Das sollte er auch. Die Polizei benötigte seine Dienste nicht. Es gab andere Chirurgen, die nur zu glücklich wären, behilflich zu sein. Aber wie die meisten Genies ließ Poole keine Konkurrenz zu und verteidigte deshalb auch seine Position als inoffizieller Pathologe der Polizei mit Zähnen und Klauen, damit nicht irgendein Scharlatan daherkam und sie ihm streitig machte. Es war eine wenig bekannte Spezialisierung, die nicht die gebührende Anerkennung bekam. Eine Tatsache, die Poole unendlich wurmte.


      »Dann lassen Sie uns das jetzt endlich hinter uns bringen«, brummte Poole.


      »Nicht so schnell«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihnen.


      Ian fluchte innerlich, als Benjamin Archer auf sie zukam. In seinen grauen Augen waren sowohl Erheiterung als auch Kritik zu erkennen. Dieser neugierige Kerl.


      »Wollest du etwa ohne mich Spaß haben, Northrup?« Ein spöttisches Lächeln lag auf seinem Gesicht.


      »Da Spaß und du eigentlich immer in völligem Widerspruch zueinander stehen«, erwiderte Ian, »lautet die Antwort ja. Ja, das wollte ich.« Mit ärgerlicher Miene drehte er sich zu Poole um, der sich wacker bemühte, so klein und unauffällig wie möglich zu erscheinen. »Sie haben mich an Archer verpfiffen, nicht wahr?«


      Poole plusterte sich auf. »Zufälligerweise schulde ich ihm auch ein oder zwei Gefallen.«


      Ian schnaubte, als Archer neben ihn trat. »Was bedeutet«, erklärte Archer, »dass er es mich sofort wissen ließ, als du dich mit ihm in Verbindung gesetzt hast, um die Opfer dieses Angriffs zu sehen.«


      Ian knirschte mit den Zähnen. Verdammt, das war etwas, was nur den Klan der Lykaner etwas anging. Allerdings hatte Ian herausgefunden, dass nicht ein einziger der Oberen des Klans aus seinem Loch gekrochen war, nachdem er seinen Mann Talent losgeschickt hatte, um Nachforschungen anzustellen. Warum war keiner tätig geworden? Ian fürchtete, dass er die Antwort kannte, und sie gefiel ihm kein bisschen. Deshalb befand er sich jetzt hier. Obwohl es der letzte Ort war, wo er sein wollte.


      Poole steckte seine Taschenuhr wieder ein. »Dann wollen wir es jetzt endlich hinter uns bringen.«


      Als ein Räuspern ertönte, fuhren alle drei Männer herum, und Poole stieß ein Fiepen aus. Der erstklassige Inspektor Winston Lane von der Londoner Polizei lehnte mit einer Pfeife in der Hand an der Ecke des Gebäudes.


      Graue Rauchschwaden wirbelten um seinen Kopf, sodass sein Gesicht zwar nicht deutlich zu erkennen war, das durchdringende Funkeln seiner Augen aber sehr wohl. »Anscheinend ist meine Einladung zu dieser kleinen Feier auf dem Postweg verloren gegangen.«


      Pooles ausgiebige, derbe Flüche beendeten das kurzzeitig eingetretene Schweigen. Ian konnte seinen Ausführungen nur zustimmen. Archer stellte schon eine ärgerliche Störung dar, aber zumindest wusste der Mann, womit sie es zu tun hatten. Inspektor Winston Lane tat dies nicht. Menschen durften niemals von der anderen Welt erfahren. Die Folgen wären katastrophal. Als Erstes würde eine Massenpanik einsetzen. Ian hatte die Hoffnung gehegt, bestimmte Hinweise vernichten zu können, ehe die Polizei dazukam. Er warf Archer einen Blick zu und dieser blinzelte. Verstanden. Zumindest in dieser Sache waren sie Partner.


      Lane nahm einen langen Zug, und der Pfeifenkopf leuchtete hellrot im grauen Licht des Morgens auf. Langsam stieß er den Rauch wieder aus. »Hallo, Schwager«, sagte er zu Archer. Abgesehen davon, dass Lane in dieser Sache in höchstem Maße störte, war er auch der Ehemann von Mirandas und Daisys ältester Schwester Poppy. Ob sich daraus noch mehr Schwierigkeiten ergeben würden, oder ob es vielleicht von Vorteil war, würde sich noch zeigen. »Ich hätte eigentlich damit rechnen müssen, Sie hier zu sehen, weil Sie ständig an den seltsamsten Orten auftauchen.« Lane wartete Archers Antwort nicht ab, sondern richtete seinen scharfen Blick auf Ian. »Lord Northrup, ich habe gehört, dass Sie meine Schwägerin Daisy nach dem Angriff in Ihre Obhut genommen haben. Dafür möchte ich mich bei Ihnen bedanken.«


      Ian deutete eine Verbeugung an. Lane war ein seltsamer Mensch, der eine stolze Haltung an den Tag legte, die weit über seinen Stand hinausging, und gleichzeitig das Verhalten eines Mannes ausstrahlte, der schon lange an Bürokratie gewöhnt war. Wäre Lane von höherer Geburt gewesen, hätte er bestimmt fürs Parlament kandidiert. Doch trotz seines niederen Standes genügte ein Blick von ihm, und Poole fing an sich zu winden.


      »Ich bin mir sicher, dass Lord Northrup und Lord Archer eine nachvollziehbare Erklärung für ihre Anwesenheit hier haben«, fuhr Lane mit sanfter Stimme fort. »Was Ihre fantasievollen Ausflüchte mir gegenüber angeht, Poole … darüber werden wir später reden.«


      Poole brummte etwas Unverständliches und mied Lanes Blick. Wie es aussah, wartete Lane darauf, dass einer der Anwesenden seine Sünden gestand. Archer starrte den Mann jedoch nur an. Eine gute Taktik, weil Archers Starren ziemlich wirkungsvoll war. Doch Ian hasste es, wenn das Schweigen sich in die Länge zog. »Ich hoffe, dass Sie gern warten, Inspektor, da Sie jetzt in den ausgiebigen Genuss davon kommen werden.«


      Lane lächelte höflich. »Geduld ist eine höchst wertvolle Tugend für einen Inspektor.« Er klopfte seine Pfeife an seiner Stiefelsohle aus, sodass Funken durch die Luft flogen und der würzige Duft von Tabak aufstieg. »Jetzt, wo wir alle da sind, sollten wir zur Tat schreiten.«


      »Sicher?«, fragte Ian. »Keiner mehr, der kommt? Keine Ehefrauen? Der Schuhputzer? Vielleicht der Brötchenverkäufer, den ich auf dem Weg hierher getroffen habe?«


      Die einzige Antwort bestand aus Pooles ziemlich schockierender Handbewegung, zu der Ian lieber nichts sagen wollte.


      Poole zog ein Bund mit einigen großen Schlüsseln hervor. Die Tür ging ohne Widerstand auf, und Poole betrat das Gebäude, wobei seine eben noch nervöse Miene der kühler Professionalität wich.


      Ian folgte ihm und verfluchte die feuchte Kälte in seinem Nacken. Der schmale, in Behördengrün gestrichene Gang wurde von gerade mal zwei Lampen erhellt. Als sie um die nächste Ecke bogen, nahm der überall herrschende süßliche Geruch eine deutlich erkennbare schwefelartige Note an.


      »Der Aufschub kostet mich zwanzig Pfund.« Pooles Kopf mit dem sandfarbenen Haar hüpfte im grünlichen Licht auf und ab. »Die Familie Fenn wollte, dass die Beerdigung heute stattfindet. Heute. Ich musste dem Koroner sagen, ich hätte den Leichnam an die falsche Adresse geschickt, um mehr Zeit herauszuschinden. Das ist natürlich Blödsinn, und der Koroner weiß das ganz genau. Außerdem habe ich in meinem ganzen Leben noch nie eine Leiche verlegt.« Er warf Lane einen Blick zu. »Und dafür sind diese beiden hier verantwortlich.« Mit dem Daumen zeigte er auf Archer und Ian. »Können Sie mir vielleicht erklären, was ein Mann wie ich tun soll, wenn ihm ein Marquis und ein Baron im Nacken sitzen?«


      »Den leitenden Inspektor informieren?«, schlug Lane höflich vor.


      Ian ließ Poole schimpfen. Er wusste, dass der Mann ihm nicht wegen des Geldes half, sondern weil Ian in einer finsteren Nacht zwischen ihn und die Spitze eines bösartigen Messers getreten war, das einem Straßenräuber gehörte. So etwas vergaß ein Henry Poole nicht. Er war ein loyaler Mann. Wie die Verpflichtung Archer gegenüber aussah, wusste Ian nicht. Und es war ihm auch egal.


      Der kleine Chirurg blieb vor einer dicken Eisentür stehen. Ian drehte sich fast der Magen um.


      »Sie haben den Bericht gelesen?«, fragte Poole ihn.


      Ian zwang sich zu einem Nicken. Hinter ihm schnaubte Lane voller Widerwillen. »Sie haben ihm tatsächlich den offiziellen Bericht zukommen lassen?«


      Poole tat so, als hätte er nichts gehört, während er sie in den Raum führte und die Tür klirrend schloss. »Mehr kann ich Ihnen im Grunde nicht erzählen. Deshalb verschaffen Sie sich am besten selbst ein Bild.«


      Verglichen mit dem Flur war es im Untersuchungsraum so hell, als würde die Sonne hoch am Himmel stehen, und peinlich sauber. Das Blut war längst im Abfluss des gefliesten Bodens verschwunden. Dieser Raum war Pooles ganzer Stolz. Die Männer ließen sich von Poole schwere Lederschürzen geben und folgten ihm die lange Reihe von Tischen entlang, auf denen in der Mitte des Raumes die Leichen lagen. Alles war in strahlendes Sonnenlicht getaucht, welches durch die Oberlichter fiel. Für zusätzliche Helligkeit sorgten vier große Gaslampen, sodass die ganze Szenerie seltsam friedlich wirkte … wäre da nicht der Gestank gewesen.


      Als Poole anfing, sein Handwerkszeug bereitzulegen, und Lane ihm dabei zusah, trat Archer zu Ian. Noch immer lag ein wachsamer Ausdruck auf seinem Gesicht. Archer so zu sehen, wie er jetzt war, versetzte Ian regelmäßig einen Schreck. Siebzig Jahre lang hatte er den Mistkerl nur mit schwarzer Maske und Handschuhen gesehen, um sich vor der Welt zu verbergen. Ein Dämon hatte bei Archer eine Veränderung in Gang gesetzt, durch die er sich allmählich in ein Monster aus Eis und Stein verwandelt hatte. Er wäre selbst zum Dämon geworden, hätte Miranda ihn nicht gerettet.


      Ian unterdrückte die Gewissensbisse, weil er sich zwischen die beiden gedrängt hatte. Denn in Wirklichkeit war er erleichtert, dass Archer wohlauf und wieder zum Menschen geworden war. Auch wenn er das niemals zugeben würde.


      »Ian.« Archer deutete nur ein Nicken an, sein Blick war eisig. Er beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Miranda sagt, du hättest Daisy gefunden.« Seine Augen wurden schmal. »Da war ein Werwolf, nicht wahr? Wie praktisch, dass du auch gerade am Schauplatz warst.«


      Und da war er wieder … der kalte Vorwurf in den grauen Augen. Ian hatte zwar damit gerechnet, aber trotzdem wollten die Krallen kribbelnd hervorschnellen. »Ja, du weißt Bescheid, wenn es darum geht, zur falschen Zeit an einem Ort zu sein, an dem ein Verbrechen stattgefunden hat. Und mit Verwechselungen kennst du dich ja auch aus.«


      Archer zuckte zusammen. Das sollte er auch, dieser Mistkerl. Archer war selbst einmal unter Mordverdacht geraten, weil man ihn für jemand anders gehalten hatte. »Na gut … weißt du, wer es getan hat?«


      Ians wütendes Flüstern war kaum mehr als ein Hauch. »Wenn es so wäre, würde ich ja wohl kaum hier sein, oder?«


      Archers Mund zuckte leicht. »Stimmt.« Er entfernte sich wieder und trat zu Poole an den Untersuchungstisch.


      Poole setzte seine Brille auf und beugte sich über das, was einmal Mr Mark Ashford gewesen war. »Sie können sehen, was mit dem armen Kerl gemacht worden ist«, sagte er, ohne Ians Unbehagen wahrzunehmen. Warum sollte er auch? Er hatte Ian mehrfach in Anatomie unterrichtet, genau wie Archer. Er hatte ihnen beigebracht, wie man sezierte, als einen so etwas noch nach Newgate hätte bringen können. Glücklicherweise hatte die Gesetzgebung endlich eingesehen, welche Vorteile Autopsien der Medizin brachten.


      Ians Angst vor Blut war schon seit langem verschwunden. Der menschliche Körper aus Haut und Fleisch, Sehnen und Knochen stellte ein Wunder dar. Jedes Organ, das Blut, das durch die Adern gepumpt wurde … ein Wunder. Diese Vollkommenheit, diese Präzision und die Harmonie, mit der ein Körper am Leben erhalten wurde, überstieg sein Vorstellungsvermögen. Ian hatte häufig festgestellt, wie sehr ihn diese Schönheit überwältigte. Doch der Wolf in ihm hasste den Tod. Dessen natürlicher Instinkt wollte die Toten meiden und nur mit den Lebenden zu tun haben. Das war der Grund, warum Ian irgendwann aufgehört hatte zu praktizieren; der Tod ließ sich immer nur eine gewisse Zeit aufschieben.


      Vor ihm lag ein völlig zerfetzter Leichnam. Nur die Glieder waren einigermaßen unversehrt geblieben. Winston Lane, der neben Ian stand, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die Haut des Mannes schimmerte grünlich, und Lane hatte ein Taschentuch hervorgezogen, das er sich jetzt auf den Mund drückte. Archer stand regungslos und stumm wie eine Statue da und verriet durch nichts, was in seinem Kopf vorging. Ein netter Trick.


      »Nicht mehr viel übrig, woraus man Rückschlüsse ziehen könnte«, fuhr Poole fort. »Aber schauen Sie hier.«


      Ian ließ den Blick an der aufgerissenen, zerfetzten Brust vorübergleiten. Es war eine Leiche. Mehr nicht. Farben, Formen und Geruch.


      Poole deutete auf eine Stelle, wo das Fleisch offen lag. »Sehen Sie hier. Die Einschnitte entlang der pectoralismajor dürften sauber genug sein, um sie genauer untersuchen zu können.«


      Es handelte sich um vier saubere, parallele Schnitte, die auf einen Schlag Fleisch, Muskeln und Sehnen durchtrennt hatten. Klauenspuren. Er brauchte Archer gar nicht erst anzusehen, um zu wissen, dass der Mann dies auch wusste. Ian beugte sich tiefer über die Stelle und tat so, als würde er die Wunde untersuchen, während er Archer das Reden überließ.


      »Die könnten von einem Messer stammen«, überlegte Archer laut und legte den Kopf auf die Seite.


      »Sehe ich auch so«, meinte Poole, während Ian den Moment nutzte, um tief einzuatmen. »Schauen Sie hier. Geht bis in die Bauchhöhle, als wäre weiche Butter zerschnitten worden.«


      Himmel, der Geruch des Todes. Ians Innereien bäumten sich auf, und das Frühstück drohte ihm hochzukommen. Er zwang sich dazu, das Widerliche an der ganzen Sache auszublenden und sich nur auf den Körper zu konzentrieren, sodass er plötzlich noch etwas anderes wahrnahm. Von der Haut des Leichnams ging der Hauch eines Parfüms aus. Denselben Duft hatte Ian auch am Schauplatz des Verbrechens gerochen. Er verweilte einen Moment bei diesem Duft und genoss dessen Süße und wie er seinen Wolf dazu brachte, sich zu entspannen. Dann setzte er seine Untersuchung fort. Da. Da war er … der Geruch nach Krankheit und Wolf.


      Poole beugte sich auch über den Leichnam und Ian schreckte zusammen. »Achten Sie auf die Tiefe des Schnitts an der Luftröhre. Er hat eine Kerbe am fünften Halswirbel hinterlassen. Das Opfer ist innerhalb weniger Minuten verblutet.«


      Archer und Lane nickten, wobei Letzterer immer noch ziemlich spitz um die Nase wirkte. Ian konnte ihm keinerlei Vorwurf daraus machen. »Das ist noch Neuland für Sie, was, Lane?«, fragte Ian ihn.


      Der Mann sah auf. »Ach, ich hab schon meinen gerechten Anteil an so etwas gehabt.« Um Lanes Mund zuckte es. »Aber zugegebenermaßen fühlt es sich jedes Mal wie das erste Mal an.«


      Poole lachte. »Das können Sie aber nicht bei allen sagen, oder?«


      »Stimmt genau, Poole«, brummte Lane trocken.


      Ian richtete sich auf. »Die andere Leiche, wenn Sie so freundlich wären, Poole.«


      Poole verzog missmutig das Gesicht. Er hätte gern einen längeren Vortrag gehalten, zuckte dann aber die Achseln. »Das macht wohl keinen Unterschied, da beide auf dieselbe Weise ums Leben gekommen sind.« Er kräuselte die Nase. »Zumindest bei diesen beiden Opfern ist das der Fall.«


      Lane drehte den Kopf mit einem Ruck zu Poole herum. »Und beim anderen Opfer?«


      »Da … kommt noch was hinzu. Ich fürchte, sie wurde vergewaltigt.«


      Die Männer senkten einen Moment lang die Köpfe, dann trat Ian zum nächsten Leichnam … dem der Witwe Alexis Trent. Bring es einfach hinter dich. Denk nicht nach. »Sehen wir uns dieses Opfer an.«


      Poole zog das Tuch zurück, und einer der Männer fluchte. Die arme Frau war genauso zugerichtet worden wie der Mann, aber ihr einst schönes Gesicht sah zu ihnen auf, als würde sie stumm um Gerechtigkeit flehen. »Nicht viel anders, wie ich schon sagte. Ihr Körper weist die gleichen Schnittspuren auf.« Er warf das Tuch zur Seite. »Das Seltsame daran ist, dass ich eigentlich dazu neigen würde, es für einen Angriff durch ein Tier zu halten, wäre da nicht die Größe und Präzision der Schnittwunden. Denn bei einem Tier wären die Wunden eher aufgerissen.«


      Lane hob interessiert den Kopf. »Ein Tier, sagen Sie? Das müsste dann aber schon ein ziemlich großes sein, um einen Menschen so zuzurichten.«


      »Deshalb habe ich meine Meinung ja auch eingeschränkt«, erwiderte Poole nicht sonderlich erregt. »Etwas Größeres als ein Hund strolcht nicht durch die Stadt. Und das hier ist nicht das Werk eines gewöhnlichen Hundes.«


      Archer wirkte weiter teilnahmslos, doch Ian wusste, dass er in Habachtstellung gegangen war. »Man sollte doch meinen, die Bevölkerung von London würde es mitbekommen, wenn so ein großes Raubtier durch die Straßen zieht«, ergänzte Archer und beugte sich dann vor, um sich die Verletzungen genauer anzusehen. »Und Poole hat recht. Von einem Tier zugefügte Wunden sind eher Risse und sehen nicht wie saubere Schnitte aus.«


      Das musste Ian dem Mann lassen: Er war ein Meister der Ablenkung. Als Winston verwirrt blinzelte, erklärte Ian: »Reißwunden haben ausgefranste Ränder, wenn zum Beispiel ein Tier jemanden mit seinen Krallen verletzt. Hier haben wir es dagegen mit sauberen, geraden Schnitten zu tun, die mit einem Messer oder einem Schwert zugefügt worden sind.« Oder den rasiermesserscharfen Klauen eines Werwolfs oder Lykaners. Was allerdings die Zähne eines Werwolfs betraf, hätten die bestimmt Reißwunden hinterlassen. Ian wunderte sich über das Fehlen von Bisswunden. An den Organen oder in der Bauchhöhle konnte er ebenfalls keine entdecken. Hatte das, was immer das Opfer zur Strecke gebracht hatte, seine Beute nicht fressen wollen? Seltsam. Wenn dieses Wesen nicht getötet hatte, um zu fressen, warum dann?


      Ihm fiel als Möglichkeit nur ein, dass der Werwolf den Körper gewittert hatte. Aber warum? Was an Mrs Trent könnte die Bestie so angezogen haben?


      Archer legte den Kopf schräg, als würde er nachdenken. »Mmm … eine geschwungene Klinge. Irgendetwas extrem Scharfes.« Er ließ sich von Poole eine Pinzette reichen und zog vorsichtig die Haut im oberen Bereich eines Schnitts beiseite, wodurch nicht mehr zu erkennen war, als dass die Schnitte parallel zueinander lagen. Poole lauschte Archers Ausführungen zu gebannt, um das zu bemerken. »An einigen Stellen geht der Schnitt bis auf den Knochen. Eine einschneidige Klinge. Und groß.«


      Poole nickte. »Genau.«


      »Tja, das schränkt es ein bisschen ein«, meinte Archer ironisch.


      Poole stimmte ihm mit einem grimmigen Lächeln zu. »Ja, sehr. Messer gibt es in London so häufig wie Filzläuse bei … äh … Aber warum immer vier gleiche Schnitte, die alle gleich tief gingen, als hätte der Mistkerl vier Messer auf einmal benutzt?«


      Lane sah ziemlich teigig aus und schluckte ständig, zwang sich aber dazu, die Wunden in Augenschein zu nehmen. »Vielleicht irgendein Folterinstrument?«


      Ian beugte sich vor und tat so, als versuche er herauszufinden, was diese Wunden verursacht hatte, die so offensichtlich von einem ausgewachsenen Werwolf stammten. »Ich stimme Ihnen zu. Gut gemacht, Lane.« Er wappnete sich gegen den Schlag, als er wieder tief einatmete. Wolf. Krankheit. Er verharrte innerlich.


      Wieder stieg ihm dieser Duft nach Frühling, Süße und Dekadenz in die Nase. Köstlich. Es war Daisys Parfüm, wurde ihm plötzlich klar, und in seiner Brust verspürte er ein Zucken. Diese aufreizende Frau, die ihn zur Rede gestellt und gedemütigt zurückgelassen hatte. Verdammt, aber ihre Frechheit hatte ihn aufgerüttelt. Er dachte an fast nichts anderes mehr, und obwohl es ihn so aufgeregt hatte, wollte er sie unbedingt wiedersehen. Und sei es nur, um die schlaue, kleine Sirene bei einem Wortgefecht zu übertrumpfen.


      Alexis Trent hatte das gleiche Parfüm benutzt. Seltsam. Sie war eine Freundin von Daisy. Vielleicht hatten sie es miteinander geteilt?


      Er trat zurück. »Jetzt die andere Leiche, Poole. Das arme Mädchen.« Die Polizei hatte sie keine drei Tage vor dem Angriff, bei dem Daisy zugegen gewesen war, in einer dunklen Ecke gefunden. Dort hatte sie jemand wie Müll abgeladen. Laut Pooles Bericht hatte man nur aufgrund der schweren Verletzungen, die allen drei Opfern zugefügt worden waren, eine Verbindung zwischen ihnen hergestellt.


      Himmel! Dieses arme Mädchen war vor drei Tagen gestorben. Vor Tagen, und keiner seiner Art hatte etwas unternommen, um den wahnsinnigen Werwolf aufzuhalten oder die Menschen von London zu beschützen, wie es eigentlich ihre Pflicht gewesen wäre. Wut stieg in ihm auf. The Ranulf, der verdammte König des Clan Ranulf, hatte eigentlich zu handeln und nicht untätig herumzusitzen. Sogar Ian, der dem Clan aus freien Stücken den Rücken gekehrt hatte, wusste das. Das Schlimme an der ganzen Sache war, dass Ian noch nicht einmal hingehen und fragen konnte. Er befand sich im Exil.


      »Eine Miss Mary Fenn aus Camden Town«, sagte Poole, sodass Ian seine Aufmerksamkeit wieder auf das richtete, was sich hier im Raum abspielte. »Es ist kaum zu fassen, aber sogar das Handtäschchen lag noch neben der Leiche. Offensichtlich hatte noch nicht einmal der abgebrühteste Dieb den Mut, sich ihr zu nähern.« Traurig schüttelte Poole den Kopf, doch dann zögerte er. »Sehen Sie hier … sie ist nicht …« Er blickte Lane an und der reagierte gereizt. »Nun ja, Inspektor, Sie lesen normalerweise nur die Berichte. Diese Männer hier sind den Anblick gewohnt, weil sie selbst schon seziert haben. Dieses arme Mädchen hier ist schon viel länger tot. Angesichts der Hitze der vergangenen Tage und der Ratten ist nicht mehr viel von ihr übrig. Der Grad der Verwesung ist ziemlich weit fortgeschritten.«


      »Woher wissen Sie dann, dass sie vergewaltigt worden ist?«, fragte Lane, dessen Stirn mit Schweißperlen bedeckt war.


      »Ich hab sie mit hochgezogenen Röcken gefunden.« Poole lief puterrot an. »Und gespreizten Beinen.«


      Lane nickte. »Natürlich. Das stand ja auch im Bericht, nicht wahr?« Er fasste sich an den Kopf, als machte er sich Vorwürfe, dass ihn seine Erinnerung im Stich gelassen hatte. Ian wusste, dass es die Leichenhalle, der Geist von Tod und Verwesung war, was ihm zu schaffen machte.


      Lane wirkte plötzlich erschöpft. »Die gleichen Wunden, würden Sie sagen?«


      »Ja, Sir. Wir müssen sie nicht weiter untersuchen.«


      Oh doch, das mussten sie auf jeden Fall. Ian musste ihren Geruch vergleichen. Er warf Archer einen Blick zu. Der andere zog die Augenbrauen leicht zusammen. Ian presste die Lippen aufeinander. Er wusste nicht, wie er darauf beharren sollte, ohne dass es seltsam aussah. Und darüber hinaus war eh zu befürchten, dass die schwächeren Gerüche durch die stark fortgeschrittene Verwesung überdeckt wurden. Ian würde seine Nase förmlich in dem Leib vergraben müssen. Eine Vorstellung, gegen die sich sein Wolf und sein Magen energisch auflehnten. Leider erkannte er an Archers Miene, dass diesem auch nichts Glorreiches einfallen wollte.


      Während er immer wütendern wurde, kam Ian plötzlich ein Gedanke. »Haben Sie ihre Kleidung noch, Poole?«


      Poole sah ihn erstaunt an, ging dann aber gleich zu einem Schrank. »Natürlich.«


      Unter dem wachsamen Blick von Lane nahm Ian das Bündel zerfetzter Kleidung entgegen. Archer trat wieder neben die Leiche von Alexis Trent. »Wenn Sie so gut wären, Poole, aber ich habe eine Frage zu den Verletzungen, die am Omentum erkennbar sind.«


      Lanes verwirrter Blick ließ Ian lächeln. »Immer dieses hochtrabende Gerede von Medizinern. Mit Omentum meinen sie diese fettig aussehende Schicht vor ihren Gedärmen. Sie wissen schon … diese unebene, gelbgraue Masse, die davor herunterhängt.« Sein Grinsen wurde breiter, als Lanes Gesichtsfarbe eindeutig ins Grüne wechselte. »Wenn Sie das Gefühl haben, dem nicht gewachsen zu sein, können Sie bei mir bleiben. Ich würde Ihnen bestimmt keinen Vorwurf daraus machen.«


      Der Mann sah ihn wütend an, trat dann aber auf wackeligen Beinen neben Archer, während sich die beiden Fachleute in epischer Breite über die verschiedenen Möglichkeiten des Ausräumens der Bauchhöhle austauschten. Ian schüttelte den Kopf und lächelte weiter. Man schaffte es doch immer wieder, einen Mann zu etwas zu bringen, was er eigentlich nicht hatte tun wollen, wenn man seinen Mut in Frage stellte.


      Ians Lächeln verschwand, als er das Kleid untersuchte, das er vor sich auf den Tisch gelegt hatte. Es war jetzt nur noch ein Fetzen, aber früher wahrscheinlich ziemlich ansehnlich gewesen. Ein schlichtes Baumwollkleid mit weitem Rock und einem etwas aus der Mode gekommenem Mieder. Ein Kleid, das Frauen der Mittelschicht oder Unterschicht tragen würden. Darüber hinaus war es förmlich getränkt mit dem gleichen Parfüm, das auch das andere Opfer benutzt hatte – und die sinnliche Daisy Craigmore. Er brauchte noch nicht einmal tief einzuatmen. Trotz Schmutz und getrocknetem Blut, die den Stoff wie eine Kruste bedeckten, war der Duft deutlich wahrzunehmen. Plötzlich erfasste ihn Furcht. Der Werwolf suchte sich seine Opfer nicht zufällig. Er wurde von dem Parfüm angezogen. Daisys Parfüm.
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      Es fiel Ian überhaupt nicht schwer, sie auf den belebten Straßen nicht aus den Augen zu verlieren und ihr zu folgen. Durch die Trauerkleidung verschmolz sie zwar mit dem Meer aus Kammgarnkleidung der arbeitenden Klasse, doch die Witwe Daisy Craigmore fiel trotzdem auf. Sie ging mit ruhiger, gleichmäßiger Geschwindigkeit, wie es sich für eine Dame gehörte, doch ihr wiegender Gang strahlte pure Sinnlichkeit aus. Die üppige Turnüre betonte das nur, sodass mehr als nur ein männlicher Blick an ihr hängen blieb, wenn sie vorüberging. Doch sie beachtete die Männer gar nicht. Ihr Körper hielt sich kerzengerade unter dem schwarzen Taft, und Ian fragte sich, ob sie an jenen Abend dachte, als der Tod schon seine Hand nach ihr ausgestreckt hatte.


      Dass Daisy sich entschieden hatte, nach der Beerdigung von Alex Trent zu Fuß zu gehen, fand er nicht seltsam. Er hatte Verständnis für das Bedürfnis, einen klaren Kopf zu bekommen. Allerdings war er davon ausgegangen, dass sie sich eine hübsche Parkanlage zum Spazierengehen aussuchen würde. Doch stattdessen entfernte sie sich immer weiter vom sicheren Mayfair. Sie befanden sich jetzt in einer Gegend, in der die arbeitende Bevölkerung lebte, die jedoch nicht arm genug war, um gefährlich zu sein. Hier lebten einfache Menschen, arbeiteten und spielten. Ian fiel auf wie ein glänzender Kupferkessel zwischen angelaufenen Töpfen.


      Ohne langsamer zu werden, nahm er die Krawattennadel mit dem Rubin ab und steckte sie zusammen mit der goldenen Uhr in seine Tasche. Er hatte keine Angst bestohlen zu werden. Der arme Mensch, der das versuchte, war zu bedauern. Er wollte einfach nur nicht so sehr auffallen. Durch den Schnitt seines Anzugs und den gediegenen Stoff tat er das schon genug.


      An einer Ecke stand ein Zeitungsjunge, der mit heller Stimme laut brüllte und die neuste Ausgabe über dem Kopf schwenkte. »Wahnsinniger Mörder fällt über die Einwohner Londons her! Die Leber der Opfer verspeist er zum Abendbrot!«


      Daisy geriet kurz ins Straucheln, sodass Ian am liebsten zu ihr geeilt wäre, um sie zu stützen. Er brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass es aschfahl war.


      »Wann wird er wieder zuschlagen?«, brüllte der Zeitungsjunge. »Wer von uns ist noch sicher? Lesen Sie alles, was darüber in der Zeitung steht!«


      Daisy ging an dem Jungen vorbei, ohne einen Blick auf ihn zu werfen. Mit der Ungezwungenheit eines Gastes, der häufig einkehrt, schritt sie auf das Plough and Harrow zu und betrat das Gasthaus. Er ließ ihr einen Moment Zeit, ehe er ihr folgte.


      Im Schankraum war es recht dunkel, und es roch nach Ale, Männern und gebratenem Fleisch. Mittagsgäste riefen ihre Bestellungen, lachten und unterhielten sich. Es herrschte eine einladende Atmosphäre, an der man gern teilhaben wollte.


      Ian zog die Krempe seines Huts in die Stirn und beobachtete, wo Daisy hinging, während er sich in einer dunklen Ecke am Tresen niederließ. Sie war direkt auf einen alten Mann zugelaufen, einen Hünen in schlichter Kleidung mit einer fleckigen Schürze. Er hob freudig überrascht die buschigen Brauen und schloss sie warmherzig in die Arme.


      »Meggy, Kleines! Welch schöner Anblick für meine trüben Augen!« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Was hast du in letzter Zeit so gemacht, meine Süße?«


      Ihr Lachen brachte den Raum zum Strahlen. »Ach, ein bisschen dies und ein bisschen das, Clemens.« Sie löste sich von dem alten Mann und legte ihre Hand in seine Armbeuge. »Hast du einen Platz für mich, auf dem eine alte Freundin sich mit ihren müden Knochen ausruhen kann?«


      »Das musst du doch nicht fragen!«


      Clemens führte Daisy zu einem Tisch im hinteren Bereich am Fenster, wo ein Mann vor seinem Ale saß. »Der beste Tisch im Haus für meine Meg.«


      Ohne viel Federlesen nahm Clemens den Zecher am Schlafittchen und zog ihn hoch. »Fort mit dir, Tibbs. Stell dich an den Tresen, wenn du noch bleiben willst. Miss Meggy braucht den Tisch.«


      Tibbs brummelte irgendetwas Unverständliches, während er sich zum Tresen wandte.


      Dass Miss Meggy gegen Tibbs’ schlechte Behandlung protestierte, wurde ignoriert.


      »Er würde Tag und Nacht hier verbringen, wenn ich ihn ließe«, sagte Clemens, während er alles vom Tisch wischte, was noch an den unseligen Tibbs erinnert hätte. Dann schob er Daisy den Stuhl zurecht, wie es kein Lakai vom Belgravia Square hätte formvollendeter tun können.


      »Möchtest du dein Lieblingsgericht zum Mittagessen haben, Kleines?«


      Daisy nahm ihre schwarze Haube ab und enthüllte ihr Haar, das wie Gold und silberne Mondstrahlen schimmerte. Es war mit einem züchtigen Mittelscheitel frisiert, die wilden Locken waren am Hinterkopf zusammengefasst. »Ja, Clemens, danke.«


      Ian wartete, bis Clemens gegangen war, ehe er zum Schlag ansetzte. Im dunklen Raum war er kaum auszumachen, und er bewegte sich leichtfüßig zwischen den anderen Gästen. Mit anderen Worten: Eigentlich hätte sie ihn gar nicht bemerken dürfen, doch in dem Moment, als er sich vom Tresen löste, hob sie den Kopf und durchbohrte ihn mit ihren himmelblauen Augen.


      Er verlangsamte seinen Schritt zu einem lässigen Schlendern und sah, wie sie sein Näherkommen beobachtete. Sofort schoss ein heißer Strahl in seine Lenden, und vor freudiger Erregung, dass ihr Blick auf ihm ruhte, zog sich bei ihm alles zusammen.


      »Daisy.« Er blieb vor ihr stehen, zog den Hut und verbeugte sich. »Was für eine angenehme Überraschung.«


      Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ließ einen Arm über die Rückenlehne baumeln. Die Haltung war entspannt und träge und kein bisschen damenhaft. Dem Himmel sei Dank für den Gehrock, denn sonst hätte sie gesehen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. »Ja, das ist wirklich eine Überraschung, Lord Northrup. Keiner würde je erwarten, Sie in solch einem Wirtshaus zu sehen. Das muss doch völlig unter Ihrer Würde sein.«


      Er wartete nicht darauf, dass sie ihm anbot, Platz zu nehmen, denn er ging davon aus, dass er dann lange würde stehen müssen. »Ich scheine mich genauso gern unters gemeine Volk zu mischen wie Sie.« Er musste seine Beine unter dem Tisch ausstrecken, denn sonst wäre er mit den Knien von unten gegen die Tischplatte gestoßen. »Naja, vielleicht nicht ganz so gern wie Sie. Sie scheinen hier ziemlich regelmäßig einzukehren.«


      Daisy schob die weichen Lippen vor. »Nicht dass es Sie etwas anginge, aber ich erzähle es Ihnen, weil ich befürchten muss, dass Sie mich sonst nicht in Ruhe lassen.«


      »Das Nicht-in-Ruhe-lassen ist meine Lieblingsbeschäftigung.«


      »Es war das Stammlokal meines Vaters«, erklärte sie mit etwas zu lauter Stimme, während ihre seidige Haut einen rosigen Schimmer annahm. »Wenn er es sich leisten konnte. Ich komme auch gern her, wenn es mir möglich ist. Es ist sauber, und Clemens hält mir das Gesindel vom Hals … ah, Clemens!« Sie blickte mit einem Lächeln auf, als der finster blickende Clemens mit einem Tablett auf den Tisch zugestapft kam.


      Wenig feinfühlig stellte Clemens einen Krug mit Ale auf dem Tisch ab. Seine Augen zogen sich zusammen, während er Ian musterte. »Belästigt dich dieser Nabob, Kleines?« Eine kräftige Faust schwebte drohend neben Ians Kopf. »Soll ich ihn rausschmeißen?«


      Ian zog eine Augenbraue ganz leicht hoch. »Belästige ich Sie, Meggy?«, fragte er Daisy, während er den Gastwirt durchdringend musterte. Ian würde dem Mann nichts tun, denn er bewunderte jene, die bereit waren, Frauen vor unbekannten Bedrohungen zu beschützen. Aber es gab keinen Grund, das irgendjemanden merken zu lassen.


      Daisy stieß einen leisen Seufzer aus. »Nicht nötig, Clemens.« Sie deutete mit dem Kopf auf Ian. »Mr. Smith wird nicht lange bleiben.«


      »Wenn du meinst, Mädchen. Man kann dieser Tage gar nicht vorsichtig genug sein, wo doch ein Mörder frei herumläuft.« Der Mann bemerkte nicht, dass Daisy erbleichte.


      »Es ist nett von dir, dass du dir Sorgen machst, Clemens. Aber es ist alles in Ordnung.«


      »Solange du dir sicher bist.« Obwohl er Ian nach wie vor mit seinem Blick durchbohrte, stellte er vorsichtig einen Teller mit einem Käsetoast vor Daisy ab. »Du kannst mich jederzeit rufen, wenn du mich brauchst. Ich bin da.« Sein Blick hing an Ian, während er mit dem Kopf zum Tresen wies. »Genau da.«


      »Und nicht einen Schritt weiter weg«, fügte Ian leutselig hinzu.


      Mit finsterer Miene stapfte Clemens davon und gab ihm damit unmissverständlich zu verstehen, dass er keine Bestellung von ihm annehmen würde. Was Ian nur recht war, denn es schien ihm nicht angebracht, etwas zu trinken, das ihm der gute alte Clemens brachte – der würde wahrscheinlich hineinspucken oder Schlimmeres.


      »Mr. Smith?«, fragte Ian, als Daisy ihn nicht weiter beachtete und sich daranmachte, ihren Käsetoast zu verspeisen. Ihm entging nicht, wie ihre Hände dabei ein bisschen zitterten, aber sie schien entschlossen, sich keine Sorgen mehr machen zu wollen. »Warum nennen Sie mich nicht einfach Northrup?«


      »Vielleicht ist es besser, wenn Sie anonym bleiben«, erwiderte sie.


      Er stützte sich mit einem Ellbogen ab und beobachtete, wie sie anmutig ihren Käsetoast in kleine Stückchen schnitt. »Vielleicht möchte ich aber gar nicht anonym bleiben.«


      »Mmm.« Sie nahm einen Bissen und genoss ihn einen Moment lang. »Wer sagt denn, dass es dabei um Ihr Zartgefühl geht? Vielleicht will ich einfach nur nicht mit Ihnen in Zusammenhang gebracht werden.«


      Er merkte, dass er grinste. »Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Ihretwegen dreht sich alles in meinem Kopf, Meggy-Kind, wegen der endlosen Möglichkeiten, die Sie aufzählen.« Sie sah ihn finster an, und er unterdrückte ein Lachen. »Ist es nun Meggy? Oder Daisy? Ich bin ganz verwirrt.«


      »So heiße ich. Daisy Margaret Ellis.« Sie nahm noch einen Bissen und machte sich dabei mit einer seltsamen Mischung aus Vergnügen und sparsamen Bewegungen über das Essen her. »Mein Vater nannte mich immer Meggy, ehe er sich auf Daisy verlegte. Clemens hat daran wohl etwas zu großen Gefallen gefunden, fürchte ich. Ehrlich gestanden finde ich beide Namen höchst bedauerlich. Warum nicht Margaret oder Meg?« Sie fuchtelte empört mit ihrer Gabel herum, ehe sie seinen Blick und das breite Grinsen bemerkte. Sofort nahm sie wieder eine betont gleichgültige Haltung an. »Sie sind eine Nervensäge, wussten Sie das? Gehen Sie bitte, ja? Ich bin nicht zu Spielchen aufgelegt.«


      Sie sah ihn so traurig und bekümmert an, dass er mit ihr litt. Er kannte dieses Gefühl des Verlustes nur zu gut. Und das war auch genau der Grund, weshalb er blieb. »Ach, kommen Sie. So schrecklich kann ich doch gar nicht sein. Schließlich teilen Sie Ihren Tisch mit mir.«


      »Lieber das, als eine Szene in der Öffentlichkeit.« Sie tupfte sich das rosige Mündchen mit der Leinenserviette ab, und Ian begann, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Man sollte einer Frau nicht erlauben, so einen Mund zu haben. »Davon abgesehen«, erklärte sie und schien sein Interesse gar nicht zu bemerken, »wollte ich wissen, warum Sie mich verfolgen.«


      »Könnte es sich nicht einfach um einen glücklichen Zufall handeln?«, fragte er betont entspannt. Er liebte es, mit ihr zu spielen. Wenn er ihr einen Ball zuwarf, warf sie ihn jedes Mal zurück.


      »Sie sind mir von der Kirche bis hierher gefolgt.«


      »Ach?« Er fuhr mit dem Finger über die beschlagene Außenseite des Kruges, der zwischen ihnen stand.


      »Ja, ›ach‹.« Ihr Messer schnitt sauber ein Stück vom Brot ab. »Keine zwei Schritte, nachdem ich den Friedhof verlassen hatte, habe ich Ihren Geruch wahrgenommen. Vielleicht auch schon vorher.« Sie zuckte erstaunlich französisch mit den Schultern. »Vorher war ich abgelenkt.«


      »Pah! Das möchten Sie mir bitte beweisen.« Obwohl er sich redlich bemühte zu lächeln, verunsicherte ihn die Vorstellung, schon so früh ertappt worden zu sein.


      In ihren Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, und sie erwiderte sein Lächeln. Genau wie eine Katze, dachte er plötzlich etwas beunruhigt.


      »Ihr Kammerdiener hat Ihre Schuhwichse mit Champagner versetzt – sehr erfinderisch von ihm, da Ihre Stiefel dadurch wie Spiegel glänzen. Wenn er Ihnen ein Bad einlässt, gibt er das Öl von Hagebutten und Jasmin ins Wasser, weshalb ich vermute, dass Sie unter trockener Haut leiden. Sie legen L’homme Nummer 12 von Smithe auf … ein teures Duftwasser, das sich aus Vetiver, Ambra und Sandelholzessenzen zusammensetzt. Es ist bei vornehmen Herren zwar beliebt, sodass ich Sie mit jemand anders verwechseln könnte … wäre da nicht Ihr ganz eigener Duft, der eine feine Mischung aus Gras, frischem Regen, Weißwein und – nun ja – Ihnen ist.«


      Ian starrte sie an, und sein Mund stand vermutlich offen dabei. Sie zuckte nicht zusammen, aber eine reizende Röte schlich sich in ihre Wangen. Mit einem Ruck schloss er den Mund. »Da soll mich doch der Teufel holen«, stieß er mit unverstelltem Erstaunen hervor. Es kam selten vor, dass ihn dieser Tage jemand wirklich schockierte.


      Sie wurde noch röter. »Lieber nicht.«


      Ian schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Er war benommen, als wäre er gerannt und dann abrupt stehen geblieben. Himmel, aber diese Frau hielt ihn wirklich in Atem. »Ich würde ja sagen, dass Sie schwindeln, wenn nicht alles richtig wäre, was Sie gesagt haben.«


      Der Tisch knackte, als sie sich mit beiden Ellbogen darauf abstützte und so nah kam, dass ihm wieder warm wurde. Er widerstand dem Drang zurückzuweichen, und sei es auch nur, um sein Denken wieder unter Kontrolle zu bringen. Ihre Stimme hatte jetzt etwas von einem zufriedenen Schnurren. »Und zum Frühstück haben Sie schwarzen Tee und Toast mit Bittermarmelade zu sich genommen.«


      Köpfe drehten sich in ihre Richtung, als er in lautes Gelächter ausbrach. Aber er beachtete die anderen Gäste nicht, sondern starrte weiter dieses blondlockige, olfaktorische Genie an, das vor ihm saß. Ihr Geruchssinn war genauso gut wie seiner, wenn nicht noch besser, da er es mied, ihn in vollem Umfang einzusetzen, weil er fürchtete, davon überwältigt zu werden.


      Daisy senkte den Blick und wandte sich wieder mit methodischer Entschlossenheit ihrem Essen zu.


      »Ich hab eine Nase«, sagte sie zwischen zwei Bissen.


      »Das würde ich auch sagen.«


      Sie schaute auf. »Man hat mir gesagt, das wäre ein würdeloses Talent bei einer Dame.« Sie hob die Schultern. »Aber ziemlich nützlich, wenn es darum geht, fremde Männer aufzuspüren, die mich verfolgen.«


      »Ich würde sagen, das war einfach brillant«, entgegnete er. »Ob nun ein Fremder oder nicht.«


      Sie senkte die Lider, als sie einen Schluck von ihrem Ale nahm. »Aus welchem Grund sind Sie mir gefolgt?«


      Sie vibrierte förmlich vor Wachsamkeit, als wappnete sie sich vor seiner Vergeltungsmaßnahme. Anscheinend glaubte sie, er würde es ihr zurückgeben, weil sie ihn auf seinen Platz verwiesen hatte.


      Der Gedanke war ihm zugegebenermaßen gekommen, doch Vergeltung war jetzt, wo er mit ihr zusammensaß, das Letzte, was ihm in den Sinn kam. Dafür unterhielt er sich viel zu gut. Diese Erfahrung war so neu für ihn, dass er sich darin aalen wollte … genau wie sein Wolf, der gern im Mondlicht lag und dessen Kraft aufsog.


      Er wurde an einer Antwort gehindert, weil ein kleiner, korpulenter Kerl auf einen der Tische in der Mitte des Raumes stieg und sich lautstark zu Gehör brachte. »Also gut, Leute. Wie ihr alle wisst, bin ich einer, der sein Wort hält.«


      Ein gemeinschaftliches Stöhnen ging durch den Raum, und der Mann wedelte mit der Hand. »Ja, ich weiß. Aber …« – er klatschte in die Hände – »eine Wette ist eine Wette. Ich habe verloren und jetzt muss ich zahlen.«


      »Und was ist es diesmal, Gus?«, brüllte ein Mann rechts von Ian.


      »Eine Ode. Ihr bestimmt auf wen.«


      Sofort riefen ihm die Umstehenden lautstark Vorschläge zu. »Auf Gladstone!«


      »Auf die Königin!«


      Schon komisch, dass Ian Daisys durchtriebenes Lächeln deutlich spüren konnte. Eine Vorahnung ließ ihn die Schultern hochziehen, als er sich zu ihr umdrehte. Sie strahlte wie ein Kind zu Weihnachten. »Auf den Marquis von Northrup«, rief sie.


      Gus, der die Vorschläge mit sehr ernster Miene entgegennahm, hüpfte förmlich, als er den Namen hörte. »Ja«, brüllte er. »Das ist ein feiner Pinkel, der meines Liedes würdig ist.«


      Ian widerstand der Versuchung, auf seinem Stuhl nach unten zu rutschen. Wenn die wüssten, dass dieser feine Pinkel gerade unter ihnen saß.


      Daisy lachte und wich entschlossen seinem Blick aus, wodurch sie jede seiner Bewegungen noch deutlicher wahrnahm.


      Gus räusperte sich, und die Menge verstummte erwartungsvoll. Er besaß eine erstaunlich schöne und klare Stimme. »Ach, weh dem erhabenen Herrn … was haben wir ihn gern … den allseits berüchtigten Northrup-Lord. Jede Maid zu weinen beginnt, wenn sie vernimmt, dass er’s nicht mehr bringt … glaubt mir aufs Wort!« Triumphierend hielt Gus seinen leeren Krug hoch, während er weitersang. »Einen Penny, der seinen Becher fülle, sonst ist sein ganzer Mut hinfort!«


      Die ganze Wirtschaft bebte vor Lachen. Ian weigerte sich rot zu werden. Wenn er Pech hatte, würde das Liedchen bis zum Abend an jeder Ecke gesungen werden. Sein ganzer Mut hinfort … also wirklich!


      Daisys Augen funkelten vor Heiterkeit, als sie seinen Blick auffing. Die anderen Gäste riefen dem Sänger bereits andere Vorschläge zu. In ihren Mundwinkeln bildeten sich Grübchen, als sie versuchte, ihr Lächeln zurückzuhalten. Und plötzlich merkte er, wie sich in ihm ein Lachen sprudelnd nach oben drängte. Entweder gab er dem nach oder er musste jemandem eine verpassen.


      »Schön«, meinte sie, »zumindest weiß ich jetzt, dass meine Schwester aufgrund Ihrer männlichen Verfassung vor, sagen wir, ungehörigen Avancen sicher ist.«


      Ian biss die Zähne so fest zusammen, dass er spürte, wie sein Kiefer knackte. Ja, er hatte es kommen sehen. Trotzdem linderte dieses Wissen nicht das Verlangen, ihr das Grinsen von den Lippen zu wischen … vorzugsweise mit Hilfe seines Mundes. Vielleicht würde seine Zunge tief in ihrem Hals alle Fragen bezüglich seiner Männlichkeit oder des Fehlens derselben klären. Denn er bekam den schleichenden Verdacht, dass es mit ihr wohl keine Probleme geben würde. Aber er merkte, dass er den Blick abwandte, denn er mochte nicht, was er in ihren Augen sah. Sie hatte sich bereits ein Urteil über ihn gebildet, und er tat ihr leid. »Ihre Schwester ist schon seit langer Zeit vor mir sicher. Ich habe kein Interesse, jemandem hinterherzujagen, der nicht mein sein will.«


      »Hmm.« Langsam und rhythmisch trommelte sie mit den Nägeln auf der Tischplatte und brachte damit seine Augen zum Zucken. »Und trotzdem scheinen Sie eine Vorliebe für rothaarige Frauen zu haben, wenn Sie sich eine Hure holen.«


      Heilige Mutter Gottes … Langsam und sehr bewusst zählte er bis zehn. Der Himmel bewahre einen Mann vor neugierigen Frauen. »Haben Sie mich überprüfen lassen?«


      Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war normalerweise widerspenstigen Kindern vorbehalten. »Das würde ja Mühe bedeuten, wo man doch nur Ihren Namen zu erwähnen braucht, um alles zu erfahren. Kein Wunder, dass Archer Ihren Kopf will.«


      Eine goldene Locke hüpfte an ihrer Schläfe, als sie den Kopf schüttelte.


      Seine Finger zuckten. Zum Teufel mit dem, was Archer dachte. Und zum Teufel auch mit ihr. Er wollte knurren, vor Wut heulen, die Zähne blecken und sie auf ihren Platz verweisen. Stattdessen warf er dem Wirt, der sie die ganze Zeit beobachtete, einen wütenden Blick zu. Der Mann zuckte zusammen und wischte schnell weiter an einem Glas, das er in der Hand hielt. »Sie gehen wohl davon aus, dass Ihre Schwester die einzige rothaarige Frau auf der Welt ist.«


      Er zwang sich dazu, Daisy wieder anzusehen. »Meinen Sie wirklich, dass es für einen Mann, der schon so lange wie ich lebt, nicht vielleicht eine andere Frau gegeben haben könnte, die eine ähnliche Haarfarbe hat?« Rede nicht davon. Sein Herz schlug viel zu schnell. Schmerz kam in ihm hoch.


      Daisy wurde blass. »Wer war sie?«


      Ian musterte seine Finger, und es überraschte ihn nicht festzustellen, dass die Nägel länger geworden waren und anfingen wie Klauen auszusehen. Er holte tief Luft, entspannte sich, und mit einem schmerzhaften Zucken zogen sich die Nägel wieder zurück.


      »Das ist unwichtig«, sagte er schließlich. »Huren sind der Grund für meine derzeitige missliche Lage.«


      Missliche Lage. Fast hätte er gelacht. Eine schöne Umschreibung für den Verlust seines Herzens. Er konnte Daisy nicht ansehen und die Worte aussprechen, aber er hatte schon angefangen zu reden, und deshalb würde er es auch zu Ende führen.


      »Ich kann nicht … Himmel. Es sollte mehr sein als eine finanzielle Transaktion.« Zur Hölle mit Archer, dass der ihm vor so vielen Monaten diesen Gedanken in den Kopf gesetzt hatte. Aber der hatte sich jetzt fest eingenistet. Er konnte eine Frau nicht mehr dafür bezahlen, dass sie es mit ihm trieb. Nicht wenn er sich immer noch daran erinnerte, was er einmal gehabt hatte. Sowohl Partnerschaft als auch Leidenschaft. Das Schlimme daran war, dass er auch keine Frau mehr in sein Bett locken wollte. Wann hatten sexuelle Beziehungen angefangen so kompliziert zu werden?


      Um sie herum wurden das Gelächter und die Gespräche immer lauter und immer mehr Gläser klirrten. Daisy regte sich. Es war nur eine winzige Bewegung, die sie aber einen Zentimeter näher an ihn heranbrachte. Als er ihr doch wieder in die Augen sah, war da kein Mitleid, sondern der dunkle Schmerz des Verstehens, der aus eigenen Erfahrungen herrührte. »Ich kann mir kaum vorstellen«, erklärte sie so leise, dass ein normaler Mensch sie wohl gar nicht verstanden hätte, »dass es eine Frau gibt, die sich Ihnen nicht selbst anbietet, wenn Sie Interesse an ihr bekunden.«


      Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ist das jetzt ein Angebot, Daisy-Meg?«


      »Ich lasse Sie lieber mit angehaltenem Atem warten, als eine Antwort zu geben«, erwiderte sie bissig, ehe ihr Gesicht einen traurigen Ausdruck annahm. »Sie waren bei der Beerdigung. Warum?«


      Er setzte sich etwas aufrechter hin. »Um die letzte Ehre zu erweisen.«


      »Sie wissen irgendetwas.« Man sah ihrem schlanken Hals an, dass sie versuchte zu schlucken. »Über jenen Abend.«


      »Ja.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich bin zur Autopsie gegangen.«


      »Ist das nicht etwas, das man lieber der Polizei überlässt?«


      »Der Polizei«, schnaubte er. »Die finden doch noch nicht mal ihren Schwanz, wenn sie pissen wollen.«


      Ian waren seine derben Worte kurz unangenehm, als er sah, wie sie rot wurde. Doch um ihre Lippen zuckte es. Was hatte sie nur an sich, das ihn sogar die grundlegenden Umgangsformen vergessen ließ?


      »Vorsicht«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Mein Schwager ist Polizist, und ich könnte jetzt leicht an seiner Stelle beleidigt sein.«


      »Winston Lane«, bestätigte Ian nickend. »Der scheint mir doch recht tüchtig zu sein. Aber man kommt nicht um die Tatsache herum, dass er bei diesem speziellen Problem nicht helfen kann.«


      Wieder wurde sie ein bisschen blass. Sie gab sich große Mühe, mit der Vorstellung von Werwölfen klarzukommen, aber es gelang ihr nicht recht. Konnte er ihr das vorwerfen? Hatte er nicht selbst zu kämpfen gehabt, als er erfahren hatte, dass die Abkömmlinge seiner Art nicht die Einzigen waren, die in der Nacht umgingen?


      »Weiß Winston über … Werwölfe Bescheid?«, fragte sie.


      »Nein. Er denkt, der Mörder würde ein Messer benutzen. Archer und ich haben davon abgesehen, ihm diese Vorstellung auszureden.«


      »Archer war da?« Eine schmale Falte hatte sich zwischen ihren goldenen Brauen gebildet. Sie winkte ab. »Natürlich war er das. Was macht schon ein aufdringlicher Adliger, wenn man zwei haben kann? Ach, was soll’s. Erzählen Sie mir, was Sie herausgefunden haben.«


      Sie war praktisch veranlagt wie eine Schottin. »Es gab noch ein Opfer«, sagte er. »Es wurde vor dem Angriff auf Sie umgebracht. Eine Frau. Eher ein junges Mädchen.«


      »Das arme Ding.« Daisys Hand zitterte, als sie einen großen Schluck von ihrem Ale nahm. »Auf dieselbe … hat sie …«


      Er nickte betrübt. Er wollte verdammt sein, wenn er Daisy erzählte, dass das arme Mädchen vergewaltigt worden war. Er schluckte seine Wut herunter und nannte ihr die mit dem Tode des Mädchens zusammenhängenden Fakten.


      »Gütiger Himmel.« Daisy schauderte. »Er muss gestoppt werden.«


      »Das wird er.« Ian streckte den Arm aus und legte seine Finger ganz leicht auf ihr Handgelenk. Zu jeder anderen Zeit hätte er vielleicht selbstgefällig zur Kenntnis genommen, wie ihr Puls plötzlich einen Sprung machte. Jetzt wollte er jedoch nur, dass sie ihre Hand nicht wieder wegzog. »Es gibt eine Verbindung zwischen den Frauen.« Sein Griff wurde ein bisschen fester. »Daisy, haben Sie Ihre Freundin Mrs Trent Ihr Parfüm benutzen lassen? Oder hatten Sie sich das Parfüm von Mrs Trent ausgeliehen?«


      Ihr Blick glitt über sein Gesicht. »Mein …« Ihr stockte kurz der Atem. »Warum fragen Sie?«


      »Alle drei – Sie und die beiden toten Frauen – hatten dasselbe Parfüm aufgelegt.« Er schloss die Augen. »Eine Mischung aus Teerose, Amber und Jasmin mit einem Hauch Sandelholz und Neroli.« Als er die Augen öffnete, sah er, dass ihr Mund leicht geöffnet war. »Ein liebliches, blumiges Parfüm. Doch Ihr natürlicher Duft besteht aus Sonnenschein und Sommergras, Vanille, Schwung und Ihnen natürlich. Ich muss gestehen, dass mir dieser Duft viel besser gefällt.«


      Leider vertrieb sein leichter Scherz nicht den Kummer aus ihren Augen. »Alex hat mein Parfüm bewundert«, erklärte Daisy mit rauer Stimme. »Ihre Feier … sie wollte … atemberaubend sein. Deshalb ließ ich sie …« Tränen stiegen ihr in die Augen.


      Sanft wischte er ihr eine Träne mit dem Daumen weg. »Es ist nicht Ihre Schuld.«


      »Nicht?« Sie holte bebend Luft und sah weg.


      »Nein. Denken Sie das niemals, hören Sie?«


      Ihr Blick war auf die anderen Gäste gerichtet, während sie nickte und dann erneut mit den Fingern auf den Tisch trommelte. »Mein Parfüm ist eine Eigenkreation, Northrup. Ich habe den Duft selbst zusammengestellt. Wie ist das Mädchen daran gekommen?«


      »Vielleicht war das nur ein Zufall. Vielleicht hatte das Mädchen sich selbst etwas zusammengemischt.« Es war eindeutig, dass sie ihm genauso wenig glaubte wie er sich selbst.


      Sie rümpfte die Nase. »Das wäre wirklich ein riesiger Zufall«, meinte sie und sah ihn dann wieder an. »Brauchen Sie meine Hilfe? Sind Sie aus diesem Grund zu mir gekommen?«


      So etwas wie Zärtlichkeit breitete sich in ihm aus, und er kämpfte wacker gegen das Lächeln an, das sich auf seine Lippen legen wollte. Sie mochte zwar bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ihm diskutieren, aber sie wusste genau, was Zusammenarbeit war und welche Überlegungen angestellt werden mussten, ehe man in die Schlacht zog. In der Hinsicht war sie wie ein Wolf. Sie kämpfte mit dem Rudel. Diese Erkenntnis stellte seltsame Dinge mit ihm an. »Nein, deshalb nicht.«


      Als sie ihn finster anfunkelte, beugte er sich zu ihr hinüber. »Ich bin hier, weil Sie in Gefahr sind.« Sein Daumen strich über die zarte Haut ihrer Finger. Er wusste nicht, warum sich das Händchenhalten mit ihr so viel besser anfühlte, als mit jeder anderen Frau, aber so war es. »Aus welchem Grund auch immer zieht es den Wolf zu diesem Duft hin? Und glauben Sie mir – wenn ein Wolf erst einmal eine Witterung aufgenommen hat, dann lässt er nicht mehr davon ab.«


      Ihre Augen weiteten sich und schimmerten, als sie ihn forschend ansah, doch ihre Stimme blieb ruhig. »Wenn es mein Parfüm ist, das diese Bestie anzieht, dann wird sie ja wohl von mir ablassen, wenn ich es nicht mehr auflege.«


      »Sie kennen sich doch mit Düften aus«, erwiderte er. »Sie wissen, dass es so nicht funktioniert. Ich habe das Parfüm an jenem Abend sogar nachdem Sie gebadet hatten noch wahrgenommen. Sie mögen es vielleicht nicht mehr auflegen, Ihre Zofe kann Ihre ganze Kleidung reinigen, oder Sie kaufen sich neue Sachen … aber es wird eine Weile dauern, bis der Geruch völlig verschwunden ist oder auch nur eine so geringe Intensität erreicht, bei der ein Werwolf ihn nicht mehr wahrnimmt. Aber bis es so weit ist, könnte die Bestie Sie angreifen.«


      Genau das Gleiche hatte er auch Archer und Miranda nach der Autopsie gesagt. Es hatte den beiden überhaupt nicht gefallen.


      Ebenso wenig wie Daisy. Sie richtete sich auf und ging ein wenig auf Abstand. »Dann werde ich eben zu Miranda und Archer ziehen.«


      Wieder griff er nach ihrer Hand. »Sie werden bei mir wohnen«, knurrte er fast.


      »Bei Ihnen? Machen Sie sich nicht lächerlich.«


      Miranda hatte das Gleiche gesagt. Oder doch eher: »Nur über meine Leiche.« Was leider durchaus möglich war, wenn man die Kraft und Geschwindigkeit eines wahnsinnigen Werwolfs in Betracht zog. Er hatte Miranda nur damit von seinem Plan überzeugen können, indem er darauf hinwies, dass der Werwolf wahrscheinlich unter einer ansteckenden Krankheit litt, gegen die Miranda auch mit all ihrer Feuerkraft nichts ausrichten konnte. Anschließend hatte Archer entschieden darauf bestanden, dass Ian für Daisys Sicherheit sorgte. Ein kluger Mann.


      Daisy schien allerdings nicht ganz so überzeugt. »Warum um Himmels Willen meinen Sie, Sie könnten mich beschützen?«


      Jetzt war der Moment gekommen, vor dem er sich gefürchtet hatte. Denn sie würde die Flucht ergreifen. Und er würde sie jagen.


      Ians Griff um ihre Hand wurde fester, damit sie sich ihm nicht entziehen konnte. »Weil er, Schätzchen, das Schlimmste ist, was mich in Zukunft erwarten kann.«
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      Seine Worte hingen in der Luft, während Daisy ihn forschend ansah und versuchte zu begreifen. »Ihre Zukunft?«


      Archer war der Letzte gewesen, dem er freiwillig sein wahres Wesen enthüllt hatte. Natürlich gehörte auch Archer nicht unbedingt zu denen, die man als normal bezeichnen würde, wodurch es einfacher gewesen war. Doch wenn Ian alles richtig machen wollte bei Daisys Schutz, musste sie die Wahrheit kennen. Trotzdem fiel es ihm schwer, die Worte auszusprechen.


      »Ich trage die gleiche Bestie in mir.« Mit einem stummen Seufzer ließ er sie durch seine Augen einen Blick auf den Wolf in seinem Innern werfen, und er wusste, dass sie das Unmenschliche sehen würde und das ganz und gar Wölfische.


      Er war darauf vorbereitet, dass sie vor ihm zurückwich. »Beruhigen Sie sich«, sagte er, als sie versuchte, ihre Hand wegzureißen. Ihr Stuhl quietschte, als er sie näher an sich heranzog.


      Ein paar Männer blickten in ihre Richtung, aber Ian bedachte sie mit einem warnenden Blick, ehe er sich wieder Daisy zuwandte. »Hören Sie auf, Daisy«, flüsterte er.


      Ihr Atem streifte heiß und voller Angst sein Gesicht. »Sie … Sie sind ein Werwolf«, zischte sie. Daisys Pulsschlag glich einem Trommelfeuer unter seinen Fingerspitzen. Er kämpfte gegen den Drang, über ihr Handgelenk zu streichen.


      »Nein«, erwiderte er mit leiser Stimme. »Aber ich könnte einer werden.«


      »Erwarten Sie etwa von mir, dass ich den Unterschied sehe?«


      »Das ist ein großer Unterschied. Und ich werde ihn Ihnen erklären, wenn Sie sich beruhigen.«


      Der Geruch von Schweiß und Bier hing zum Schneiden dick in der Luft. Er konnte das Herz in ihrer Brust schlagen hören. Aber sie hörte auf sich zu wehren. Als ihr Puls sich beruhigte, sah er sie forschend an. »Alles in Ordnung?«


      Sie sah ihn finster an, nickte aber kurz.


      »Sie werden nicht weglaufen?«


      Daisy schnaubte. »Kommen Sie endlich zur Sache, Northrup.«


      Was für eine reizende Frau. Er rückte näher, sodass nur sie ihn hören konnte. »Was Sie begreifen müssen, ist, dass ein Lykaner …«


      »Lykaner? Was ist das?«


      »Wenn Sie mich ausreden lassen würden …«


      »Das ist eine wichtige Frage.«


      Eins. Zwei. Drei. Er öffnete die Augen und richtete den Blick auf die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen.


      »Lykaner ist die Bezeichnung, die wir für uns selbst benutzen. Sie geht zurück auf das griechische Wort lycos, was ›Wolf‹ bedeutet, und die Sage von Lykaon, dem arkadischen König, der Zeus gebratenes Menschenfleisch vorsetzte. Zur Strafe verwandelte der wütende Zeus ihn in einen Wolf.«


      »Wie grauenvoll«, murmelte Daisy mit vor Abscheu nach unten gezogenen Mundwinkeln.


      Er konnte das Lächeln, das um seine Lippen zuckte, nicht unterdrücken. »Ziemlich.«


      »Aber warum bezeichnen Sie und Ihresgleichen sich nicht einfach als Werwölfe?«, fragte sie, während sie die Unterarme vor sich auf den Tisch stützte, sodass ihr Busen eine entzückende Stütze erhielt.


      Nein. Sieh nicht hin.


      »Weil ein Unterschied besteht. Ein Lykaner«, erklärte er und wurde lauter, weil die Frau doch tatsächlich schon wieder den Mund öffnete – was für ein neugieriges Etwas sie doch war –, »hat sich unter Kontrolle. Er verwandelt sich nach Belieben.«


      »Dann sind also all diese Geschichten über Vollmond und so …«


      Er lachte kurz auf. »… völlig ohne Bedeutung für uns. Allerdings verstärkt der Mond unsere Kraft. Je heller er strahlt, desto stärker sind wir. Und bei Neumond, wenn nicht ein einziger Silberstreif am Himmel ist, sind wir am schwächsten.«


      »Warum? Was hat der Mondschein an sich, dass er Ihnen Kraft verleiht?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie wirkte plötzlich wie ein Kind, dem man nicht die Antwort gegeben hatte, die es haben wollte, und ein seltsamer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus.


      Ian wollte verdammt sein, wenn sie ihn nicht an sich selbst erinnerte. Ehe er sein Herz verloren hatte. Als er das Leben noch mit unbekümmerter Hingabe und voller Neugier angegangen war. Doch ihr Blick war getrübt, als würde etwas ihre natürliche Lebhaftigkeit abtöten … wie Frost, der durch frisches Frühlingsgrün kroch. Als würde auch sie langsam den Kampf aufgeben. Er merkte, dass er diesen Ausdruck in ihren Augen vertreiben wollte, um vielleicht das in ihr zu bewahren, was er sich selbst nicht hatte erhalten können.


      Fast hätte er gelacht. Ian war kein Retter, und das erwartete auch keiner von ihm. Er schüttelte solch abstruse Gedanken ab und bedachte sie mit seinem strengsten Blick.


      »Hören Sie … wir wissen nicht, wie wir zu unserer Existenz gekommen sind, warum wir dieses endlose Leben führen und woher wir gekommen sind. Darüber kann man nur spekulieren. Aber das Wahrscheinlichste, was sich unsere Ältesten vorstellen können, hat etwas mit Reinkarnation zu tun. Wir sind einmal Wölfe gewesen. Über viele Leben hinweg entwickelte sich unser Geist und wir wurden zu Menschen, aber der Geist des Wolfs lebte weiter. Man muss es sich vielleicht wie eine geteilte Seele vorstellen.«


      »Zwei Seelen in einem Körper?«


      »Genau. Aber Wolf und Mensch hadern miteinander.« Flehend spreizte er die Hände. »Der Mensch will alles unter Kontrolle haben, ebenso der Wolf. Ein Lykaner ist ein Wesen, bei dem die Seele des Menschen alles unter Kontrolle hat, doch die Seele des Wolfs verändert ihn so, dass ein Unsterblicher erschaffen wird, der in der Lage ist, sich der Kraft beider Daseinsformen zu bedienen. Der Mensch kann den Wolf heraufbeschwören und sich in ein Mischwesen aus Wolf und Mensch verwandeln, das über mehr Kraft und Schnelligkeit verfügt. Aber der Mensch ist stets derjenige, der das Sagen hat.«


      Mit einem leisen Schnauben ließ sie sich nach hinten gegen die Rückenlehne sinken. »Das scheint mir dem Wolf gegenüber, der in Ihnen gefangen ist, nicht ganz fair. Bestimmt will er doch auch mal an die Sonne?«


      Sein Tier winselte zustimmend, und Ian versetzte ihm einen Stoß. Unbehagen und Zorn sorgten für einen inneren Aufruhr. »Ginge es nach dem Wolf, würde es zu einer vollständigen und dauerhaften Verwandlung zum Tier kommen. Die Seele des Menschen löste sich irgendwann auf.«


      »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


      »Weil«, zischte er, »es immer so gewesen ist. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie viele meiner Brüder ich dem Wolf habe zum Opfer fallen sehen? Keiner ist zurückgekehrt.«


      »Vielleicht weil der Wolf um sein Recht auf Freiheit kämpfen muss. Käme jeder Mal an die Reihe …« Sein Wolf ging in ihm auf und ab, sodass seine Knochen schmerzten, und blickte bestimmt auch aus seinem Gesicht, denn Daisy wurde sichtbar blasser. Sie schloss den Mund.


      Er nahm einen Schluck von ihrem Ale und spürte, dass die Reißzähne, die hatten vortreten wollen, sich wieder zurückbildeten. »Meinen Sie wirklich, dass es einen Menschen gibt, der bereit ist, seine Seele aufs Spiel zu setzen, um die Großzügigkeit seines Wolfs auf die Probe zu stellen, indem er eine vollständige Verwandlung zulässt?«


      »Nein.« Sie fuhr mit ihrem Nagel eine Kerbe im Holz nach. »Wohl eher nicht.«


      »Ich gebe ihm, was ich kann«, erklärte Ian. »Ich lasse ihn jede Nacht lange und weit laufen.« Sein Gewissen und sein Wolf schalten ihn, weil das so nicht stimmte, sondern erst in letzter Zeit passiert war. Ian verdrängte seine Schuldgefühle. »Es ist unerlässlich, dass ich die Kontrolle behalte.«


      Sie schien sich jetzt nicht mehr zu fürchten, sondern wirkte eher neugierig. »Und wenn Sie die Kontrolle verlieren, ist das der Werwolf, von dem Sie sprechen?«


      »Ja. Dann übernimmt der Wolf die Führung, aber es ist kein normaler Wolf. Er ist größer, viel größer. Sein Kopf reicht bis zu meiner Schulter.«


      Daisy bekam große Augen. »Ja, genau.«


      »Aber er ist innerlich gebrochen. Wut und Unberechenbarkeit beherrschen ihn. Ein Werwolf tötet häufig aus einem Zwang heraus.« Ian senkte den Kopf. »Es ist nicht der Wolf, sondern der Mensch, der zurückkehren will … der dies bewirkt, muss ich leider gestehen. Mord ist eine Spezialität des Menschen. Wölfe töten nicht zum Spaß, sondern nur um an Nahrung zu kommen oder wegen der Hierarchie im Rudel. Ein Werwolf ist etwas Labiles, und es ist die Aufgabe des Lykaners, dafür zu sorgen, dass er sich nicht auflehnt. Das ist aber gar nicht so einfach, denn ein Werwolf besitzt die ganze Kraft eines Wolfs, während der Lykaner einige seiner menschlichen Schwächen beibehält.«


      »Und dieser Werwolf, der Alex angegriffen hat …« Daisys Stimme sank zu einem tonlosen Flüstern herab, und ihre zarte Haut wurde ganz weiß. »Sie sagten, er wäre wahnsinnig. Aber sind das nicht alle?«


      »Nicht in dieser Weise.« Er spürte das Gewicht seiner Worte, als er sie aussprach. »Der Geruch, den er verströmt, ist ganz und gar krank. Ich fürchte, dass ihn das nur noch labiler macht.«


      »Ich habe es auch gerochen. Wie etwas Verdorbenes.«


      Es gelang ihr immer wieder, ihn zu überraschen.


      »Ja«, sagte er.


      Daisy kaute an ihrer Unterlippe. »Da ist eine Sache, die ich nicht verstehe. Wir haben beide dieses Kranke bei dem Werwolf gerochen. Aber wie kann das sein, wenn Sie doch alle unsterblich sind? Man sollte doch meinen, dass Ihnen Krankheit nichts anhaben dürfte?«


      Ian griff nach ihrem Krug und nahm noch einen Schluck. »Lykaner werden erst mit voller körperlicher Reife unsterblich. Bis dahin sind wir genauso sterblich wie alle anderen Menschen auch. Wir können krank werden …« Der Krug schlug auf der Tischplatte auf, als er ihn absetzte. »Wir können sterben. Wenn man sich vorher eine degenerative Krankheit zuzieht«, Ian zuckte die Schultern, »wird diese durch die Verwandlung in einen Lykaner nicht ausgemerzt, sondern ihr Verlauf nur verlangsamt. Die Krankheit würde auf den Werwolf wirken und ihn allmählich von innen her aufzehren. Leider ohne ihm dabei die Kraft zu nehmen, sondern das Tier würde einfach nur unberechenbarer werden.«


      Sie griff nach dem Krug, um schnell einen Schluck zu nehmen, setzte ihn aber gleich wieder ab, als sie feststellte, dass er leer war. Sie legte ihre Hände um das Zinngefäß, als wollte sie verhindern, dass sie zitterten. »Wie gehen wir jetzt also weiter vor?«


      »Wie ich schon sagte … Sie wohnen bei mir, damit ich Sie beschützen kann.«


      Mit einem Ruck setzte sich Daisy auf. »Nein.«


      »Was meinen Sie mit ›nein‹?«, fragte er. »Haben Sie denn nicht ein Wort von dem, was ich gesagt habe, gehört?«


      »Ich habe jedes einzelne Wort gehört, Northrup.«


      Er sah sie sprachlos an, denn er konnte ihren Widerstand nicht verstehen. »Aber Sie begreifen doch bestimmt, dass Sie Schutz brauchen?«


      »Natürlich verstehe ich das. Ich sehe nur nicht ein, warum ausgerechnet Sie derjenige sein müssen, der mich beschützt.«


      Ihm lagen ein paar saftige Flüche auf der Zunge, doch er hielt sich zurück und ging die Sache direkt an. »Haben Sie Angst vor mir? Ist das Ihre Sorge?«


      Daisy schwieg einen Moment lang und kaute wieder auf ihrer Unterlippe, während sie überlegte. Als sie schließlich sprach, sah sie ihm direkt ins Gesicht. »Nun, Sie wüssten, dass ich lüge, würde ich behaupten, keine Angst gehabt zu haben, als Sie es mir erzählten.«


      Er nickte kurz, und sie fuhr fort. »Aber während ich jetzt mit Ihnen hier sitze und Sie ansehe, habe ich keine Angst.« Langsam schüttelte sie den Kopf und stieß ein kurzes, selbstironisches Lachen aus. »Ich muss wohl töricht sein« – sie sah ihn mit blauen Augen durchdringend an – »denn mein vorherrschendes Gefühl in Ihrer Gegenwart ist Verärgerung.«


      »Mit Verärgerung kann ich leben«, erwiderte er und hoffte, dass er nicht wie ein Dummkopf grinste. »Dann lassen Sie uns aufbrechen und Ihre Sachen holen.«


      Dieses Mal war es Daisy, die ihn am Ärmel festhielt. »Das war ein netter Versuch, Northrup, aber ich lasse mich nicht von Ihnen bevormunden.«


      Ächzend ließ er sich wieder zurücksinken und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Was für Einwände haben Sie denn noch? Welche verschrobene Vorstellung? Langsam bin ich wirklich in arger Versuchung, Sie einfach über die Schulter zu werfen und ohne weitere Diskussionen mitzunehmen.«


      »Das würden Sie nicht wagen.«


      Er zog eine Augenbraue hoch, und sie verschränkte die Arme vor der Brust, als würde ihn das irgendwie aufhalten. »Machen Sie sich Sorgen um Ihren Ruf?«, fragte er.


      »Blödsinn«, erwiderte sie mit einem Schnauben. »Mein Ruf war schon ruiniert, ehe Sie aufgetaucht sind. Dafür hat Craigmore gesorgt.« Trotz ihrer energisch vorgebrachten Worte zog sie die Augenbrauen zusammen, als würde eine schmerzliche Erinnerung sie quälen.


      Craigmore schien wirklich ein Mistkerl gewesen zu sein.


      »Schön«, meinte Ian zufrieden. »Dann müssen wir ja nicht zu komplizierten Ausreden Zuflucht nehmen. Man wird einfach davon ausgehen, dass Sie meine Mätresse in dieser Saison sind.«


      Sie rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen. »Auf so etwas kann auch nur ein Mann verfallen. Ist Ihnen denn noch nicht in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht nicht als Ihre Mätresse angesehen werden möchte?«


      »Sie könnten es viel schlimmer treffen!« Verflixt und zugenäht! Diese Frau konnte eine Unterhaltung wirklich in eine völlig andere Richtung drehen. Unwillkürlich griff er wieder nach ihrer Hand. Mittlerweile war es ihm egal, was sie davon hielt, dass er sie immer wieder berühren musste. »Ich würde sagen, wir fühlen uns ganz wohl in der Gegenwart des anderen. Es reicht zumindest, um ein paar Wochen miteinander zu verbringen.« Sie sah ihn so entsetzt an, dass er grimmig lächelte. »Vielleicht auch weniger, wenn wir Glück haben.«


      »Na, das ist mal tröstlich.« Sie verdrehte die Augen und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


      »Das sollte es auch«, erwiderte er, ohne sie loszulassen. »Vielleicht sollte ich ein paar Dinge klarstellen. Ich bin ein Lykaner. Das bedeutet, dass mein Geruchssinn, Gehör und Sehvermögen viel besser sind als bei einem normalen Menschen.« Er neigte den Kopf zum Tresen hin. »Deshalb kann ich hören, dass Ihr Clemens mit der Bedienung schimpft, weil sie den Gin nicht verwässert hat.«


      Daisys Blick schoss über seine Schulter hinweg, und bestimmt sah sie, dass Clemens sich gerade über eine Frau namens Alice beugte und über entgangene Einnahmen lamentierte. Trotzig presste Daisy die Lippen aufeinander.


      »Verletzungen heilen schnell bei mir, und ich besitze die Kraft und Gewandtheit von fünf Männern.« Zehn sogar, wenn er in Höchstform war, und dem näherte er sich allmählich wieder. Mit jedem Tag, an dem er seinem Wolf mehr Freiheit schenkte, wuchs seine Kraft.


      Doch Daisy sah ihn nur spöttisch an. Da griff er mit der freien Hand nach dem Zinnkrug und zerquetschte ihn. Der Metallklumpen kullerte über den Tisch, als er ihn losließ. Es verschaffte Ian eine gewisse Freude zu sehen, wie sich ihre Augen weiteten und ihr das Kinn nach unten sackte.


      »Es ist meine Pflicht, diejenigen zu beschützen, die durch die Angehörigen meiner Art bedroht werden. Sie, meine Liebe, sind bedroht. So einfach ist das.«


      Sie gab einen Laut von sich, der sich verdächtig nach einem Schnauben anhörte. »Ich werde Leibwächter anheuern, bis Sie die Bestie zur Strecke gebracht haben.« Sie verzog das Gesicht. »So wie Sie angeben, werden Sie das ja wohl schaffen, oder?« Ihr Blick glitt zu ihrem Handgelenk, das er immer noch festhielt. Sie zog wieder und dieses Mal fester. »Jetzt lassen Sie mich endlich los, Northrup!«


      Zum Teufel! »Nein.«


      Sie durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. »Das ist Ihre Rache, nicht wahr? Systematisches Quälen im Gewand guter Absichten.«


      »Ach, das nennen Sie also Quälen?« Er gab einen verärgerten Laut von sich. »Dass ich dafür sorge, dass Sie weiterleben … Meinen Sie etwa, ich will unbedingt das Kindermädchen für eine Frau spielen, die das gar nicht will? Für jemanden, der eine so schlechte Meinung von mir hat?«


      Sie besaß den Anstand zu erröten und den Blick zu senken, doch sie widersprach ihm nicht.


      »Lassen Sie mich das klarstellen. Sie wollen lieber weiter trotzig Widerstand leisten und sich ermorden lassen, als auf die Stimme der Vernunft hören und bei mir wohnen? Stimmt das? Tja, verdammt. Warum drehe ich Ihnen nicht einfach jetzt gleich den Hals um und erspare uns beiden damit viel Zeit und Ärger?«


      »Sie … Sie … Mistkerl!«


      Es war leicht, ihrem Tritt unter dem Tisch auszuweichen. Er grinste breit. »Immer mit der Ruhe. Sie wollen Ihren Beschützer doch nicht verletzten.«


      Daisy Craigmore, die eigentlich die engelhafteste Contenance besaß, konnte einen auch mit ihrem Blick erdolchen. »Ich mag Sie nicht.«


      Er zog an ihrer Hand, sodass sie sich zu ihm hinüberbeugen musste. »Mögen hat damit nichts zu tun. Ich wache über Sie, bis diese Sache erledigt ist, Daisy-Meg. Sie werden sich nicht dagegen wehren, sonst erleben Sie wirklich, was für eine Plage ich sein kann.«
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      Winston Lane war es gewohnt, angelogen zu werden. Sogar die Unschuldigen wichen seinem Blick aus, als hätten sie das Gefühl, Geheimnisse wahren zu müssen, an denen er gar kein Interesse hatte. Lügen, Ausflüchte, Misstrauen … in diesem Umfeld war ein Inspektor tätig. Lügen erkannte er sofort.


      Die Herren Northrup und Archer hatten ihn angelogen. Sie wussten Dinge bezüglich des Falls, die er nicht wusste. Das spürte er instinktiv. Und die weiblichen Opfer waren der Schlüssel. Lord Northrup war ganz besonders erpicht darauf gewesen, die Frauen zu untersuchen. Vor allem die Kleidung von Miss Mary Fenn. Northrup hatte daran gerochen. Dessen war Winston sich sicher. Er hatte gesehen, wie die Nasenflügel des Mannes flatterten, wie bei einem Tier, das eine Gefahr witterte. Sehr seltsam. Warum hatte er das getan? Was hatte er entdeckt?


      Winston unterdrückte ein Seufzen und musterte die feindselige Frau vor sich. Sie erinnerte an einen Vogel. »Mrs Marple, würden Sie sagen, dass Mary Fenn eine tüchtige Angestellte war?«


      Laut Mary Fenns Mutter hatte die Besitzerin des Hutgeschäfts, Mrs Marple, ihre Tochter immer bis zur Erschöpfung arbeiten lassen. Das überraschte nicht weiter. Trotzdem war die Frage geeignet, um herauszufinden, ob Mrs Marple log.


      »Ja, ganz ordentlich.« Sie kratzte sich am Ärmel. »Sie war pünktlich und tat ihre Arbeit, obwohl sie dazu neigte, ihre Hauben mit zu vielen Blumen zu verzieren.« Sie deutete auf das Meer von Hauben, die in allen Farben die Regale hinter ihr füllten. »Teure Seidenblumen. Es ist besser, mit Wachsfrüchten und so was zu füllen.«


      Winstons Partner Sheridan, der neben ihm stand, gab einen typisch männlichen Laut der Verärgerung von sich, denn er interessierte sich noch nicht einmal ansatzweise für weibliche Mode. Winston warf ihm einen scharfen Blick zu, ehe er seine Befragung fortsetzte. »Und ihr Charakter war in Ihren Augen über alle Kritik erhaben?«


      Mrs Marples Blick huschte zwischen Sheridan und ihm hin und her, während sie zu ergründen suchte, worauf der Inspektor hinauswollte und sich fragte, was er von ihr wollte. Es war schon eine kitzelige Angelegenheit … so eine Befragung von Zeugen. Wenn man die Fragen falsch formulierte, brachte man die Menschen unter Umständen dazu, einem Dinge zu erzählen, von denen sie meinten, man wollte sie hören, die aber nicht unbedingt der Wahrheit entsprachen. Fragte man zu unverblümt, schaltete der Zeuge vielleicht auf stur und verschloss sich wie eine Auster. Schritt, Drehung, Führen, Loslassen … eine Befragung war wie tanzen.


      »Ich würde doch wohl kaum ein Mädchen mit einem fragwürdigen Charakter einstellen, oder?«


      »Nein, bestimmt nicht.«


      »Aber«, mischte Sheridan sich ein, »wenn es aus Versehen doch geschehen wäre, was würde eine Dame dann tun?«


      Mrs Marple plusterte sich förmlich auf. »Na, sie rausschmeißen, natürlich!«


      »Auch wenn man dadurch eine sehr tüchtige Angestellte verlieren würde?«, fragte Winston und übte jetzt doch einen ganz leichten Druck auf sie aus.


      »Hören Sie.« Sie trat einen Schritt näher und hob wütend ihre knochige Hand. »Nur weil ein Mädchen einen Verehrer hat, wird sie dadurch nicht unerwünscht.«


      »Miss Fenn hatte einen Verehrer?« Winston wusste bereits davon, seit er die Mutter befragt hatte. Es handelte sich um einen Mr Thomas James, einen freundlichen Mann.


      Mrs Marple blinzelte. »Ich habe ihn nur einmal gesehen. Er kam letzte Woche während der Mittagszeit vorbei, um Guten Tag zu sagen. Mary sagte, sie wären verlobt und wollten heiraten. Ich hörte, dass er im Parfümgeschäft tätig ist. Mary war recht stolz auf den Duft, den er ihr erst letztens geschenkt hatte.«


      Sheridan richtete sich gerader auf, seine Aufmerksamkeit war geweckt. Mr Thomas James war kein Parfümeur gewesen. »Könnten Sie den Mann beschreiben, den Sie gesehen haben?«


      Wieder huschte ihr Blick zwischen den beiden hin und her. »Warum?«


      Winston sah sie unverwandt an. »Die Beschreibung, bitte, Mrs Marple.«


      »Er kam nicht ins Geschäft herein. Ich habe ihn nur aus der Ferne von hinten gesehen, als sie sich mit ihm an der Straßenecke traf.« Mrs Marple deutete auf die dunkle Ecke, von der aus es in eine Gasse ging.


      Winston gelang es nicht, seine Überraschung vollständig zu verbergen, und die Frau errötete. »Was war schon Schlimmes daran, die beiden sich allein treffen zu lassen? Das war eine gute Christin, die Mary.« Die Frau fing wieder an, sich am Arm zu kratzen. »Hören Sie mal, die hat sich von einem Krüppel den Hof machen lassen. Da ist sie doch schon fast eine Heilige.«


      Ein Krüppel? Mr Thomas James war eindeutig nicht verkrüppelt. Winston nickte ihr aufmunternd zu, als wäre das alles nichts Neues für ihn. Er hoffte inständig, dass Sheridan sich ebenso verhalten würde. Glücklicherweise lernte der Junge. »Ich hab gehört, es war die große Liebe zwischen den beiden«, schaltete Sheridan sich ins Gespräch ein.


      »Was sollte es sonst sein?« Mrs Marples verhärmtes Gesicht entspannte sich etwas, und ein verträumter Ausdruck trat in ihre Augen, bei dem Sheridan sich wand. »Um über so einen verdrehten, buckligen Körper hinwegzusehen, muss es schon eine wahre Liebe sein.«


      »In der Tat«, bestätigte Winston. Er war frustriert und kam damit klar. Das, was den Opfern angetan worden war, war die Tat eines Mannes mit unglaublicher Kraft. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Krüppel dazu in der Lage gewesen sein könnte.


      Er lächelte die Frau kurz an und dankte ihr für die Zeit, die sie ihnen geschenkt hatte. Er und Sheridan waren schon fast zur Tür hinaus, als Mrs Marple ihnen noch etwas hinterherrief.


      »Sie würden sich vielleicht gern mit Miss Lucy Montgomery unterhalten«, sagte sie. »Sie war Marys beste Freundin. Die waren ganz dick miteinander. Sie arbeitet als Dienstmädchen im Haushalt von irgendeinem Lord. Ranulf House, wenn ich mich recht erinnere.«


      Eine Spur war eine Spur. Immerhin. Winston tippte an seine Hutkrempe. »Danke, Madam.«


      Mit ernster Miene sagte sie: »Finden Sie einfach diesen Verrückten, der das getan hat. Kein Mädchen verdient es, auf diese Art zu sterben.«


      Winston dachte an seine Schwägerin Daisy. Nichts würde ihn aufhalten, dieses Scheusal aufzuspüren.


      Trotz Northrups ziemlich überzeugender Behauptung, er würde Daisy schon dazu bringen, auf seinen Vorschlag einzugehen, gab es am Morgen nicht die geringste Spur von ihm. Zwar hatte es letzte Nacht einen Moment gegeben, in dem sie meinte, seinen Schatten unter der Straßenlaterne vor ihrem Haus gesehen zu haben, doch kaum war sie dichter ans Fenster getreten, war die Gestalt verschwunden, und sie konnte nicht sicher sein, ob es sich um ihn gehandelt hatte. Vielleicht hätte der Anblick sie erschrecken sollen, doch sie spürte nur, dass sie widerwillig lächeln musste. Jetzt war sie allerdings leicht verärgert, dass er nicht da war, und das ärgerte sie ebenfalls. Der verdammte Kerl. Hatte er die Gefahr hochgespielt, um sie in Angst zu versetzen? Vielleicht aus Rache, weil sie ihn am ersten Abend wie einen Trottel hatte stehen lassen? Wenn wirklich eine Gefahr bestand, würde er ihr bestimmt an den Fersen kleben.


      Doch sie war kein Mensch, der untätig herumsaß und darauf wartete, von dieser Bestie erledigt zu werden. Sie gab den Befehl, die Kutsche vorfahren zu lassen.


      James Street 98 lautete die Adresse von Florin, dem berühmtesten Parfümeur der Welt. Es hatte mal eine Zeit gegeben, als Daisys Vater Florin mit exotischen Ölen und Essenzen versorgt hatte, aus denen dieser seine himmlischen Kreationen zauberte. Diese Geschäftsbeziehung hatte ihre Liebe für Parfüms ins Leben gerufen. Doch es war ihr besonderes Talent gewesen, das die Beziehung zu diesem Laden vertieft hatte.


      Ein adrett gekleideter Angestellter eilte nach draußen, um sie zu begrüßen und ihr aus der Kutsche zu helfen. Nachdem er sie höflich nach drinnen geführt hatte, nahm er wieder seinen Posten neben der Glastür ein und hielt nach dem nächsten Kunden Ausschau.


      Da es später Nachmittag war und eine Zeit, in der alle beim Tee saßen, war es im Geschäft leer. Daisy war froh darüber, denn sie ging nicht davon aus, dass es ein angenehmer Besuch sein würde. Mr Abernathy hielt hinter dem schimmernden Mahagonitresen Hof und stand stocksteif in seinem gestärkten Anzug da. Der Mann riss die wässrigen blauen Augen auf, als er sie sah, aber seine Miene blieb beherrscht, und seine Mundwinkel zogen sich zur Andeutung eines freundlichen Lächelns unter dem weißen, gepflegten Bärtchen nach oben.


      »Madam«, begrüßte er sie im geziemenden Ton. »Wie kann ich dienen?«


      »Ich weiß Ihre Diskretion zwar zu schätzen, Mr Abernathy, aber im Moment ist es mir egal, ob man mich erkennt.« Sie legte ihr Handtäschchen auf den Tresen, der mit einer Glasplatte bedeckt war. »Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Ich bin ziemlich erzürnt über Sie, und ich denke, Sie wissen auch warum.«


      Er blinzelte verwirrt und wurde zum perfekten Abbild der Unschuld. Aber ihr entging weder sein am Hals sichtbarer, nervös schlagender Puls, noch das Zucken seines Bärtchens. »Mrs Smith, ich bin mir keines Fehlverhaltens bewusst, das Ihren Tadel rechtfertigen würde, und könnte es mir auch gar nicht vorstellen. Bitte, seien Sie versichert, dass ein Irrtum vorliegen muss.«


      Ihr Lächeln war dünn. Eine Warnung. »Mr Abernathy, wir haben gute Geschäfte miteinander gemacht, die sich wohl auch für beide Seiten gelohnt haben, wie ich meine.«


      Das wusste der Mann. Daisy hatte den Laden in ihrer Rolle als die rätselhafte Mrs Smith mit zahlreichen Parfümkreationen versorgt, die alle höchst erfolgreich waren. Genau wie der lang erwartete Duft, der gerade für die Königin entwickelt wurde. Im Gegenzug erhielt Daisy einen großzügigen Anteil der Gewinne des Ladens und würde nie hungern müssen – trotz Craigmores Bemühungen, sie in der Gosse landen zu lassen. Ja, es war eine lohnende Beziehung, bei der aber bestimmte Parteien mehr Macht hatten.


      Sie klopfte mit dem Finger auf das Glas. »Ich würde es ungern sehen, wenn unsere Beziehung aufgrund einer Belanglosigkeit zu Ende ginge. Es gibt mehrere Geschäfte, die nur zu froh wären, meine Kreationen zu kaufen.«


      Abernathy zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. »Aber, Madam! Das würden Sie doch nicht wagen.«


      »Ach nein?«


      Von seinem hohen, weißen Kragen aus stieg flammende Röte in seine Wangen. »Haben Sie denn keinen Sinn für Loyalität?«


      »Ich?« Sie beugte sich weit über den Tresen und musste den Drang unterdrücken, ihm mit dem Finger auf die gestärkte Hemdbrust zu klopfen. »Ich bin es nicht, die Geheimformeln zur Zusammensetzung von Parfüms an andere weitergegeben hat. Ich bin mir sicher, dass Ihre Oberen das liebend gern erfahren würden.«


      Sein großer Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Aber, Mrs Smith, Sie können doch nicht tatsächlich glauben, dass ich …«


      »Ich kann, und ich tue es.« Sie bedachte ihn mit ihrem besten strengen Poppy-Blick, der bei Lügnern genauso gut wirkte wie bei Schwestern. »Sie sind der Einzige, der sich um die Herstellung meines persönlichen Parfüms kümmert. Es ist nicht für eine massenhafte Verbreitung bestimmt, und das wissen Sie ganz genau.«


      »Ich verstehe überhaupt nicht, wie Sie darauf kommen …«


      »Dann will ich es Ihnen noch einmal mit ganz einfachen Worten erklären, damit es kein Missverständnis gibt.« Ihre Hand legte sich um seinen Aufschlag, und der Stoff knitterte in ihrer Faust. »Eine andere Frau hat mein Parfüm benutzt. Sie werden mir sagen, an wen Sie meine Formel verkauft haben, und im Gegenzug dürfen Sie Ihre Stellung behalten, und ich werde weiter für Sie arbeiten. Wir können aber auch anders vorgehen. Doch glauben Sie mir, wenn ich sage, dass das nicht von Vorteil für Sie sein wird, Mr Abernathy.«


      Als er steif, aber zustimmend, nickte, war seine Stirn mit Schweißperlen bedeckt. Daisy schenkte ihm ein allerliebstes Lächeln.


      »Der Name, wenn ich bitten darf, Mr Abernathy.«


      »He! Sie zerknittern noch die Seide.«


      Ian bedachte seinen Kammerdiener mit einem schiefen Blick. Der war dabei, seine Weste hastig glatt zu streichen, als hätte er sie in Brand gesteckt, statt sie nur etwas eilig zuzuknöpfen. Der junge Mann war schlimmer als ein Kindermädchen. »Talent, aber Sie wissen, dass ich noch ein ganzes Dutzend anderer Westen habe, oder?«


      Talent machte ein finsteres Gesicht. »Ja genau, dadurch wird es zu einer wirklich lästigen Übung, die Sachen von jemandem in Ordnung zu halten.« Vorsichtig holte er Ians Abendmantel hervor und half Ian hinein. »Verdammt! Sie haben vierzig Krawatten, wie es sich für einen verwöhnten Marquis ziemt. Warum nicht die eine verbrennen, die Sie gerade umhaben? Das erspart mir die Mühe, sie zu säubern und zu plätten.«


      Ian schloss die Augen und fragte sich wohl zum hundersten Mal, warum er sich je darauf eingelassen hatte, Talent zu seinem Kammerdiener zu machen. Und dann erinnerte er sich daran, dass der verdammte Junge kein Nein als Antwort akzeptiert hatte. Man hatte den Jungen vor zehn Jahren fast totgeschlagen auf Ians Türschwelle gefunden. Ian hätte den jungen Jack Talent sehr gern für andere Aufgaben eingestellt, denn der besaß die Voraussetzungen für einen hervorragenden Spion, doch Talent hatte das, was man ihm anbot, nicht haben wollen. Nein, er wollte nur ein Heim, einen Ort, wo er mit den anderen zusammen war.


      Der einzige Grund, aus dem ich dem kleinen Mistkerl keine Absage erteilen konnte, was dieser bestimmt auch gewusst hat, dachte Ian ärgerlich, während er die Krawatte zurechtrückte, die Talent gerade gebunden hatte. Das brachte ihm einen weiteren empörten Blick ein. Ein unbedeutender kleiner Sieg in dem Krieg, der um Ians Garderobe geführt wurde. Das Lächerliche daran war, dass die Gesellschaft meinte, Ian wäre immer schick gekleidet, wo es doch in Wirklichkeit Talents wahnsinnig hoher Anspruch war, der Ian immer wie aus dem Ei gepellt aussehen ließ und zu einem Mann machte, der in Sachen Mode den Ton angab.


      »Ich glaube, Sie sind unter Druck, weil Sie zu Lena gehen«, meinte Talent, als Ian einen schimmernden Holzpflock aus dem Schrank holte. »Sie wird wohl eher Ihre Leber zum Abendbrot verspeisen, als Ihnen helfen.«


      Ian befühlte die Spitze des Pflocks mit dem Daumen. Nicht spitz genug. Er holte einen Schleifklotz hervor. »Du meinst also, ich bin nicht in der Lage, mich zu verteidigen?« Eine lächerliche Vorstellung.


      Ausnahmsweise einmal schien Talent fassungslos. »Natürlich nicht. Nur, dass sie, nun ja, unmenschlich ist.« Schaudernd bekreuzigte Talent sich. Talents Gottesfürchtigkeit neigte dazu, immer dann zum Vorschein zu kommen, wenn er eine Standpauke halten wollte und ihm dabei völlig entging, dass ihm dies vielleicht schaden könnte.


      Ian lachte. »Du, mein junger Freund, bist wirklich der sprichwörtliche Esel, der den anderen Langohr schimpft.« Er ignorierte Talents finstere Miene und pustete über die Spitze des Pflocks, sodass goldener Holzstaub durch die Luft flog. »In den Augen der Menschen sind wir alle unmenschlich, und sie würden dich bestimmt bei lebendigem Leib häuten, wenn sie wüssten, was du bist.«


      »Dafür müssten sie mich aber erst einmal zu fassen bekommen«, brummte Talent, während Ian den Pflock in seinen Stiefel schob. »Ich möchte ja nur, dass Sie aufpassen, ja?«


      Es verwirrte Ian, dass es immer noch Leute gab, denen er so viel bedeutete, dass sie meinten, ihn vor irgendwelchen Gefahren warnen zu müssen. Das war auch der Grund, warum er seinen Angestellten erlaubte, ihn mit unangemessener Vertraulichkeit zu behandeln; sie waren alles, was er hatte. Ehe Ian sich von Talent und dessen Sorge um ihn entfernte, warf er ihm noch einen strengen Blick zu. »Pass auf sie auf.«


      Ian war Daisy fast den ganzen Tag auf den Fersen geblieben und ihr zu solch unverfänglichen Adressen wie Florin oder ihrer Hutmacherin gefolgt. Ohne dass sie es bemerkt hatte. Er hatte seine Lektion gelernt und war immer in Gegenrichtung zum Wind geblieben. Ian hatte dabei mehr als einmal beobachtet, wie sie über die Schulter nach hinten geschaut hatte. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. War sie vielleicht doch auf seine Gesellschaft erpicht?


      Er war erst nach Hause gegangen, um sich etwas anderes anzuziehen, als sein Stallbursche, Seamus, eingetroffen war, um die Wache zu übernehmen. Seamus war zwar ein starker, tüchtiger Lykaner, doch Ian zog bei derlei Aufgaben Talents Geschicklichkeit vor.


      »Lass sie keinen Moment lang aus den Augen. Das Mädchen kann so viel protestieren, wie es will, aber heute Abend kommt sie mit mir nach Hause.« Erst würde er die Sache mit Lena erledigen und dann die eigensinnige Mrs Craigmore einsammeln.


      »Sie wird mich noch nicht einmal dabei sehen«, versprach Talent.


      Ian glaubte ihm das. Talent besaß die Fähigkeit, sich direkt vor der Nase von jemandem aufzuhalten, ohne dass derjenige es mitbekam.


      »Dann sind Sie also entschlossen, das Mädchen herzubringen?« Schwungvoll legte Talent Zylinder und Handschuhe vor Ian, hütete sich aber davor, ihm die Kopfbedeckung aufzusetzen. »Ich hab ja noch nie erlebt, dass Sie ein Mädchen bitten mussten, bei Ihnen zu wohnen. Das kann ich wohl mit Fug und Recht behaupten. Normalerweise ist es doch nur die Frage, ob die Tür es beim Zuschlagen noch am Hintern trifft oder ob es das Mädchen schafft, beim Rausgehen schneller zu sein.«


      »Eine Dame«, korrigierte Ian mit einem Anflug von Verärgerung, während er die Handschuhe anzog. Das weiche Leder kratzte über seine zuckende Haut. Verdammt, er dachte schon wieder an sie. Nahm sie gerade Tee zu sich? Zog sie sich gerade um? Er räusperte sich. »Man kann eine Frau wie sie nicht als Mädchen bezeichnen.« Nicht mit dieser Figur. »Und sie wird nicht hier wohnen. Es geht nur um ihren Schutz.«


      Talent brummelte etwas, das man besser gar nicht beachtete, während er Ian aus dem Ankleidezimmer ins Schlafzimmer folgte.


      »So«, fragte Ian, »was ist nun mit dem Werwolf?« Er brauchte jede Information, die er kriegen konnte, wenn er Lena gegenübertrat.


      »Was man so auf der Straße hört, ist wertlos. Keiner weiß von einem Lykaner, der umgewandelt worden wäre.« Talent zuckte die Achseln, als er Ian ein Glas Portwein einschenkte. »Es könnte ein Lykaner vom Lande sein, der heruntergekommen ist, aber da die Ranulfs die Grenzen kontrollieren, kann ich mir das eigentlich nicht vorstellen.«


      Ian nahm das Glas und leerte es in einem Zug. »Ja, die Ranulfs würden wissen, ob ein Werwolf nach London gekommen ist. Himmel, der arme Kerl würde beseitigt werden, ehe er es bis Hampstead schaffte.«


      So sicher, wie die Sonne jeden Tag im Osten aufging, beschützte ein Wolfsclan sein Territorium. Und London war das Territorium der Ranulfs. Kein Tier konnte sich innerhalb der Stadt aufhalten, ohne dass die Ranulfs davon wussten. Dieser Gedanke ließ Ian mit den Zähnen knirschen. Als Vertriebener des Clans Ranulf kannte er die Aufmerksamkeit, mit der das Territorium überwacht wurde. Verdammt! Und ihm waren jetzt die Hände gebunden. Mit einem stummen Fluch drehte er sich um und reichte Talent sein leeres Glas.


      Als hätte Talent seine Gedanken gelesen, legte sich plötzlich ein verstehender Ausdruck auf sein Gesicht. »Sie wollen Lena bitten, in dieser Sache an The Ranulf heranzutreten, nicht wahr?«


      The Ranulf. Ian hätte beinahe gelacht. Sogar nach all den Jahren weigerte er sich strikt, Conall The Ranulf zu nennen. Allein die Vorstellung drehte ihm den Magen um. »So was Ähnliches.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und setzte dann den Hut auf. »Schließlich kann ich ja nicht selbst zu ihnen gehen.«


      Er wusste, dass er sich verbittert anhörte. Es war Ians Entscheidung gewesen, den Clan zu verlassen. Er bedauerte es nicht. Trotzdem versetzte ihm der Gedanke, nicht mehr dazuzugehören, immer noch einen Stich. Ihm war nicht klar gewesen, wie einsam er sich fühlen würde. Aufgrund seines königlichen Blutes durfte er zwar am Rande leben, konnte aber nicht zu seinem Clan zurückkehren. Er hatte sein Geburtsrecht freiwillig aufgegeben, weil er es für das Beste gehalten hatte.
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      Daisy schalt sich mal wieder eine übereifrige Närrin, als ihre Kutsche vor ihrer Beute zum Stehen kam. Sie hatte nur Informationen aus früheren Gesprächen nachgehen müssen, in denen Miranda von der Zeit erzählte, die sie auf der Straße verbracht hatte, jene Zeit, als ihr Vater sie gezwungen hatte, für ihn zu stehlen. Verdammter Nichtsnutz! Hätte Daisy von seinen Machenschaften gewusst, hätte sie denen ein Ende gesetzt, auch wenn sie ihrem Vater eins mit dem Schirm über den Schädel hätte ziehen müssen.


      Ihr Kutscher sprang vom Bock und sprach leise ein paar Worte mit einem Mann, der an einem Laternenpfahl lehnte. Der Mann nickte, Geld wechselte diskret von einer Hand in die andere, und Daisys Magen zog sich plötzlich vor Sorge zusammen. Durchs Fenster sah sie eine Krähe, die scheinbar aufgeregt krächzte, erst einmal, dann zweimal um die Kutsche kreisten, und Daisys Herzschlag beschleunigte sich. Eigentlich war sie kein abergläubischer Mensch, doch dass dieser übergroße Vogel gerade jetzt auftauchte, konnte man fast nur als böses Omen ansehen.


      Der Kutschschlag öffnete sich. Als Erstes nahm sie den Geruch des Mannes wahr … diesen durchdringenden Gestank nach Zwiebeln und kaltem Schweiß, den auch eine ausgiebige Menge eines überraschend guten Duftwassers nicht überdecken konnte. Die Kutsche wackelte, als er sich ins Innere hievte. Man merkte ihm sofort an, dass er es nicht gewöhnt war, in einen Wagen zu steigen. Daisy wich vor seinen Ausdünstungen zurück, bis sie mit der Schulter gegen die Polster stieß.


      Unter einem orangefarbenen Bowler, der mit einer lilafarbenen Litze eingefasst war, traf sie ein durchdringender Blick aus gerissenen Augen, während sich das schmale Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog. »Aber, hallo, hallo!« Er ließ sich mit seinem langen Körper neben sie sinken. Zu nah. »Heute ist mein Glückstag, wie ich sehe. Normalerweise biete ich selbst keine Dienste an. Aber bei Ihnen mache ich wohl eine Ausnahme.« Er rieb sich die Hände in deutlich erkennbarer freudiger Erwartung und starrte dabei lüstern auf ihren Busen. »Sie sind wirklich ’n richtig appetitlicher Happen. Wie soll’n wir’s machen? Von vorne? Oder von hinten?«


      Daisy konnte ihn nur entsetzt anstarren. Das sollte der berüchtigte Billy Finger, Mirandas früherer Partner bei Raubzügen, sein? Und Daisy hatte gedacht, sie wäre die Schwester mit dem anstößigen Wissen gewesen.


      »Aber vielleicht woll’n Sie’s auch ein bisschen härter, hm? Macht die neunschwänzige Katze Sie an? Ich hätt’ aber auch nichts dagegen, wenn Sie ganz scharf darauf wären, über den Schlingel hier rüberzurutschen.« Bei diesen Worten griff er sich auffordernd in den Schritt.


      Endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Ach, halten Sie doch den Mund!«


      Billy runzelte die Stirn, zuckte dann aber die knochigen Schultern, die in einen kanariengelben Gehrock gehüllt waren. »Okay. Dann also auf die ganz klassische Art. Ich verstehe, Mylady. Sie machen’s einem wirklich nicht leicht. Dann hol’n wir Sie jetzt mal aus den Klamotten raus.«


      Er wollte nach ihr greifen, doch sie schlug ihm auf die Hände. »Was? Nein! Reißen Sie sich zusammen, Sie Idiot. Das hier ist doch kein Rendezvous.«


      Er sah sie ärgerlich an, während er sich das fettige Haar kratzte, das unter seinem schrecklichen Hut hervorlugte. »Was erwarten Sie denn von einem Mann, wenn Sie ihn in Ihre Kutsche einladen? Ich habe keine Zeit für Süßholzgeraspel mit einer Verrückten.«


      »Ich bin hier, weil ich Hilfe brauche«, erklärte sie bedächtig.


      Daraufhin wirkte er noch ärgerlicher. »Ich lasse mich doch nicht kaufen. Da sind Sie an der falschen Adresse. Ich bin keine Schwuchtel, die man einfach herumschubsen kann!« Er erhob sich halb, um auszusteigen.


      Es zuckte um Daisys Lippen, und sie wusste nicht, ob sie nun lachen oder vor Verzweiflung schreien sollte. »Sie sind doch Billy Finger, oder nicht?«


      Billy erstarrte. Langsam drehte er sich um und musterte sie mit berechnendem Blick. »Den Namen hab ich ja seit Jahren nicht mehr gehört.«


      Daisy zwang sich dazu, eine Hand auszustrecken und ein, wie sie hoffte, freundliches Lächeln aufzusetzen. »Nennen Sie mich Daisy. Ich bin Pans Schwester.«


      Er lachte leise, und seine braunen Augen funkelten verschmitzt und voller Zuneigung. Von Billy Finger, den jetzt alle Burnt Bill nannten wegen seiner verbrannten Arme – ein Andenken an einen heftigen Streit mit Miranda – wusste man, dass er ihrer Schwester sehr zugetan war. Angesichts seines Lächelns hatte Miranda nicht übertrieben. »Oh, Pan. Ich hätte es wissen müssen. Dann geht’s ihr also gut?«


      »Sehr gut, und sie bestellt Grüße.« Eine kleine Lüge, da Miranda gar nicht wusste, was Daisy vorhatte. Aber das tat Daisy kein bisschen leid, als sie sah, wie Billy zu strahlen anfing. »Ich entschuldige mich für das Missverständnis, Mr … ähm … Finger. Ich hätte mich gleich zu erkennen geben müssen, aber Ihre … äh … Begeisterung hat mich etwas überrascht.«


      »Begeisterung, hm?« Er wackelte mit den schmalen Augenbrauen. »Ich kenne keinen Mann, der mir das vorwerfen würde.«


      Er beugte sich vor und hüllte sie wieder in seinen Geruch, der für sie jetzt immer als ›männlicher Krimineller‹ ins Gehirn eingebrannt sein würde.


      »Na gut, süßes Schwesterchen der liebreizenden Pan, was für einen Unfug brüten Sie denn nun aus?«


      Ian sprang vor der Bruchbude, die den Club mit dem bezeichnenden Namen Hell beherbergte, aus der Kutsche. Genau genommen hieß der Schuppen Heaven and Hell. Der Himmel war den oberen Stockwerken vorbehalten, während die Hölle unten residierte.


      Das baufällige Gebäude neigte sich windschief über die vor Unrat starrende West Street in einer der schlimmsten Gegenden Londons und verriet nicht einmal andeutungsweise, welchen Schlechtigkeiten man hier frönte. Ein paar junge Männer, die sich amüsieren wollten, standen unschlüssig herum und grübelten darüber nach, ob sie an der richtigen Adresse waren.


      Ian kannte kein derartiges Zögern. Er war nicht zum ersten Mal hier, und es würde bestimmt auch nicht sein letztes Mal sein. Vor einem Jahr war er nach einer Nacht am Spieltisch aus diesen heiligen Hallen getaumelt und hatte gerade miterlebt, wie Lady Miranda Archer dabei war, die ganze Straße nur mit der Kraft ihrer Gedanken in ein Flammenmeer zu verwandeln. Ein ziemlicher Schock, um es mal vorsichtig auszudrücken.


      Doch der heutige Abend war insofern besonders, als es sein erster Besuch des Etablissements war, bei dem er weder nach einer willigen Gespielin noch nach Vergessen in Spiel und Alkohol suchte. Der Gedanke ließ ihn leichtfüßig die feuchtkalte Treppe zur Hölle hinuntergehen.


      Er blieb vor einer schmiedeeisernen Tür stehen, und der Pflock in seinem Stiefel drückte sich gegen seinen Unterschenkel. Es war ein kleiner Trost, dass die Spitze Fleisch durchbohren konnte, das so hart wie Putz war.


      Ian betätigte den Klingelzug am Tor zur Hölle. Einen Moment später ging die Tür auf. Die Gestalt eines lächerlich großen Mannes stand im dunklen Flur vor ihm. Seine schwarzen Augen schimmerten im wabernden Schein des Leuchters, den er hielt.


      »Guten Abend, Edmund.« Mehr brauchte Ian nicht zu sagen.


      Die schwarzen Augen sahen ihn unverwandt an. Der Mann blinzelte nie. Aber Edmund trat zurück, um Ian einzulassen.


      Im Gegensatz zur Fassade herrschte im Innern reiner Luxus. An mit dunkelroter Seide bespannten Wänden waren Gaslampen aus Kristall angebracht. Auf dem Boden lag ein dicker, tiefroter Teppich. Angesichts der Besucherströme in der Hölle wurde er vermutlich häufig ausgetauscht. Solch einen Teppich hinzulegen, war eine Zurschaustellung des gewaltigen Reichtums des Clubs. Ian schritt lautlos darüber.


      Man hörte Männer lachen und Frauen kreischen, und in der Luft hing der süße Rauch von Zigarren und der berauschende Duft von Weihrauch, den man aus Indien importiert hatte. Sie gingen an Räumen vorbei, die so elegant eingerichtet waren wie die vornehmsten Häuser Mayfairs. Man sah vergoldete Sessel, stabil genug für zwei Personen, und dick gepolsterte, mit Satin bezogene Sofas für drei oder vier Personen. Und überall, wirklich überall wand sich nacktes Fleisch.


      Sie durchquerten einen langen Speisesaal mit blutrot lackierten Wänden. Auf dem Esstisch lag ein Mädchen mit gespreizten Beinen, dessen zarte Brüste zur Decke zeigten. Ob nun abgestumpft oder nicht … Ian war ein Mann und das Mädchen kaum zu übersehen. Sie war mit Früchten bedeckt, von denen einige sich an interessanten Stellen befanden. Sie wand sich, während sich die Männer an ihr gütlich taten.


      Ian kannte den Weg, den Edmund nahm. Sie stiegen eine weitere Treppe hinunter, die noch tiefer unter die Erde führte. Das Licht einer Lampe fiel auf Edmunds langes Haar, sodass es sich schneeweiß von seinem schwarzen Schwalbenschwanz abhob. Es wirkte wie Mädchenhaar, dachte Ian und musste den Impuls unterdrücken, sich das eigene Haar zurückzustreichen. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, es so lang zu tragen, und entschied, dass Schluss wäre, wenn es ihm bis zur Mitte des Rückens reichte. Doch Leute wie Edmund stellten ihr Anderssein gern zur Schau.


      Unten gingen die Sexspiele weiter, aber die Unmenschen, die daran teilnahmen, machten sich auf ganz andere Weise über Fleisch her. Hier bohrten sich Reißzähne hinein, und das Blut floss in Strömen. Doch alle, die daran teilnahmen, taten dies freiwillig, also würde Ian sich kein Urteil erlauben.


      Lena wartete bereits auf ihn, als er hereinkam. Klein, zart und ätherisch schmiegte sie sich neben einem knisternden Feuer mit untergeschlagenen Beinen in einen großen, mit schwarzem Leder bezogenen Ohrensessel. Der Feuerschein umschmeichelte die Rundung ihrer schneeweißen Wange, als sie ihn mit roten Lippen katzengleich anlächelte. Wie immer traf ihr Anblick Ian wie ein Schlag. Besonders auffällig war die besondere Art, in der sie ihr rabenschwarzes Haar frisierte: in der Mitte gescheitelt und am Hinterkopf in kleinen Schnecken festgesteckt, während der Rest des Haars offen über den Rücken fiel. Die Frisur erinnerte an fernöstliche Malereien. Der Eindruck wurde noch verstärkt durch die glänzenden Stäbchen, die in ihrem Haar steckten, und das silberfarbene Seidenkleid, in das sie gehüllt war. Sie sah wie eine Puppe aus. Eine schöne, gefährliche Puppe.


      Er schärfte seine Sinne, als er näherkam. Ihr kupferartiger Duft hüllte ihn ein.


      »Lena.« Er verbeugte sich. »Es ist schon viel zu lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


      »Ian Ranulf.« Ihre volle, tiefe Stimme täuschte über ihre zierliche Gestalt hinweg. »Immer noch so schön wie der Teufel.« Der Blick schwarzer Augen glitt genüsslich forschend über seinen Körper. »Vielleicht sogar noch schöner mit diesem Haar.«


      Er sah ihr Interesse und wusste, was es hieß, ihr beizuliegen: kalt, aufregend, zu gefährlich – daher die Erregung. In den dunkleren Phasen seines Lebens war Ian fast schon süchtig nach diesen Grenzerfahrungen im Bett gewesen. Doch jetzt schenkte er ihr nur ein freundliches Lächeln. »Und du, Lena, bist so unvergleichlich wie immer.«


      Sie lachte auf und enthüllte dabei ein paar spitze Zähne. »Schmeichler. Setz dich.« Eine weiße Hand deutete auf den Sessel, der neben ihrem stand. Sie beugte sich vor, als er sich setzte, sodass die Karneolperlen in ihrem Haar aneinanderschlugen. »Komm, lass uns trinken … dann können wir reden.«


      Gewandt goss sie ein gutes Maß Wodka in zwei Becher – einer aus Silber, der andere aus Bein – und reichte ihm den aus Bein. Eine freundliche Geste, da Lykaner Silber zwar ertrugen, aber nicht gern aus silbernen Bechern tranken.


      Sie wartete, bis er den Mund voll kaltem, klarem Wodka hatte, mit dem er fertigwerden musste. »Dann stimmen die Gerüchte also.«


      Ian ließ sich Zeit mit dem Schlucken. Es gab Gerüchte und es gab Gerüchte. Ihn interessierte nur noch eine Sorte. »Angesichts der Eigenart von Gerüchten würde ich nicht viel darauf geben, Lena.«


      Leider zuckte es wieder um ihre Lippen. »Nicht die Geschichten, mein Schatz. Die würde ich dir nie glauben.« Da sie ihn in seinen besten Jahren gehabt hatte, wusste er auch warum. Er sagte nichts. »Ich bin mir ganz sicher, dass du meine Mädchen schon bald wieder brauchst.« Eine kalte Hand tätschelte seine. »Das ist vorübergehend … da bin ich mir sicher.«


      Kleine Hexe! Er sah sie schief an, als sie einen großen Schluck Wodka nahm. Neben Blut war Wodka das Einzige, was Lena und die anderen ihrer Art trinken konnten. Deshalb trank sie viel davon. Der silberne Becher klirrte, als sie ihn absetzte. »Ich beziehe mich auf die Frau, die du in jener Nacht mit nach Hause genommen hast … und das weißt du auch ganz genau. Ah, du verziehst das Gesicht. Du schaust so finster. Du bist bereits angetan von ihr. Es steht dir in dein gut aussehendes Gesicht geschrieben.«


      Das war’s. Er stellte seinen Becher ab. »Ich habe geschworen, sie zu beschützen. Ich nehme meine Schwüre ernst.«


      Lena zog eine rabenschwarze Augenbraue hoch. »Ach? Und was ist mit deinen Familienschwüren?«


      Er zwang sich, ganz ruhig zu bleiben, doch in seinem Innern knurrte sein Wolf zustimmend. »Ich kann mich nicht erinnern, dass von mir irgendwelche Schwüre gebrochen worden wären, die ich geleistet habe.«


      »Nein, du wendest dich ab, ehe du die Verpflichtung eingehst.«


      Seine Finger krallten sich in die dicken Lederarmlehnen. »Was ich für meine Familie tue oder nicht, ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.«


      Lena setzte sich in ihrem Sessel anders hin und zog die Beine wieder unter sich. »Vergib mir, Liebster, aber das ist genau der Grund, weshalb du hier bist.« Sie durchbohrte ihn mit ihren kalten, schwarzen Augen. »Du suchst nach diesem wahnsinnigen Wolf, und trotzdem gehst du nicht zu The Ranulf. Du kommst zu mir. Und wir wissen beide warum.«


      Mit purer Willenskraft brachte Ian seine Finger dazu, sich von der Armlehne zu lösen. »Ich ziehe es vor, meinen Kopf zu behalten, wenn es dir recht ist.« Denn sollte er sich dem Hofe Ranulfs nähern, ohne eingeladen worden zu sein, würde er über den Boden kullern.


      Lena summte. »So ein schöner Kopf. Und es ist wirklich eine Schande, dass du es vorziehst im Exil zu leben, statt zu führen.«


      Ian beugte sich vor und ließ seinen Blick über sie wandern. Lena liebte es, bewundert zu werden, und er war sich nicht zu schade, sie bei ihrer Eitelkeit zu packen. »Aber dann könnte ich dich nicht mehr sehen.« Er senkte die Stimme zu einem Raunen. »Es wäre mir viel lieber, du gibst mir, was ich brauche.«


      Lena leitete nicht nur den beliebten Club, sondern hatte auch einen ranghohen Posten in der Gesellschaft zur Unterdrückung Übernatürlicher inne, die meist nur die Gesellschaft genannt wurde. Ihre Aufgabe bestand darin, über alle übernatürlichen Wesen und deren Aktivitäten Bescheid zu wissen. Und sie war verantwortlich dafür, dass sie sich nicht an den Menschen vergingen. Die Gesellschaft war die letzte Verteidigungsbastion, und er brauchte sie.


      Lena fuhr sich mit der Zunge über die Spitze ihres winzigen Reißzahnes. »Ich höre.«


      »Ich hege den Verdacht, dass die Gesellschaft eine Vermutung hat, wer der Werwolf ist und wo er sich aufhält«, erklärte er. »Ich bitte um Mutters Hilfe.«


      Da war sie. Die Bitte. Keiner hatte Mutter, die geheimnisvolle Leiterin der Gesellschaft, je gesehen. Nur Lena wusste, wer oder was sie war. Und keinem wurde Mutters und somit auch die Erlaubnis der Gesellschaft erteilt, der nicht erst mit Lena gesprochen hatte. Ein Umstand, der Lena ein recht ausgeprägtes Gefühl der Überlegenheit gab.


      Ein Gefühl, das sie jetzt über die Maßen genoss, als sie ihn spöttisch angrinste. »Und ich dachte, es wäre The Ranulfs Aufgabe, umgewandelte Lykaner zu erledigen. Die Frage der heutigen Nacht ist also, warum kommt Ian Ranulf hierher und sucht nach dem Geächteten, während The Ranulf auf seinem Thron sitzt und nichts tut?«


      Es knallte mehrmals leise, und Ian merkte, dass seine Krallen sich in das Leder gebohrt hatten. Lenas Augen schimmerten triumphierend. »Ich habe den Verdacht, dass du die Antwort genauso gut kennst wie ich.«


      Ians Magen zog sich zusammen. Er schluckte krampfhaft. Wie Säure strömte der Wodka durch seine Adern. Verdammt, aber sie lag richtig. Conall hatte nicht Jagd auf den Werwolf gemacht. Damit handelte er nicht nur der Ehre des Clans zuwider, sondern sein Verhalten stellte auch einen eindeutigen Bruch der Absprachen mit der Gesellschaft dar.


      Sie legte den Kopf auf die Seite, und wieder schlugen die Perlen gegeneinander. »Du verhältst dich wie der Strauß … steckst den Kopf in den Sand, während die Welt um dich herum untergeht. Weißt du überhaupt, wie viele Lykaner in den letzten Monaten zu mir gekommen sind und um Asyl ersucht haben?«


      Er biss die Zähne zusammen. »Ich gehe davon aus, dass du es mir erzählen wirst.«


      »Sei nicht so mürrisch, Ian Ranulf. Sie kommen her und erzählen mir Geschichten … über Conall, der gewissenlose Menschen benutzt, um sein Imperium zu finanzieren.«


      Trotz seiner Verärgerung schoss Ians Blick zu ihr.


      Sie goss sich wieder ein und leerte den Becher mit einer einzigen anmutigen Bewegung. »Sie kommen, weil The Ranulf glaubt, sie seien nur dazu da, um ihm zu dienen.«


      »Das tun sie.« Aber er wusste, was sie meinte, und in ihm zog sich alles zusammen. Kein Lykaner würde den Hof eines echten Anführers verlassen. Zur Hölle! Er konnte nicht zu diesem Leben zurückkehren. Er wollte vergessen. Oh, und die kleine Hexe wusste das ganz genau. Trotzdem würde sie ihm keine Luft zum Atmen geben.


      »Ich bin kein Kindermädchen«, sagte sie. »Ich schicke sie nach Amerika und Kanada, wenn ich kann, aber ich habe genug davon.«


      »Schick sie zu mir«, erklärte er. »Ich werde sie unterbringen.«


      »Sehr schön, dann sind sie jetzt dein Problem. Und du bist ein Heuchler«, fügte sie hinzu. »Schlimmer noch … du hast deinen Wolf ignoriert, verdrängst schon so lange, wer du bist, sodass deine Kraft verkümmert. Kein Wunder, dass du keiner Frau mehr beiliegen kannst.«


      Mit einem Ruck richtete sich Ian auf und schlug die Hände auf seine Oberschenkel. »Es reicht. Wirst du mir nun helfen oder nicht?«


      Sie zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. »Nein.«


      »Gut.« Er stand auf, um zu gehen, doch sie hielt ihn zurück.


      »Du bist ein Leitwolf, und das weißt du auch. Es ist an der Zeit, dass du dir nimmst, was dir gehört.«


      Ian starrte sie an. »Conall ist der Anführer. Ich werde ihn nicht herausfordern, falls es das ist, worauf du aus bist.«


      Seide raschelte, als sie sich schwungvoll erhob. Ihr Kinn reichte kaum bis zu seinem Schlüsselbein, aber sie strahlte so viel Macht aus, dass sie es mit Leichtigkeit mit ihm aufnehmen und ihn vielleicht sogar vernichten konnte, sollte es in einer Nacht mit zunehmendem Mond zu einer Konfrontation kommen. Verdammt, sie hatte recht. Er hatte seinen Wolf zu lange ignoriert, und dadurch war er schwach geworden.


      »Du kannst ihn ja noch nicht einmal The Ranulf nennen«, fuhr sie ihn an. »Er will unsere Welt den Menschen preisgeben, und trotzdem läufst mit eingekniffenem Schwanz vor der Wahrheit davon.«


      Ian wandte sich ab. Himmel, er hasste Politik. Er wollte kein Lykaner sein und auch kein Wolf. Er wollte nur ein Mensch sein und ein ganz normales Leben führen. »Conall – The Ranulf – kennt seine Pflicht. Er mag vielleicht nachlässig sein, aber er würde uns nie preisgeben.«


      Lenas Blick verwandelte sich in gehärteten Stahl. »Blödsinn, wie die von eurer Art sagen würden. Wenn du das wirklich glauben würdest, stündest du jetzt nicht mit deinem Hut in der Hand vor mir. Denn dann hätte The Ranulf längst etwas gegen die Bedrohung getan.«


      »Dann hilf mir dabei, den Werwolf zu finden«, sagte er. »Sag mir, was du weißt, Lena.«


      »Ich habe dir bereits meine Antwort gegeben. Ich werde Mutter nicht mit einem Problem belästigen, dass du selbst mit Leichtigkeit lösen kannst.«


      Einen Moment lang konnte er nichts sehen, denn der rote Nebel vor seinen Augen war undurchdringlich. Unter Mühen gelang es ihm, seine Lunge wieder mit Luft zu füllen. »Fang keinen Krieg mit mir an, Lena.« Wegen der hervorgetretenen Reißzähne hatte seine Zunge kaum noch Platz im Mund. »Im Gedenken an das, was wir einst geteilt haben, tu es nicht.«


      Kurz blitzte so etwas wie Trauer in ihren Augen auf, verschwand aber sofort hinter einer Mauer kalter Entschlossenheit. »Dann tu, was richtig ist, Ian Ranulf. Übernimm die Führung über deinen Clan.«


      Mit einem heftigen Fluch fegte er das Beistelltischchen zur Seite, sodass die Becher und der Wodka ins Feuer flogen. Die Flammen schlugen hoch, während er brüllte. »Zur Hölle, Frau! Verstehst du denn nicht? Ich kann nicht zu diesem Leben zurückkehren. Ich habe alles verloren, was mir lieb und teuer war, als ich damals dieser Mann war. Ich werde es nicht wieder tun.«


      Lena trat einen Schritt näher und bedrängte ihn mit ihrem Geruch nach Kupfer und der Kälte, die von ihrem Körper ausging. »Wenn du schon alles verloren hast, gibt es doch nichts mehr, was du verlieren kannst, oder?«


      Er sah sie ärgerlich an, doch Lena lachte so kehlig, dass sich seine Hände zu Fäusten ballten.


      »Wenn wir nicht handeln, werden noch mehr sterben. Wir tun den Unschuldigen nichts zuleide, Lena.«


      »Du tust ihnen nichts zuleide. Ich bin da nicht so heikel.«


      Tief aus seinem Innern stieg ein Knurren auf, und seine Krallen brannten darauf hervorzubrechen. »Such dir jemand anders, der den Bauern für dich spielt. Das Einzige, was du erreichst, wenn du mich verfolgst, ist, gebissen zu werden.«


      Sie warf ihm einen ebenso wütenden wie eisigen Blick zu, und ihre Zähne blitzten im Feuerschein auf. »Ich mag diese Bisse, Ian. Das weißt du doch.«


      Die Pattsituation, in der sie sich befanden, wurde durch Edmund beendet, der gehetzt wirkte und dem eine übergroße Krähe folgte. Die Krähe flog einmal laut krächzend im Kreis, ehe sie sich auf Ians Schulter niederließ.


      Das Krächzen ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, denn er wusste, was es bedeutete. Er rannte bereits los, als Lenas Lachen trotz des inneren Aufruhrs, in dem er sich befand, an sein Ohr drang. »Wie ich sehe, braucht dich deine Menschenfrau bereits. Vergiss sie nicht, Ian, während du über das nachdenkst, was ich dir gesagt habe.«
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      Und Daisy hatte gedacht, Billy würde stinken. Die Straßen rochen noch schlimmer. Sie verkroch sich tiefer in dem Schal, den sie sich um den Hals gewickelt hatte und atmete ein. Leider war noch nicht einmal ihr Parfüm in der Lage, den Geruch ganz zu überdecken. Faulendes Wasser, faulende Lebensmittel, faulende Körper. Eine bunte Mischung aus verschiedenen Phasen der Fäulnis, als würde die Stadt von innen heraus verwesen. Vielleicht tat sie das ja auch. »Old Nichol« nannte Billy diese Gegend. Die Leute, die hier lebten, wirkten verloren, der Glanz in ihren Augen war durch ein zu schweres Leben erloschen … Hunger und Schmerz hatten das Ihre getan.


      Langsam doch zielstrebig gingen sie durch die Straßen. Billy hatte sie gewarnt, keinem in die Augen zu sehen, sondern sich so zu geben, als würde ihr die ganze Welt gehören. Das schaffte sie. Doch innerlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ihr Begleiter hatte ihr seinen muskulösen Arm um die Schultern gelegt, und seine große Hand hing verwirrend nah über ihrem Busen. Sie hatten die Absicht, wie ein Pärchen zu wirken, das sich amüsieren wollte. Gelegentlich beugte er sich über sie und raunte ihr etwas Freches ins Ohr, woraufhin sie ihrer Rolle entsprechend lachte.


      Glücklicherweise hatte die Wärme den größten Teil des Nebels dahinschmelzen lassen, sodass nur eine trübe Schicht ungefähr einen Fuß hoch über dem Boden waberte. Die Leute schienen keine Füße zu haben und wirkten wie Phantome, die durch den Äther schwebten. Sie gingen durch eine schmale Straße, traurige, kleine Häuser waren gegen baufällige Gebäude gesackt, die einst etwas Herrschaftliches gehabt hatten. An ihnen lehnten jetzt die Männer und Frauen, die in diesen Bruchbuden lebten.


      Unter gesenkten Lidern hervor musterte Daisy diese Leute im Vorübergehen. Sie sah das löchrige Lächeln der stolzierenden Männer, die der Hahn im Korb sein wollten, und die gebeugten, schmalen Schultern der Frauen, die durch die Straßen eilten. Ein paar schamlose Weiber lungerten an den Straßenecken und ließen ihren Busen fast wie die Montagswäsche heraushängen.


      Umgehend rief Daisy sich zur Ordnung, denn es stand ihr nicht zu, etwas zu verurteilen, dessen sie sich selbst schuldig machte. Sie blickte an sich herab und betrachtete ihre eigene, recht üppige Zurschaustellung von nackter Haut, die aus dem Ausschnitt ihres tief ausgeschnittenen Kleides herausschaute. Sie hatte ein Kleid gewählt, das zu ihrer Rolle passte, und deshalb ein altes Abendkleid aus leuchtend grünem Satin angezogen. In einem Ballsaal wäre so ein Kleid ganz und gar respektabel gewesen, doch mit nachlässig hochgestecktem Haar und nur einem dünnen Tuch, um ihre Blöße zu bedecken, ähnelte sie in dieser Gegend hier doch sehr einem Gangsterliebchen am Arm eines Mannes.


      »Ich geh zuerst rein«, raunte Billy ihr ins Ohr. »Er ist nicht gerade erpicht auf Besucher. Also lassen Sie mich das Reden erledigen, ja?« Sie nach diesen Worten kurz zu drücken, war völlig unnötig. »Sie halten sich einfach im Hintergrund und sehen lieb und umgänglich aus.«


      Sie stieß ihm in die Rippen. Er ächzte. »Sie bringen mich rein, und ich rede«, entgegnete sie. Wenn dieser sogenannte Parfümeur gestohlene Rezepturen erwarb, ging sie nicht davon aus, dass er geneigt sein würde zu gestehen. Aber vielleicht hegte er ein starkes Faible für Parfüms und würde nicht widerstehen können, sich über die Feinheiten bei der Kreation eines Duftes auszutauschen. Sie baute darauf, dass sich diese kleine Hoffnung erfüllen möge. »Denken Sie einfach immer daran, wer hier wen bezahlt.«


      Billy warf ihr einen Seitenblick zu. »Es wär mir lieber, Sie würden mich dafür bezahlen, meine Salzgurke zu verstecken«, brummte er.


      Daisy schnaubte leise. »Das kann ich mir vorstellen. Aber lassen Sie Ihre Salzgurke lieber im Fass, und passen Sie auf.«


      Billy grummelte etwas über hartherzige Weiber und Nervensägen, führte sie dann aber in eine dunkle Gasse, wo der allgegenwärtige Geruch zu solch einem überwältigenden Gestank wurde, dass sogar er eine Bemerkung darüber machen musste.


      »Heiliges Kanonenrohr!«, meinte er, zog ein schäbiges, knallrotes Halstuch aus Satin aus der Tasche und drückte es sich an die Nase. »Hier stinkt’s schlimmer als der Furz einer Hafenhure.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. Nein, sie würde nicht lachen. Nicht wenn ihre Augen tränten und ihr Magen drohte, sich zu entleeren. Gegen ihren Willen drängte sie sich enger an Billy. Der widerliche Gestank berührte eine Saite in ihr, die das verzweifelte Verlangen zu fliehen in ihr auslöste.


      Billys Griff wurde fester. »Hier stimmt was nicht. Wir sollten lieber am Tage herkommen.«


      Dicke, graue Wolken zogen am hellen Mond vorüber, dessen Strahlen die Gasse in alle Schattierungen von Blau und Schwarz hüllte. Nichts regte sich. Fast hätte man den Eindruck bekommen können, durch die übel riechende Luft wäre alles Leben vertrieben worden.


      »Unsinn«, stieß sie hervor, obwohl ihr die Angst fast die Kehle zuschnürte. »Jetzt sind wir doch schon da.«


      Über ihnen knackte ein Balken, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Doch es war nichts zu sehen. Nur ein Geräusch, das alte Häuser eben von sich gaben.


      Billy holte tief Luft und stieß gleich darauf einen erstickten Laut aus, als hätte er unbeabsichtigt zu viel von den widerlichen Ausdünstungen geschluckt. »Puh, das ist heftig.« Er deutete auf das Ende der Gasse, wo ein heruntergekommenes Gebäude sich traurig zur Seite neigte. »In dem Haus da sitzt er.«


      Sie zögerte weiterzugehen. »Das sieht nicht wie das Haus eines erfolgreichen Parfümeurs aus.«


      »Vielleicht hat er ja anderswo noch piekfeine Absteigen«, meinte Billy gedehnt. »Aber hier dreht er seine Dinger, und deshalb bringe ich Sie her.« In seine braunen Augen trat ein überraschend sanfter Ausdruck, als er Daisy ansah. »Na, kommen Sie, Schätzchen, der alte Burnt Bill wird Sie schon vor allen Übeln der Nacht beschützen.« Er zog ein gefährlich aussehendes Jagdmesser aus seinem Bund am Rücken, wo es unter der Jacke nicht zu sehen gewesen war, und hielt es hoch, als wollte er sie damit beruhigen.


      Sie waren zwei Schritte gegangen, als plötzlich eine riesige Gestalt durch die Luft wirbelte und vor ihnen landete. Daisy schrie, als Billy zur Seite gestoßen und sein Handgelenk mit einer ruckartigen Bewegung nach oben gerissen wurde. Klirrend fiel das Jagdmesser zu Boden.


      »Na, das ist vielleicht ein großer Saufänger«, ertönte die seidig-raspelnde Stimme von Ian Ranulf, dem Marquis von Northrup. Das Mondlicht fiel auf seine strengen Gesichtszüge und enthüllte das grausame Lächeln, das seine Lippen umspielte. »Doch es wird Ihnen nichts nützen, wenn Sie tot sind.«


      Daisy überwand den ersten Schreck und stürmte voran. »Lassen Sie ihn los, Northrup!« Rücksichtslos hieb sie mit ihrem Täschchen auf Northrups Schulter ein. »Weg von ihm, Sie Trampel.«


      Northrup ließ sein Opfer los, und Billy rutschte an der Mauer nach unten, während Northrup sich wütend zu ihr umdrehte. »Himmel, Frau, was haben Sie bloß in diesem mickrigen Täschchen? Steine?« Ärgerlich rieb er sich die Schulter.


      »Eine Handfeuerwaffe«, erwiderte sie und wühlte in ihrer Tasche, um eine Pistole hervorzuholen.


      Billy, der auf wackeligen Beinen hochkam, spuckte auf den Boden, ehe er sie ebenfalls finster anstarrte. »Na, das ist ja die richtige Stelle, um Ihr Schießeisen aufzubewahren. Wäre es nicht ein bisschen hilfreicher gewesen, die Pistole in der Hand zu halten?«


      Northrup ächzte. Sein Blick sank auf ihren aus dem Kleid quellenden Busen, und seine Nasenflügel flatterten. Ein durchtriebener Ausdruck trat in seine Augen. »Ach, ich weiß nicht. Sie hätte sich wahrscheinlich in den eigenen … Fuß geschossen.«


      Daisy lehnte es ab, diese Bemerkungen auch nur eines Wortes zu würdigen. Stattdessen schob sie die Pistole wieder in ihr Täschchen. Sie war jetzt ohnehin nutzlos. »Im Übrigen … was zum Teufel denken Sie sich eigentlich dabei, einfach so von Hausdächern zu springen? Wollen Sie die Leute zu Tode erschrecken?«


      Northrup zog die Augenbrauen hoch. »Ich musste ja wohl vom Dach springen, um nach unten zu kommen, oder?«


      »Ist es etwa ungehörig, wie ein ganz normaler Mensch die Straße zu benutzen?« Wieder schlug sie mit ihrer Tasche auf seine Schulter ein. Das Scheusal hatte sie in Todesangst versetzt und bestimmt seinen Spaß dabei gehabt.


      »Aua! Und nein, aber es ging nicht anders«, sagte er. »Ich musste schließlich einer Verrückten hinterherjagen.« Er schnaubte vor Abscheu. »Ich hätte nicht übel Lust, Sie für Ihre Dummheit übers Knie zu legen; ganz abgesehen davon, dass Sie mich ohne Unterlass beleidigen. Gütiger Himmel, ich hätte es wissen müssen, dass Sie was vorhaben … so eigensinnig wie Sie sind. Aber auf so etwas Idiotisches wäre ich nie gekommen.«


      Daisy brummte den übelsten Fluch, der ihr einfiel, und Northrup verdrehte die Augen. »Ich werde das irgendwann einmal in Erwägung ziehen. Aber jetzt können Sie mir erst mal erzählen, wen Sie hier eigentlich suchen.«


      »Den Parfümeur«, erwiderte sie. »Offensichtlich hat der Parfümeur, mit dem ich zusammenarbeite, meine Rezeptur an einen Mann verkauft, der den Duft aus billigeren Essenzen zusammenbraut und dann an Läden und Privatpersonen verkauft.«


      Northrup drehte sich zu dem baufälligen Haus um und bedachte es mit einem finsteren Blick. »Natürlich. Ich hatte nicht daran gedacht, direkt zur Quelle zu gehen«, überlegte er laut, um sie dann ärgerlich anzusehen. »Mir wäre viel Ärger erspart geblieben, hätten Sie die Güte gehabt, diese Kleinigkeit mir gegenüber zu erwähnen.«


      Daisy unterdrückte das nagende Schuldgefühl, das in ihr hochkommen wollte.


      »Sieh mal an«, ertönte eine Stimme. »Ihr beiden scheint euch ja gut zu verstehen. Vielleicht sollte ich Sie lieber allein lassen?«


      Billy, fiel ihr wieder ein. Sie hatte ihn beinahe vergessen. Als sie sich zu ihm umdrehte, wollte er sich gerade langsam rückwärts entfernen. »Oh nein, das werden Sie nicht.« Daisy ließ Northrup stehen und ging Billy hinterher. »Ich habe Ihnen gutes Geld gezahlt.« Sie zeigte mit dem Finger auf Billy. »Und das beinhaltet, dass Sie mich nicht an den erstbesten Mann abwimmeln, der Ihnen in die Quere kommt.«


      In Wahrheit beunruhigte sie die Vorstellung, mit Northrup allein zu sein, in mehr als einer Hinsicht. Sie hätte ihn in ihre Pläne einbeziehen müssen und ihm vertrauen sollen, denn sie sah, dass er sich trotz seiner ziemlich bissigen Kommentare wirklich um ihr Wohlergehen Sorgen machte. Die Vorstellung, ihm mit diesem Wissen gegenüberzutreten, ließ sie sich innerlich vor Scham winden.


      Northrup griff nach ihrem Arm und zog sie zurück. »Abwimmeln?« Vor Wut zog er die Augenbrauen zusammen. »Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden?« Er bedachte Billy mit einem so finsteren Blick, dass der arme Mann zusammenzuckte. »Sie bleibt bei mir. Verschwinden Sie, ehe ich die Geduld mit Ihnen verliere.«


      »Ich bleibe nicht bei Ihnen, wenn das bedeutet, dass ich nach Hause geschickt werde, Northrup!« Daisy versuchte, sich ihm zu entwinden, doch Northrup zog sie einfach nur noch enger an sich.


      »Nennen Sie mich Ian«, fuhr er sie an. »Und Sie gehen auf jeden Fall nach Hause.«


      »Versuchen Sie nicht, bei mir den schottischen Lord herauszukehren.« Sie trat nach ihm, verfehlte ihn aber. »Ich entscheide, wo ich hingehe und mit wem, nicht Sie!«


      Northrups Nase stieß gegen ihre. »Wovon zum Teufel reden Sie überhaupt, Sie verrückte kleine Hexe?«


      »Das wissen Sie sehr gut.« Daisy ignorierte, dass ihr jedes Mal der Atem stockte, wenn er ihr zu nahe kam. »Sie regen sich auf und gehen an die Decke, während Sie einen Tonfall anschlagen, als wollten Sie einen einschüchtern.« Sie senkte die Stimme und ahmte ihn nach. »Sie werden tun, was ich sage, sonst lege ich Sie übers Knie und versohle Ihnen den Hintern!«


      Plötzlich war es mucksmäuschenstill, und man hörte nur Billys Gemurmel, das sich über verrückte Frauen ausließ. Northrup zog die Augenbrauen zusammen, und seine Lippen bildeten einen schmalen Strich, der in den Winkeln zuckte. Dann brach er plötzlich in brüllendes Gelächter aus, das wie eine warme Woge über sie hinwegging. In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, als er sich verbeugte und sich einer noch deftigeren Wortwahl befleißigte. »Aber hallo, Mädchen, das können Sie einem Mann wohl nicht übel nehmen, dass er Ihnen an Ihren hübschen runden Hintern will, oder?«


      Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. »Mistkerl«, zischte sie, was ihn nur wieder in Lachen ausbrechen ließ.


      Der andere Gauner wich währenddessen weiter zurück und hob beide Hände, als wollte er Northrup besänftigen. »Tut mir leid, Schätzchen.« Northrup knurrte, als er das Kosewort hörte, und Billy ging schneller. »Aber Macht geht vor Recht, wie es so schön heißt.« Er nickte ihr noch einmal entschuldigend zu, ehe er sich umdrehte und die Flucht ergriff.


      »Recht geht vor, Sie miese, kleine Ratte«, brüllte sie ihm hinterher, ehe sie sich wieder zu Northrup umdrehte. »Jetzt sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben. Sie haben ihn verjagt.«


      Northrup verschränkte die Arme vor der Brust. »Was geht mich das an?« Wieder trat dieser wilde Ausdruck in seine Augen, und ihr lief ein Schauer über den Rücken. »Stört es Sie, dass er nicht mehr da ist? Das scheinen Sie ja sehr angenehm gefunden zu haben, Seite an Seite mit ihm zu gehen. Wo haben Sie den überhaupt aufgegabelt? Sind Sie in der Gosse über ihn gestolpert?«


      Vor Schreck musste sie unwillkürlich lachen. »Sind Sie etwa eifersüchtig auf Billy Finger?«


      Um sein Kinn zuckte es, als hätte man ihm einen Schlag verpasst, aber er rückte näher. »Antworten Sie auf die Frage, Daisy.«


      »Welche von den vieren?«


      Northrups Augen funkelten im Mondlicht. »Wo haben Sie ihn aufgegabelt?«


      »Himmel, Sie sind ja neugieriger als zehn Katzen …«


      »Das ist bei Wölfen so«, erwiderte er höflich.


      Ihr Herz setzte einen Schlag aus, aber ihre hochmütige Haltung gab sie trotzdem nicht auf. »Er ist ein Freund von Miranda.«


      Wie erwartet nahm ihm der Name ihrer Schwester den Wind aus den Segeln. Er drehte sich um und blickte nachdenklich die leere Straße hinunter. »Dachte ich’s mir doch, dass er mir bekannt vorkommt.«


      »Und woher kennen Sie ihn?«, wollte Daisy wissen.


      Northrup zögerte nur einen Moment. »Ich habe ihn einmal mit Miranda in Bethnal Green gesehen. Sie setzte gerade die ganze Straße in Brand«, erzählte er. »Ich nehme nicht an, dass Sie die gleiche Gabe besitzen? Das könnte manchmal nämlich ganz praktisch sein.«


      Sie hatte damit gerechnet, trotzdem traf seine Frage sie mit schmerzhafter Wucht. »Nein.« Sie wandte den Kopf ab und blinzelte heftig. »Das stellt wohl eine weitere Enttäuschung dar, nehme ich an.«


      Northrup war dabei gewesen, das Haus am anderen Ende der Straße mit finsterem Blick zu betrachten, doch jetzt fuhr sein Kopf herum. »Was?« Als sie nichts sagte, kam er angestapft, packte ihre Hand und zwang sie, ihn anzusehen. Ein fast schon wütender Ausdruck lag auf seinem Gesicht, doch als er sprach, klangen seine Worte überraschend sanft. »Das Einzige, was mich an Ihnen enttäuscht, ist, dass Sie immer genau dort auftauchen, wo ich Sie überhaupt nicht haben will.«


      Vor Rührung schnürte sich ihr die Kehle zu, und sie musste sich anstrengen, um überhaupt einen Ton herauszubekommen. »Wo wollen Sie mich denn haben?«


      Er presste die Lippen aufeinander. Einen Moment lang dachte sie, dass er nicht antworten würde. Doch dann wich die Anspannung von ihm und er strich ihr mit dem Daumen über die bloßen Finger. Halbseidene Frauen trugen keine Handschuhe. »Nicht hier.« Er zog sie näher an sich. »Lassen Sie sich von mir nach Hause bringen, Daisy.«


      »Hören Sie, Northrup, entweder diskutieren wir unnötig lange in dieser übelriechenden Gasse weiter und gehen dann in diese Bruchbude rein, oder wir einigen uns jetzt und gehen sofort in die Bruchbude rein.«


      Northrups Lippen zuckten, als wüsste er nicht, ob er nun lachen oder schreien sollte, doch dann holte er plötzlich tief Luft und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Na gut. Aber ich gehe hinein, und Sie warten hier.« Er hob einen Finger und bedachte sie mit einem Blick, der jeder Gouvernante Ehre gemacht hätte. »Kein Widerspruch, sonst werfe ich Sie mir über die Schulter und marschiere nach Hause … ob Sie nun wollen oder nicht.«


      »Sie kehren wieder den Schotten heraus.« Sie grinste, als er sie finster anblickte. »Schon gut. Schon gut. Sie haben gewonnen. Können wir jetzt bitte endlich weitermachen?«


      Seine Welt bestand nur aus Schmerz und Dunkelheit. Bilder aus seiner Vergangenheit blitzten vor ihm auf. Erinnerungen, die er nicht verstand. Instinktiv sehnte er sich nach frischer Luft und Wiesen voller Blumen und Kräuter, über die er unbeschwert laufen konnte … und nach der Jagd. Nach dem Geschmack von Blut und Fleisch. Wie sehr es ihn danach dürstete. Sein Magen knurrte vor Hunger und Durst. Ein Schmerz, der ihn ein lautes Heulen ausstoßen ließ.


      Der Lykaner hatte ihn gefasst. Der Mistkerl. Sein Folterknecht. Derjenige, der ihn die ganze Zeit in Aufruhr versetzte.


      Ein heftiger Schmerz erschütterte seinen Körper, sodass er sich auf den feuchtkalten Zellenboden kauern musste. Irgendwo tropfte Wasser, und das Geräusch löste brennenden Durst in ihm aus. Hufgeklapper drang von draußen herein und ließ ihn zusammenzucken. Er spürte die Kraft des Mondes. In jener anderen Nacht hatten ihn die Strahlen gewärmt. Und dann hatten sie ihn wieder aufgespürt. Und wieder eingesperrt. Er knirschte mit den Zähnen.


      Es war wie Balsam für seine Seele, als die Erinnerung zurückkehrte … an hellblaue Augen und einen lächelnden Mund, mit Haar so golden wie Sonnenlicht auf einem Weizenfeld. Er kannte keine Farben. Er konnte sie auch nicht sehen. Nur in seiner Erinnerung. Er winselte, weil die Verwirrung so sehr schmerzte. Tief in seinem Innern ertönte ein Schrei. Der Schrei eines Mannes. Der Mann wollte die Frau. Er sehnte sich nach ihr. Ihr Duft löste ein ständiges, quälendes Verlangen aus. Seine Frau. Die Einzige, die sich je etwas aus ihm gemacht hatte. Wieder blitzte eine Erinnerung auf. Seine Frau, die tot auf einer Bettstatt lag, ihr Körper so übel zugerichtet wie sein menschlicher Leib. Wunden und Schmerzen. Sie konnte nicht tot sein. Er nahm immer noch ihren Geruch wahr. Wie konnte das sein?


      Verwirrung und Zorn ließen alles verschwimmen, bis er aufsprang, den Schädel gegen die Gitterstäbe krachen ließ und seine Zähne nach dem Eisen schnappten.


      Raus. Er wollte raus. Der Mann in seinem Innern wollte auch raus.


      »Zu ihr«, flehte der Mann. »Finde sie, und der Schmerz wird aufhören.«


      Der Wolf musste das glauben. Er und der Mann waren so lange eins gewesen. Seine Erinnerung war auch die des Mannes. Sie mussten beide nur raus. Wieder und wieder warf sich der Wolf gegen das Gitter seines Käfigs. Und jedes Mal verbogen sich die Eisenstäbe ein bisschen mehr.


      Northrup brachte seine schottischen Anwandlungen unter Kontrolle, aber nicht sein Gebrummel. Die ganze Zeit, während er sie wieder durch die stinkende Gasse zum verlassenen Haus des Parfümeurs führte, beschwerte er sich. Daisys Augen fingen an zu tränen, als der Gestank sie mit voller Wucht traf. Sie atmete einmal kurz ein, um vielleicht irgendetwas Nützliches zu erschnuppern. Verborgen unter dem schrecklichen Gestank aus Tod und Verwesung nahm sie eine fast schon schmerzhafte Mischung aus zahlreichen elementaren Duftnoten und blumigen Aromen wahr. Ja, hier war Parfüm hergestellt worden.


      Als er sich zu ihr umdrehte, waren Northrups Lippen vor Widerwillen ganz schmal geworden,. »Sie warten hier. Holen Sie Ihre kleine Pistole heraus, und schießen Sie auf alles, was in Ihre Nähe kommt … ohne zu zögern.« Er sprach abgehackt, als versuchte er, nicht zu atmen oder zu riechen, wenn es nicht unbedingt nötig sein musste. »Ich werde nicht weit sein.«


      Er wollte schon das Haus betreten, als sie ihm eine Hand auf den Arm legte und ihn zurückhielt. »Nehmen Sie das hier.« Sie reichte ihm ihr parfümiertes Tuch als notdürftigen Schutz.


      Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Nett von Ihnen, Mädchen. Aber ich fürchte, ich brauche meine Nase.« Seine Haut wirkte im Mondlicht leicht grau. Daisys Magen zwickte vor Mitgefühl. Sie konnte sich nicht vorstellen, freiwillig herauszufinden, woher der Geruch kam. Der schiefe, doch schicksalsergebene Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass sie sich beide in dieser Hinsicht völlig einig waren. Er sagte nichts mehr, und Daisy blieb allein in der finsteren Gasse zurück.


      Nichts regte sich. Man hörte nur Northrup, der sich leise durch das Haus bewegte. Der Zugang zur Gasse lag in undurchdringlichem Dunkel. Nur in die Richtung zu schauen, ließ ihr schon das Herz bis zum Hals schlagen. Etwas Kleines, Nagetierartiges huschte an ihr vorüber. Sie zitterte und richtete den Blick auf die offene Tür zum Haus des Parfümeurs, während sie mit reiner Willenskraft Northrup dazu bringen wollte, sich zu beeilen. Umgeben vom Odem des Todes im Dunkel zu warten, ließ eine Minute zu einer Stunde werden.


      Daisy vergrub sich tiefer in ihrem Tuch, als ihr ein Gedanke kam. Northrup versuchte nur, die Witterung des Wolfs aufzunehmen. Doch es musste noch mehr getan werden. Sie zögerte. Im Gegensatz zu dem, was sie zu ihm gesagt hatte, wollte sie nicht in das Gebäude hinein. Aber ihr war klar, dass sie das musste. Sie wappnete sich gegen das, was sie erwartete, drückte das Tuch gegen ihre Nase und stapfte los.


      Das Mondlicht, das durch ein Loch im Dach fiel, beleuchtete den Trümmerhaufen im vorderen Raum, sodass hie und da Scherben zerbrochener Flaschen aufblitzten und die verschwommenen Umrisse umgeworfener Möbel zu erkennen waren.


      Daisy stieß die Luft in schneller Folge aus, während sie sich langsam vorarbeitete und unter ihren Absätzen Glasscherben knirschten. Northrup war nirgends zu sehen, und sie brachte keinen Ton heraus. Die dunklen Winkel des Raumes schienen lebendig zu sein und die Absicht zu haben, ihr zu folgen, während sie von allen Seiten näherrückten, als wollten sie sie verschlingen. Tief im Innern wusste sie zwar, dass Northrup sich in der Nähe befand, aber das hielt ihren Körper nicht davon ab zu zittern, während ihr Verstand ihr immer wieder riet wegzulaufen.


      Der Geruch war fast etwas Greifbares. Er schmiegte sich an ihre Haut und klebte an ihren Haaren. Sie schluckte, um den bitteren Geschmack, der davon ausging, loszuwerden. Ihr Magen bäumte sich auf. Als es zu ihrer Linken knackte, wirbelte sie herum, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Der Anblick, der sich ihr bot, war zu viel.


      Die Lippen waren zu einem makabren Grinsen verzogen, sodass die Tote Daisy zu verspotten schien. Eine fette Fliege summte um hellblonde Locken, ehe sie sich auf einer grauen Wange niederließ. Ein fast schon animalischer Schrei kam über Daisys Lippen, als sich ein Paar warmer Hände um ihre Arme schloss. Sie schrie wieder, und er zog sie an sich.


      »Ich bin’s«, sagte Northrup und drückte sie fest an sich. »Ich bin’s nur.«


      Daisy sank gegen seinen kräftigen Körper und zitterte. »War das … hat das der Werwolf getan?«


      »Nicht mit ihr, aber da liegt ein Mann hinter dem Bett. Höchstwahrscheinlich der Parfümeur. Den hat der Werwolf eindeutig auf dem Gewissen. Nein« – er zog sie wieder an sich, als sie einen Blick in die dunkle Ecke werfen wollte – »nicht hinsehen.« Einen Moment lang lag seine Hand an ihrem Hinterkopf. »Geht es Ihnen gut genug, um zu gehen?«


      Sie nickte, riss sich zusammen und löste sich von ihm, um den Raum mit schnellem, aber trotzdem stockendem Schritt zu erkunden.


      Sofort war Northrup wieder an ihrer Seite. »Was machen Sie da?«


      Sie schob einen umgeworfenen Stuhl zur Seite und öffnete den Mund gerade so weit wie nötig. »Das Buch mit den Rezepturen.«


      Sie führten eine schnelle Suche durch. Dabei hielt Daisy sich so fern wie möglich von den beiden Leichen. Ihre Hände glitten über das Durcheinander von Flaschen mit Duftölen und Essenzen. Ein Vermögen auf dem Parfümmarkt, und das meiste höchstwahrscheinlich gestohlen. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Northrup am Fußende des Bettes der Toten stand. Mit gebeugtem Kopf betrachtete er etwas, das er in der Hand hielt. Doch es war sein Gesichtsausdruck, der Daisy in Sorge versetzte, denn er sah aus, als hätte er einen Geist erblickt. Angesichts des Ortes, an dem sie sich gerade befanden, stellten sich bei dem Gedanken die Haare auf ihren Armen auf.


      »Was ist?«, fragte sie leise und kam näher.


      Beim Klang ihrer Stimme zuckte Northrup zusammen und erwachte aus seiner offensichtlichen Benommenheit. »Nichts.« Er steckte etwas Kleines, Goldfarbenes ein, und sein besorgter Blick begegnete ihrem. »Nichts, was wir hier besprechen sollten.«


      Northrup berührte ihren Ellbogen. »Ich hab es gefunden.« Tatsächlich hielt er ein schmales Buch in der Hand.


      Sie wehrte sich nicht, als er sie auf direktem Wege nach draußen führte. Er bewegte sich mit schnellen, ruckartigen Bewegungen. Kein Wort wurde gesprochen, während sie durch die Gasse und dann in die nächste Straße gingen. Nachdem sie mehrere Häuserblocks hinter sich gelassen hatten und die Luft frischer wurde, ließ er sie los, und sie blieben stehen.


      Zitternd griff sie in ihr Täschchen und zog ein kleines Fläschchen heraus. »Himmel, was für eine widerliche Angelegenheit«, murmelte sie, ehe sie einen großen Schluck aus der Flasche nahm.


      Northrups Augen blitzten vor Erheiterung, als sie ihm die Flasche reichte, doch dann nahm er auch einen großen Schluck. Seine Augen weiteten sich. Er war zweifellos schockiert, als er das Brennen guten schottischen Whiskeys in der Kehle spürte, statt der erwarteten, bei Damen beliebten Limonade mit verdünntem Wein.


      Daisy zog eine Schulter hoch. »Ein bisschen flüssiger Mut hat noch nie geschadet, wenn man einen stadtbekannten Dieb anheuern und das Haus eines mutmaßlichen Mörders überfallen will.«


      Northrups Augen funkelten, doch seine Miene blieb ernst. »Wirklich nicht.« Seine seidig-sonore Stimme klang leicht heiser. »Vielleicht möchten Sie noch ein kleines bisschen?«


      »Vielleicht ein klein wenig«, stimmte sie zu und nahm noch einen Schluck. Der harzig-herbe Alkohol brannte den widerlichen Geschmack weg, den der Tod hinterlassen hatte, und linderte die Anspannung in ihren Gliedern. Trotzdem befürchtete sie, dass nichts die Erinnerung an das, was sie gesehen hatte, würde auslöschen können.


      Daisy schlang die Arme um sich und zitterte. Northrup bemerkte es, schlüpfte aus seiner Jacke und legte sie ihr um die Schultern. Dankbar kuschelte sie sich in die Wärme. »Was haben Sie da drinnen gefunden?«


      Sofort legte sich ein nachdenklich besorgter Ausdruck auf sein Gesicht, während er langsam eine Anstecknadel mit einem Mondstein hervorholte. Das in den Stein geritzte kleine Einhorn schien von innen her zu leuchten, als er ihr die Nadel reichte. Ein reizendes kleines Schmuckstück.


      »Wo haben Sie das gefunden?«, fragte Daisy, als sie ihm den Schmuck zurückgab.


      Seltsamerweise schaute er ihn nicht an, sondern steckte ihn schnell ein. »Am Mieder der Frau.«


      »Sie kennen dieses Schmuckstück, nicht wahr?« Das war ihr mittlerweile klar.


      Er nickte flüchtig. »Ich hatte mal eins, das diesem sehr ähnlich sah. Vor langer Zeit.« Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen.


      »Gehörte die Nadel Ihnen?« Allein die Vorstellung beunruhigte Daisy. Was hatte Northrups Nadel bei einer Toten zu suchen?


      »Nein.« Obwohl er sehr überzeugend klang, lag weiterhin dieser verwirrte Ausdruck auf seinem Gesicht. »Meine ist irgendwann verloren gegangen.« Plötzlich wirkte er sehr verschlossen. »Aber es ist … seltsam. Ich muss darüber nachdenken.« Er schien sich dazu zu zwingen, in die Gegenwart zurückzukehren. »Und jetzt wollen wir einen Blick auf das Buch werfen.«


      Er hielt es in der einen Hand und öffnete es mit der anderen.


      »Suchen Sie nach Einträgen, die nach dem 15.März gemacht worden sind«, sagte sie und freute sich, es endlich mit einem Problem zu tun zu haben, bei dessen Lösung sie helfen konnte. »Zu der Zeit hat Mr Abernathy, der Geschäftsführer von Florin, meine Rezeptur an ihn verkauft.«


      Ein leises Lächeln lag auf Northrups Lippen, während er die Seiten umblätterte. »Und ich dachte, Sie wollten nur Schminksachen bei Florin kaufen.«


      Daisy zuckte zusammen. »Sie sind mir gefolgt?«


      »Natürlich.« Er grinste durchtrieben. »Es war ziemlich befriedigend zu beobachten, wie Sie nach mir Ausschau hielten.«


      Sie schob die Lippen vor. »Quälgeist.« Sein Grinsen wurde breiter, und Daisy musterte ihn misstrauisch. »Sind Sie mir etwa den ganzen Abend gefolgt?«


      »Nein. Talent, mein Kammerdiener, hat ab dem späten Nachmittag die Wache übernommen.«


      Sie hätte es eigentlich wissen müssen. »Er ist auch ein Lykaner, oder?«


      Northrup schüttelte den Kopf, während er weiter umblätterte. »Nein. Aber ehe Sie jetzt weiterfragen, sage ich Ihnen gleich, dass es mir nicht freisteht zu erzählen, was er ist. Sie müssen nur wissen, dass er für Ihre Sicherheit sorgen kann, wenn ich nicht dazu in der Lage bin.« Seine Augen funkelten, als er sie ansah. »Und Sie werden ihn nie sehen, wenn er Ihnen folgt, also machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, nach ihm zu suchen.«


      Daisy brummelte etwas vor sich hin und beugte sich über seinen Arm, um mitzulesen, während er mit dem Finger die Einträge entlangfuhr.


      »Ein paar Verkäufe von Männerdüften, und einmal Franzbranntwein«, sagte er. »Dann … Hier. Ein Eintrag zwei Tage vor dem ersten Mord.«


      Daisy rückte näher, und Northrups warmer Atem kräuselte die Löckchen, die ihre Schläfe umspielten. Sie musste mit sich ringen, um den Drang zu bezwingen, den Kopf zu heben und sich an Northrup zu schmiegen. »M. Randal, Nummer 2 Glower Street. Eine Flasche Daisy.« Ihr wurde ganz heiß. »Der verdammte Mistkerl hat dem Parfüm sogar meinen Namen gegeben.«


      Northrup konnte das Lachen, das in seiner Stimme mitschwang, nicht ganz unterdrücken. »Er ist ziemlich eingängig. Haben Sie den Duft so genannt?«


      »Ich nannte ihn mein«, fuhr sie ihn an und wusste, dass sie trotzig klang. »Doch ja, ich hatte meinen Namen über die Rezeptur gesetzt.« Aus einer dummen Laune heraus, die sie jetzt ärgerte. Sie verdrängte das Gefühl. »Aber Daisy sollte nie in den Verkauf gehen. Es war mein ganz persönlicher Duft.«


      In den Winkeln seiner funkelnden Augen bildeten sich Fältchen. »Eine Nase«, sagte er leise. »Sie haben einmal erwähnt, dass Sie einen Parfümlieferanten hätten, aber ich habe damals nicht darauf geachtet. Dann kreieren Sie also Parfüms?«


      Daisys Blick blieb weiter auf das Buch gerichtet, denn sie wollte die Unterhaltung beenden, aber er ließ nicht locker, und so war sie schließlich gezwungen zu antworten. »Für Florin.«


      Northrup riss die Augen auf, doch sie beachtete ihn nicht weiter. »Craigmore wollte mich mittellos zurücklassen. Es ging also darum, entweder Pläne zu schmieden oder zu hungern. Ich war nicht bereit, den Mann das letzte Wort haben zu lassen.«


      Seine raue Stimme ließ warme Luft gegen ihre Wange strömen. »Gut gemacht, Mädchen.«


      Ihre Wangen waren ganz heiß, als sie mit dem Nagel auf den Eintrag im Buch tippte. »M. Randal. Denken Sie, das ist ein Mann oder eine Frau?«


      Northrup regte sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau wegen eines Parfüms zu so einer Adresse geht. Bei einem Gentleman auch nicht. Aber das ist trotzdem wahrscheinlicher, als dass es eine Frau tun würde.«


      »Genau«, sagte Daisy. »Nun, wenn es also ein Mann war, der das Parfüm gekauft hat …«


      »Dann war es vielleicht als Geschenk gedacht.« Northrup drehte den Kopf, um sie anzuschauen. Der warme Blick seiner Augen und der feste Mund ließen alle vernünftigen Gedanken bei ihr auseinanderstieben.


      »Das klingt logisch.« Sie räusperte sich und löste sich von Northrup und seiner nervenaufreibenden Präsenz.


      »Northrup, Sie sagten, der Werwolf hätte den Mann umgebracht. Aber was ist mit der Frau? Was meinen Sie wohl, wie sie gestorben ist?« Vor ihrem inneren Augen blitzten plötzlich wieder Knochen, Blut und Fleisch auf, und sie schluckte.


      »Es waren keine aufgerissenen Wunden oder Bisse zu sehen. Ich denke …« Northrup hielt inne, biss sich auf die Unterlippe und schloss einen Moment lang die Augen, als würde er gegen die auf ihn einstürmende Erinnerung an die Leiche kämpfen. Dann holte er tief Luft. »Sie ist an einer Krankheit gestorben. Sie war voller Geschwüre und Knoten. Alles Hinweise auf das Tertiärstadium der Syphilis.« Ein grimmiger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Ihr haftete der gleiche kranke Geruch an wie dem Werwolf.«


      »Eine Krankheit der Liebe.« Es erfüllte Daisy mit unendlicher Trauer, was aus der armen Frau geworden war. Und dem Mann. War er ihr Liebhaber gewesen? Was war mit dem Werwolf? »Wer dieses Parfüm auch gekauft haben mag, muss gewarnt werden.«


      Er klappte das Buch zu und reichte ihr seinen Arm. »Die Glower Street ist nicht weit entfernt von hier. Sollen wir?«
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      Es war Freitagabend, und somit erwies es sich als schwierig, eine Kutsche aufzutreiben. Daisy hatte ihre eigene Kutsche längst wieder nach Hause geschickt, und Northrup schien ihr zu Fuß gefolgt zu sein. Deshalb waren sie gezwungen, zu Mr Randals Adresse zu gehen.


      Daisy sah den Mann an ihrer Seite an. Sein lässiger Bowler saß in einem verwegenen Winkel auf seinem Kopf, und er schritt mit einem Selbstvertrauen und einer Sorglosigkeit aus, als würde ihm sogar der Boden unter den Füßen gehören. Northrup zog den Blick aller Frauen und auch mancher Männer auf sich, während sie durch die Straßen gingen. Einnehmend wie der Teufel.


      Die Nacht tauchte alles in Blau und Kohlschwarz. In dem leichten Frost bildete ihr Atem weiße Wölkchen. Es war angenehm, Northrups Wärme neben sich zu spüren. Daisy legte ihre Finger etwas fester um seinen Unterarm.


      »Woher kommt dieses Klirren?« Northrup warf einen misstrauischen Blick auf ihre Röcke.


      »Ein paar ätherische Öle, die ich aus dem Haus des Parfümeurs mitgenommen habe.« Sie holte eine Flasche mit Verbenaöl hervor, um sie ihm zu zeigen.


      Seine Nasenflügel flatterten leicht, als würde er es bereits riechen. »Warum um Himmels willen haben Sie etwas aus diesem Höllenloch mitgenommen?«


      Daisy lachte. »Damit es verdirbt, obwohl man es noch benutzen kann? Das wäre doch verrückt.«


      »Ich schätze, Sie haben Geld genug, um sich selbst Öle zu kaufen, wenn Sie wollen«, meinte er verwirrt.


      »Unsinn. Spare in der Zeit, so hast du in der Not. Davon abgesehen liebt Poppy Verbenaöl. Ich werde damit ein Parfüm für sie herstellen.« Sie nahm den Korken aus der Flasche und schnupperte daran. Der durchdringende Duft nach Zitronen würde den Hauch des Todes vertreiben, der immer noch an ihr hing.


      Northrup reagierte sofort, indem er ruckartig vor ihr zurückwich und einen Arm über seine Nase legte. »Gütiger Himmel, Frau, stecken Sie das wieder weg. Wollen Sie mich umbringen?« Ein heftiger Niesanfall erschütterte seinen Körper.


      Daisy unterdrückte ein Lächeln und steckte den Korken wieder in die Flasche mit dem anstößigen Inhalt. »Sie mögen wohl kein Eisenkraut, was?«


      Zwischen den einzelnen Niesattacken warf er ihr immer wieder finstere Blicke zu. Seine Hand zitterte, als er ein Leinentaschentuch hervorzog. »Es gibt nicht viele Lykaner, denen der Geruch gefällt. Er brennt ganz fürchterlich in der Nase.«


      »Das werde ich mir merken, für den Fall, dass Sie beschließen, sich schlecht zu benehmen.«


      Northrup verdrehte die Augen. »Und Sie nennen mich einen Quälgeist.«


      Schweigend gingen sie weiter, aber sie spürte, dass sein Blick auf ihr ruhte. »Was ist?«, fragte sie schließlich. Alles kribbelte, weil er sie nicht aus den Augen ließ. Zur Hölle mit seinem Blick.


      Wie eine warme Woge spülte seine seidenweiche Stimme über sie hinweg. »Sie sind wirklich furchtlos.«


      Sie würde nicht zulassen, dass sie rot wurde, doch ihren Wangen schien dieser Vorsatz völlig zu entgehen. »Das bin ich nicht.« Sie beobachtete, wie ihre Röcke bei jedem Schritt schwangen. »In dem Haus war ich vor Angst ganz starr.«


      »Aber Sie haben sich davon nicht beirren lassen, sondern getan, was getan werden musste.« Er blieb unter einem einsamen Laternenpfahl stehen, und sein braunes Haar, das ihm bis zum Kragen hing, schimmerte im flackernden Licht. Daisy bewunderte den Glanz und die klaren Linien seines Gesichts.


      Northrup legte den Kopf auf die Seite, während er sie weiter musterte, als würde er sie erst jetzt wirklich bemerken. »Bei aller Frivolität sind Sie wirklich ein tapferes kleines Ding.«


      Daisy wusste nicht, ob sie beleidigt sein sollte oder nicht. »Vorsicht, Northrup, sonst fange ich noch an zu glauben, Sie würden mich mögen.«


      Seine Zähne blitzten im Dunkel auf. »Ich glaube, ich mag Sie sogar viel zu sehr, meine liebe Daisy.«


      Seine Worte brachten eine Saite in ihrem Innern zum Schwingen. Sie plapperte weiter, als hätte sie nichts gehört, denn er sollte nicht merken, welche Wirkung er auf sie hatte. »Sie reden übers Frivolsein, wo doch ganz offensichtlich ist, dass Sie auch gern den Stutzer spielen. Versuchen Sie nicht, es zu leugnen.«


      »Das hatte ich auch gar nicht vor.« In seinen Worten schwang Selbstironie mit. »Wir sind wohl vom gleichen Schlag, was?«


      Ihre Lippen zuckten, und sie wandte den Blick ab. Das flattrige Gefühl in ihrem Innern weckte in ihr den Wunsch wegzulaufen, damit es aufhörte. Sie war erstaunt, dass Northrup sie hatte mitkommen lassen. Eigentlich konnte sie es gar nicht fassen; denn Craigmore war immer der festen Überzeugung gewesen, dass Frauen zu Hause zu bleiben hatten. Natürlich wusste sie vom Verstand her, dass glücklicherweise nicht alle Männer wie Craigmore waren. Aber das hinderte sie nicht daran, immer damit zu rechnen.


      »Northrup?«


      »Mmm?«


      »Ich bitte um Verzeihung … dass ich Ihnen nicht von dem Parfümeur erzählt habe, ehe ich mich auf die Suche nach ihm gemacht habe. Ich bin …« Sie holte tief Luft und atmete dabei den Geruch von Kohle ein. »Ich bin es nicht gewöhnt, dass ein Mann mich für würdig erachtet, sein Partner zu sein.«


      Sein Blick beschleunigte ihren Herzschlag, und ihre Hände zitterten. Sie hasste es, sich so offen zu zeigen, stellte aber fest, dass sie es noch viel mehr hasste, wenn er verletzt und enttäuscht war.


      »Ich würde sagen, dass Ihr früherer Partner unwürdig war.«


      Also, er raubte ihr wirklich manchmal den Atem. Wenn er sie anschaute, als würde sie ihm etwas bedeuten. Sie, nicht Daisy, das hübsche Anhängsel, oder Daisy, die Verführerin, sondern sie. Sie musste schlucken, um das zu sagen, was er zu hören verdient hatte. »Und wegen der anderen Sache bitte ich auch um Verzeihung.«


      Seine Stimme wurde ganz sanft, und sie bemerkte die Erheiterung, die sich darin verbarg. »Welche andere Sache?«


      Er musterte sie, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, während die Vergebung seinen Blick bereits weich werden ließ.


      »Dass ich Sie in dem Glauben ließ, ich vertraute Ihnen nicht, für meinen Schutz sorgen zu können. Das tue ich aber. Ihnen vertrauen, meine ich.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Das zu hören erleichtert mich, Daisy-Meg.«


      In seiner Stimme schwang etwas Einladendes mit, er lockte sie, näherzutreten und alle Grundsätze fahren zu lassen.


      Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck, und sein Lächeln bekam etwas Teuflisches.


      »Fangen Sie ja nicht erst an, mich mit verträumten Augen anzusehen«, warnte er amüsiert. »Sonst beginne ich noch zu glauben, Sie würden mich auch mögen.«


      »Das geht ja gar nicht«, erwiderte Daisy und hatte dabei das Gefühl, dass ihr gleich schwindelig werden würde.


      Northrups Augen waren dunkelblau im schwachen Lichtschein. Er sah sie an, als würde er all ihre Gedanken lesen. »Was würde denn passieren, Daisy-Meg, wenn Sie mich mögen würden?«, meinte er mit belegter Stimme.


      Daisy hatte das Gefühl vor Hitze zu glühen und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe. Kontrolle, sie musste sich wieder unter Kontrolle bringen. Das war der Grund, warum sie sich von Männern fernhielt. Wegen ihrer Lust. Denn wenn die erst einmal entfesselt war, konnte sie sie nicht mehr unter Kontrolle bringen. Eine leise Stimme rief ihr in Erinnerung, dass ihr unseliger Verehrer in jener Nacht, als sie angegriffen worden waren, sie längst nicht so überwältigt hatte. Ebenso wenig wie die unzähligen anderen Männer, die im Laufe der Jahre mit ihr geflirtet hatten. Nein, nur er besaß die Macht, sie alles andere vergessen zu machen. Dieser Mann, den sie viel zu gern hatte.


      Seine Stimme war ein heiseres Raunen, in dem leiser Spott mitschwang und an ihren Nerven zerrte. »Was würden Sie mich wohl tun lassen?«


      Nein, nicht mit ihm. Nicht jetzt. Belanglose Tändeleien waren eine Sache. Dies hier – er – war etwas anderes. Über und über rot drehte Daisy sich um und ging schnell weiter, um an der nächsten Ecke in die Hauptstraße abzubiegen. Hier war es belebter. Leute gingen auf und ab, Straßenhändler verhökerten Speisen an gehetzte Angestellte auf dem Weg nach Hause.


      Northrups lange Beine hielten mit irritierender Leichtigkeit mit ihr Schritt, während seine tiefe Stimme weiter raunend an ihre Ohren drang. »Sie würden also vor mir davonlaufen, hm?« Er lachte leise, doch das Leuchten in seinen Augen war schwächer geworden. »Wissen Sie denn nicht, dass wir Wölfe die Jagd lieben? Wenn etwas flieht, weckt das in uns nur den Wunsch …«


      Er redete nicht weiter, sondern erstarrte. Daisy drehte sich verwirrt zu ihm um. Auf seinem Gesicht lag ein so großer Schmerz, dass ihr der Atem stockte.
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      Erinnerungen waren etwas Grausames. Sie konnten einen ohne Vorwarnung überfallen. Dafür brauchte nur eine Situation geschaffen werden, eine scheinbar zufällige Abfolge von Ereignissen, eine bestimmte Kombination von Gerüchen, der Einfall des Lichts auf die Straße. Ein Geräusch, eine Berührung konnte einen Mann dann plötzlich in die Knie zwingen.


      Und wie es das Schicksal wollte, verbündeten sich diese Ereignisse gegen Ian, als sie um eine Ecke bogen, und alles auf einmal die richtige Saite in ihm anschlug. Durch das Gefühl taten sich Türen auf, die seinethalben lieber geschlossen geblieben wären. Der Geruch war das Erste, was ihn gefangen nahm. Der Geruch nach gebratenem Schellfisch zusammen mit dem buttersüßen Hauch von Karamellbonbons, die die Straßenhändler auf dem Platz verkauften. Dann kam noch das im Nebel blau-grün schimmernde Licht der Laternen dazu und das zu laute Lachen einer Frau. Es war alles genau wie damals vor Jahrzehnten.


      »Dad, was meinst du, warum dem Mann alle Zähne ausgefallen sind?« Diese kleine Hand, die so perfekt in seine große gepasst hatte. »Tja, Maccon, ich denke, er wird wohl nur Karamellbonbons gegessen haben und nicht seinen Haferbrei. Das sollte dir eine Warnung sein, mein Junge.«


      Ian geriet ins Straucheln. Nein, nicht. Nein. Er würde sich nicht daran erinnern, wie er ausgesehen hatte. Doch dann war das Bild da. Die großen, braunen Augen, die wie Wasser strahlten, auf das Sonnenlicht fiel, und die kleine Nase, die sich vor Abscheu kräuselte.


      »Ach, Dad! Du willst mich doch nur dazu bringen, dass ich meinen Haferbrei esse.«


      »Schlauer Bursche. Aber wie willst du sonst so groß und stark werden wie ich, frage ich dich.«


      Ein großes schwarzes Loch öffnete sich in seiner Brust und, bei Gott, es tat weh. Es schmerzte so sehr, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Er hielt den Verkehr auf, als er taumelnd zum Stehen kam und versuchte, trotz des Schmerzes Luft zu holen. Ein Schrei der Verzweiflung wollte sich seinen Lippen entringen, denn nichts auf Erden konnte das zurückbringen, was verloren war. Jemand rempelte ihn an und brummte ärgerlich. Dann eine andere Berührung … sanft und weich an seinen Fingerspitzen, die ihn in die Gegenwart zurückholte.


      »Northrup?«


      Durch den dunklen Schleier der Trauer hindurch erschien ihr Gesicht. Verwirrt hatte sie die Augenbrauen zusammengezogen, die vollen Lippen bildeten vor Sorge einen schmalen Strich. »Stimmt irgendetwas nicht? Sie sehen aus, als ob Ihnen schlecht wäre.«


      Er konnte sie nur anschauen, denn seine Kehle war wie zugeschnürt. Er zitterte vor Einsamkeit, Verzweiflung und Kummer. Etwas verdunkelte plötzlich ihren Blick, während sie ihn durchdringend ansah. Verständnis und die Erinnerung an eigenen Schmerz. Doch genauso schnell, wie dieser Ausdruck gekommen war, verschwand er auch wieder. Wenn sie sich ihm jetzt voller Mitleid zuwendete, würde er anfangen zu brüllen und sie allein auf der Straße stehen lassen, doch sie hob nur ihr keckes Kinn. »Wenn Sie vorhaben sollten, ohnmächtig zu werden, nur damit Sie mir unter die Röcke schauen können, verpasse ich Ihnen einen Fußtritt und lasse Sie liegen.«


      Sie griff nach seiner Hand und füllte sie mit ihrer Wärme. »Kommen Sie, und hören Sie mit dem Theater auf.« Sie zog ihn entschlossen die Straße entlang, indem sie seine Hand nicht losließ. Wärme strömte von ihrer Hand seinen Arm hinauf und von dort in das große Loch in seiner Brust. Trotz seiner längeren Beine und ihrer Trippelschritte, zu denen sie durch ihre Röcke gezwungen war, musste er sich anstrengen, mit ihr Schritt zu halten.


      »Ich weiß nicht, ob ich nun beleidigt oder amüsiert sein soll angesichts eines so unverhohlenen Versuchs.« Der Klang ihrer schnippischen Stimme war wie Balsam. Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen durchdringenden Blick zu. Was sie dabei sah, schien ihr nicht sonderlich zu gefallen, denn sie zog fester, und in ihre Augen trat ein frecher Ausdruck. »Ich hätte mehr Fantasie von Ihnen erwartet, Northrup. Ist das Ihre Vorstellung von einer Jagd? Das ist wirklich armselig.«


      Der schmerzhafte Druck in seinem Hals ließ etwas nach, und der Kloß wurde weicher. Die Schwere wich von ihm und Leichtigkeit stieg in ihm auf, während sie mit ihren spitzen Bemerkungen fortfuhr. »Das können Sie besser. Da bin ich mir sicher. In Zukunft …«


      Er blieb abrupt stehen und nutzte den Schwung, um sie mit einem Ruck an sich zu ziehen. Sein freier Arm legte sich um ihre Taille und drückte sie an seinen Körper. Dann senkte er die Lippen auf ihren Mund.


      Er hatte ihr nur einen schnellen Kuss geben wollen, ein unbeschwertes Dankeschön, weil sie seinen Schmerz gesehen und versucht hatte, ihn davon abzulenken, statt ihn durch Mitleid noch mehr zu quälen. Das war seine Absicht gewesen. Doch in dem Moment, als seine Lippen ihren Mund berührten, entschied sich sein Körper für ein anderes Vorgehen. Kein Atemzug verging und schon vertiefte er den Kuss und zog sie enger an sich.


      Heilige Mutter Gottes! Ihr Mund war so heiß und köstlich, wie er es sich erträumt hatte. Er küsste sie, als hätte er das schon tausend Mal vorher getan, indem er ihre Lippen öffnete und ihren Mund eroberte, als würde sie ihm gehören. Sie erstarrte nur ganz kurz vor Schreck, ehe sich die ganze Anspannung in Wärme und Weichheit verwandelte, die sich an ihn schmiegte, sodass er aufstöhnte. Mit der freien Hand packte sie seinen Aufschlag, und dann erwiderte sie seinen Kuss.


      Himmel, sie wusste genau, was sie tat. Heiße Glut erfasste seinen ganzen Körper, als ihre Zunge sich um seine schlang. Sie kam auf die Zehenspitzen hoch, legte den Kopf auf die Seite und knabberte mit einem leisen gierigen Seufzer an seiner Unterlippe. Seine Finger legten sich auf ihre weiche Wange und hielten sie fest, während er ihr gab, was sie haben wollte.


      Als wären sie aneinander gefesselt, standen sie auf der Straße und fielen übereinander her. Ihm fiel kein anderes Wort für die verlangenden Küsse ein, die sich mit zarten Bissen abwechselten, und in ihrer Schnelligkeit an ein Trommelfeuer erinnerten. Keuchend lösten sie sich voneinander, als wären sie von einem Stromschlag getroffen worden.


      Sein Arm lag immer noch um ihre Taille, und er keuchte leise, während er sie anstarrte und ihre reizend geröteten Wangen und die vollen rosigen Lippen wahrnahm, die jetzt feucht von seinen Küssen waren. Mit flatternden Lidern sah sie zu ihm auf und war offensichtlich sprachlos. Genau wie er. Sie hatte ihn mühelos um den Finger gewickelt, und das Einzige, was er jetzt noch wollte, war, dass sie fester wickelte. Himmel, er war wirklich übel dran. Er mochte sie. Zu sehr. Und sie war ein Mensch. Dazu bestimmt, eines Tages zu sterben. Das konnte er nicht noch einmal durchmachen. Es würde ihn umbringen.


      Seine Hände zitterten. Sie zitterten, verdammt noch mal. Doch er spielte die Rolle, die sie von ihm erwartete und schob eine Hand unter ihre Turnüre, um ihren Hintern zu drücken. Dabei stieß sie ein höchst zufriedenstellendes Quietschen aus. »In Zukunft«, erklärte er und bemühte sich, ruhig und ungerührt zu erscheinen, »werde ich den direkteren Weg wählen, um unter deine Röcke zu kommen, Daisy-Meg.«
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      Wie sich herausstellte, handelte es sich bei M. Randal um den ehrenwerten Mr Jonathan Randal, den vierten Sohn des Earl von Kentwick, der leider nicht zu Hause war. Nach einem nicht unerheblichen Überredungsgeschick Northrups sprachen sie schließlich mit Mr Randals Kammerdiener, der ihnen mitteilte, dass das Parfüm als Geschenk gedacht gewesen war.


      »Für Miss Annika Einarsson, Mr Randals Verlobte«, teilte er ihnen mit. Der Mann stand stocksteif in Randals schlichtem vorderen Salon. »Ich habe es selbst gekauft. Natürlich hat mich Mr Randal geschickt.«


      »Und Sie beschlossen, das Parfüm bei einem Hinterhofparfümeur zu erstehen, statt zu einem seriösen Verkäufer zu gehen?«, fragte Daisy, die ihre Neugier nicht mehr unterdrücken konnte.


      Der Kammerdiener rümpfte die Nase, aber seine Miene blieb undurchdringlich. »Er mag zwar der Sohn eines Earls sein, aber er ist der vierte Sohn. Um es mal ganz direkt zu sagen … Mr Randal hat keinen roten Heller.« Der Kammerdiener strich seine makellosen Aufschläge glatt. »Sein Vater zahlt mein Gehalt. Seine Mutter hat den Verlobungsring beigesteuert. In dieser Verbindung ist Miss Einarsson diejenige mit dem Geld. Kann man es da Mr Randal übelnehmen, wenn er ihr etwas schenken will, das von ihm selbst kommt?«


      Daisy fand das eigentlich ganz reizend. Northrup ging darüber hinweg, denn er war nur darauf erpicht, Annika aufzuspüren. Der Kammerdiener wies ihnen den Weg nach Holly Lodge in Highgate, wo das Paar gerade seine Verlobung feierte.


      Sie begaben sich kurz nach Hause zu Northrup, um sich ein kleines, leichtes Cabriolet zu holen, und fuhren damit nach Highgate. In der ihm eigenen lässigen Art saß er neben ihr auf dem Gefährt und schien offensichtlich völlig unberührt von den leidenschaftlichen Küssen, die sie zuvor ausgetauscht hatten. Noch dazu in aller Öffentlichkeit! Sein Mund hatte nach Karamell geschmeckt. So dekadent satt und köstlich, dass ihr die Zähne davon wehtaten. Daisy hatte immer eine Schwäche für Karamell gehabt und verdankte dieser Süßigkeit wahrscheinlich auch ihre üppigen Rundungen. Sie genoss es, diese weichen, klebrigen Bonbons in den Mund zu nehmen und auf der Zunge schmelzen zu lassen, während sie in dem süßen, aber auch salzigen Geschmack schwelgte. Ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper. Sie wollte die Zunge in Northrups salzig-süßen Mund schieben und sich wieder von seinem Geschmack gefangen nehmen lassen.


      Northrups Kragen saß etwas schief – der einzige Hinweis auf das, was zwischen ihnen vorgefallen war, und ihr Blick glitt über das kleine Stückchen Haut, das dadurch unter seinem Kinn sichtbar war. Diese Stelle am Hals war ein so zarter Bereich bei einem Mann. Ob wohl seine Haut auch nach Karamell schmeckte? Sie musste schlucken, weil sie sich vorstellen konnte, dass es so sein würde. Seine Haut würde nach Karamell und Salz schmecken. Himmel, sie wollte ihre Lippen auf diese Stelle legen und daran saugen. Heißes Verlangen strömte durch ihren Körper, sodass ihre Brust schwer wurde und ihre Schenkel schmerzten.


      Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und dachte an harmlose Dinge wie neue Hüte, weiche Ziegenlederhandschuhe und, nein, nicht Karamell, aber vielleicht diesen neuen gestreiften Sonnenschirm, den sie unbedingt haben wollte. Doch Northrup zog ihren Blick immer wieder wie ein Magnet an.


      Das dunkle Haar wallte schimmernd unter seinem Zylinder hervor und umspielte seine Schultern. Im Schein der Kutschlaterne wirkte es goldbraun. Er hatte gesagt, er würde es wegen eines Trauerfalls wachsen lassen.


      »War es dein Vater, an den du vorhin auf der Straße gedacht hast?« Ihre Stimme klang belegt und unsicher, was sie genauso überraschte wie die Frage, die ihr herausgerutscht war.


      Northrups Schultern zuckten gerade so leicht, um erkennen zu lassen, dass auch ihn ihre Frage überraschte. Als hätte er vergessen, dass sie überhaupt da war, dachte sie ärgerlich. Mit der Antwort ließ er sich einen Moment lang Zeit. »Nein. Da nicht.« Seine Stimme klang belegt. Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten, während er finster etwas anstarrte, das nur er sehen konnte.


      Northrup setzte sich aufrechter hin, als er in die lange Auffahrt von Holly Lodge einbog. Ein Anwesen, das der allseits geschätzten Baroness Burdett-Coutts gehörte. »Mein Vater war meistens ein Mistkerl. Aber ich vermisse ihn trotzdem.« In seinen Augenwinkeln bildeten sich zarte Fältchen. »Manchmal.«


      Sie dachte an ihren Vater. Northrups Worte hätten auch als Beschreibung ihrer Gefühle gepasst. »Und deine Mutter?«, fragte sie. »Hast du sie auch verloren?« Sie hätte nicht fragen sollen. Es schien grausam, vor allem wenn man seine wehmütige Miene sah, doch sie hatte bei ihrer Frage an ihre eigenen schmerzlichen Verluste denken müssen.


      »Sie ist schon seit neunzig Jahren tot«, erklärte er ruhig.


      Falls er ihr entsetztes Keuchen bemerkt hatte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Gütiger Himmel, wie fühlte es sich wohl an, so lange zu leben? Daisy spürte plötzlich ihre eigene Sterblichkeit, als hätte der Tod die Hand ausgestreckt und ihr auf die Schulter geklopft. Voller Entsetzen wurde ihr klar, dass sie eines fernen Tages vielleicht wieder auf diesen Mann traf und feststellen würde, dass er sich nicht verändert hatte, während sie alt und grau wäre.


      »Weißt du … sie war ein Mensch.« Northrup rutschte unruhig hin und her, doch seine Hände hielten die Zügel weiterhin ganz locker. »Nenn es den Versuch von Mutter Natur, Anomalien auszumerzen, oder bezeichne es einfach als Glücksfall, denn weibliche Lykaner sind etwas ganz Seltenes. Es wird vielleicht alle hundert Jahre eine geboren. Eigentlich kommt es überhaupt ganz selten vor, dass wir eine Frau schwängern.« Seine Lippen verzogen sich ganz leicht, doch in seinen Augen lag ein schmerzhafter Anflug von Hoffnungslosigkeit, als sein Blick sich nach innen richtete. »So selten, dass ein Lykaner viele Ehefrauen überlebt, ohne dass je …«


      Er hielt plötzlich die Luft an, und sein Gesicht wurde aschfahl. Daisy wollte nach seiner Hand greifen, doch Northrup hob den Arm, als er die Pferde um eine scharfe Kurve lenkte. Gleich darauf entspannte sich seine Miene wieder, und er fand zu seiner üblichen spöttischen Art zurück. »Sagen wir einfach, dass Lykaner nicht viele Bastarde in die Welt setzen.« Die Kutsche hielt vor dem Haupteingang von Holly Lodge, und Northrup neigte den Kopf. »Wir sind da.«


      Die Luft war feucht und kalt, sodass sich Tropfen im Fell des Wolfs bildeten. Nebel trübte seinen Blick und irritierte ihn. Er verließ sich auf den Geruch, um zu ihr zu gelangen. Zu der Frau. Klebrig süß und satt. Blütenstaub und Blumen, der Geruch einer Menschenfrau gemischt mit Frühling. Er bewegte sich schnell, wand sich an Haufen von Unrat vorbei, deren Gestank sich auf seine Nase legte und drohte, ihren Geruch zu überlagern.


      Aber die Frau war doch tot. Oder etwa nicht? Nein. Nein. Nein. Panik erfasste ihn, und der Wolf kauerte sich hin. Er knurrte. Nein, das war sie. Ihr Geruch. Er konnte ihn auf der Zunge spüren. Er wollte sie in seinem Mund schmecken.


      Über dem wabernden Nebel strahlte der Mond voll und hell, sodass Kraft in den Wolf strömte und seine Knochen summten. Näher. Sie war jetzt näher. Sein Fell richtete sich auf. Sie war mit einem Mann zusammen. Er konnte ihn riechen. Mann vermischt mit Wolf. Ein Lykaner. Die Stimme des Mannes in ihm schrie vor Wut, und er knurrte zustimmend. Der Lykaner durfte sie nicht haben.

    

  


  
    
      13


      Obwohl sie keine Einladung hatten, versuchte keiner Daisy und Northrup davon abzuhalten, sich zur Feier der Baroness zu gesellen. Vielmehr bedachten viele Northrup mit einem zurückhaltenden Lächeln oder nickten ihm zu. Das hätte Daisy eigentlich nicht überraschen sollen. Schließlich war er immer noch ein Marquis. Nur dass der Mann, den sie kennengelernt hatte, kein hochmütiger Adliger war, der sie wie Luft behandelte, sondern ein respektloses und verspieltes Wesen besaß. Er war einfach Northrup.


      Sie kamen zu der Terrasse, über die man auf die ausgedehnte Rasenfläche gelangte. Daisy blieb stehen. Hunderte von weißen Papierlaternen hingen in den Bäumen und verbreiteten ihr sanftes, flüchtiges Licht. Damen in prächtigem Satin flatterten wie Schmetterlinge umher und lachten vornehm leise, aber nie aus vollem Herzen.


      Daisy erstarrte. Warum hatte sie nicht vorher daran gedacht? Diesen Leuten ausgerechnet vor Northrup wieder gegenüberzutreten war zu viel. Northrup ging bereits die Treppe hinunter, blieb aber abrupt stehen, als sie ihm nicht folgte. Schweigend musterte er sie. Seine Miene gab nichts von dem preis, was er dachte. Das wusste Daisy sehr zu schätzen, denn sie nahm an, dass er Mitleid mit ihr empfand. Sie wusste, dass man ihr die Beklommenheit ansah. Verärgerung stieg in ihr auf. Spitze Bemerkungen mochten sie vielleicht treffen, doch sie würde innerlich bluten. Nie mehr sollten diese Leute die Wunden sehen, die sie ihr zufügten.


      Daisy setzte sich wieder in Bewegung und trat neben Northrup. Sein warmer Atem streifte sie, als er sich zu ihr neigte. »Gut. Hab keine Angst vor ihrer Gehässigkeit.« Sanft berührte er sie am Oberarm. »Ich habe ganze Generationen von der Wiege bis ins Grab gehen sehen. Nie haben die Worte überlebt.«


      Sie wusste, dass er versuchte, sie zu trösten, und trotzdem versetzte ihr sein Anblick, so jung und stark, einen Stich. Wie konnte sie sich über Nichtigkeiten ärgern, während er allein und unverändert die Zeit an sich vorbeiströmen sah? Daisy legte die Hand auf seinen Unterarm und drückte ihn leicht.


      Er bedeckte ihre Hand mit seiner und führte Daisy durch die Menge, die sich auf dem Rasen verteilte. »Wenn ich mich recht erinnere«, raunte er ihr ins Ohr, sodass ihr ein unerwünschter Schauer über den Rücken lief, »ist Randal ein junger Mann von ungefähr zweiundzwanzig, mit lockigem Haar und von peinlich cherubimhaftem Aussehen.«


      Daisys Lippen fingen an zu zucken, und sie fragte sich, wie es irgendjemand schaffen konnte, in Northrups Gesellschaft schlecht gelaunt zu bleiben. »Peinlich? Also wirklich, Northrup, ich weiß nicht, was an einem Cherubim peinlich sein soll.«


      Er machte ein finsteres Gesicht. »Das sind Baby-Engel, um Himmels Willen.«


      Als würde das alles erklären. Aber es spielte keine Rolle. Mit Northrup zu scherzen fühlte sich irgendwie richtig an. Das Gefühl erinnerte sie an den Moment, wenn sie abends ihr Korsett ablegte und endlich wieder frei atmen konnte. Trotzdem mischte sich auch Unbehagen darunter. Männer waren ein Quell der Erheiterung oder des Schmerzes … man fühlte sich nicht einfach wohl in ihrer Gegenwart.


      »Das Wetter schlägt um«, sagte Northrup, während sie den Blick über die Menge schweifen ließen. Tatsächlich begann sich bereits dichter Nebel auszubreiten, als wäre er aus London vertrieben worden, um den ländlichen Frieden von Highgate zu stören. Mit dem Nebel kam auch die Kälte, die einem bis in die Knochen kroch, sodass man innerlich zu zittern meinte. »Vielleicht sind sie in das Zelt da hinten gegangen.«


      Sobald sie das große Gartenzelt betreten hatten, trennten sie sich. Daisy suchte in der Menge nach dem jungen Mann mit dem Gesicht eines Cherubim und seiner Verlobten Annika. Hier drinnen war es wärmer, denn die flackernden Kerzen von zwei riesigen Kristallleuchtern und die vielen Menschen heizten die Luft auf.


      Daisy war nur ein paar Schritte gegangen, als eine näselnde Stimme sie stehen bleiben ließ.


      »Na so was, Jeffery, ich glaube, das ist doch tatsächlich Mrs Craigmore.«


      »Ich glaube, du hast recht, meine Liebe. Aber ich hätte nicht damit gerechnet, sie hier zu sehen.«


      Sein ›Hier‹ klang, als würde es sich um einen erhabenen Ort handeln.


      Daisy knirschte mit den Zähnen, als sie sich zu Mr und Mrs Bean umdrehte, den sittsamen, früheren guten Freunden von Craigmore. Das ältere Paar zog gleichzeitig die dünnen Brauen hoch, als würde es sie herausfordern, etwas zu sagen.


      »Jane und Jeffery«, gab sie mit einem falschen Lächeln von sich. »Wie schön, euch zu sehen.«


      Wie erwartet verzogen sich Mrs Beans schmale Lippen angesichts Daisys respektloser Vertraulichkeit, und sie rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen. »Es überrascht mich, dass Sie sich so schnell herausgewagt haben.« Ihr Blick glitt über Daisys dunkelgrünes Kleid oder eher zu dem tiefen Ausschnitt, der sehr viel von Daisys üppigem Busen zur Schau stellte. »Ein entzückendes Kleid, meine Liebe.«


      Ein Seitenhieb. Eindeutig. Doch das war vorherzusehen gewesen. Daisys Busen würde nie züchtig wirken. Noch würde sie je versuchen, ihn zu verbergen. Ein schlecht geschnittenes Kleid zu tragen wäre eine Sünde. Sie lächelte wieder und holte so tief Luft, dass dem Pärchen fast die Augen aus dem Gesicht fielen. Doch das angespannte Lächeln bereitete ihr Schmerzen, ihre Haut war so spröde wie eine verkrustete Eisschicht über hohem Schnee. Sie gehörte nicht hierher. Sie gehörte nirgendwo hin und auch zu niemandem. Einen Moment lang weckte das Gefühl so großer Einsamkeit in ihr den Wunsch zu schluchzen. Es kostete sie Mühe, den Angriff abzuwehren. »Danke schön«, erwiderte sie leichthin. »Man versucht, mit der Mode mitzuhalten, und ihr nicht sklavisch zu folgen.«


      Sie zögerte, während sie Mrs Beans außerordentlich hässliche Abendhaube musterte. »Was für eine wundervolle Haube. Die Wachtel sieht aus, als würde sie jeden Moment losfliegen.« Um unter Umständen gleich von einem Jäger erlegt zu werden.


      Mrs Bean zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist eine Taube.«


      »Ach?« Daisy sah genauer hin. »Ja, tatsächlich. Mein Fehler. Ich bin ziemlich schlecht im Erkennen von Geflügel. Auch wenn ich es direkt vor der Nase habe.«


      Leider genoss Mrs Bean derartige gesellschaftliche Scharmützel, sodass es ihr gar nicht in den Sinn kam, das Feld zu räumen. »Wie ich gesehen habe, sind Sie mit Lord Northrup gekommen. Ein ganz schön großer Fisch.« Die langen Nasenflügel ihrer Adlernase flatterten, als sie den Blick noch einmal abschätzend und zugleich abweisend über Daisy gleiten ließ. »Aber ich fürchte, der Köder könnte sich als mangelhaft erweisen.«


      Northrups Geruch erreichte Daisy einen Moment, bevor seine warme Hand sich auf ihren Rücken legte. »Ach, Mrs Bean«, sagte er über Daisys Schulter hinweg, »das können Sie doch bestimmt besser.« Er lächelte und enthüllte dabei fast sämtliche Zähne. »Es gibt zum Beispiel Momente, in denen man mit einem schlichten ›Verpiss dich!‹ ziemlich schnell das erreicht, was man möchte.«


      Daisys schockiertes Keuchen wurde von den erstickten Lauten übertönt, die die Beans von sich gaben. Northrup wartete nicht ab, bis diese wieder in der Lage waren, sich verständlich zu artikulieren, sondern zog Daisy einfach von dem Pärchen weg. »Das hat Spaß gemacht«, meinte er.


      Daisy sah ihn mit großen Augen an. »Es ist dir wirklich völlig egal, nicht wahr?«


      »Was diese Dummköpfe von mir halten? Ja.«


      Gegen ihren Willen musste sie lachen. »Gütiger Himmel, aber ihre Gesichter waren wirklich Gold wert.« Sie drückte einen Knöchel gegen ihren Mund, um ihre Erheiterung unter Kontrolle zu bekommen. »Ich habe noch nie so entsetzte Blicke gesehen.«


      In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, doch dann verwandelte sich sein Grinsen in etwas Sanfteres. »Du siehst wunderschön aus, wenn du lachst, Daisy. Ich würde dich das gern häufiger tun sehen.« Ehe sie eine Antwort geben konnte, rückte er näher und sein Tonfall wurde ernst. »Wir haben ein Problem.«


      Schnell führte er sie zu einem jungen Mann, der allein am Rand des Zeltes stand. Northrups Beschreibung war richtig gewesen. Der Cherubim bekam ganz große Augen, als sie sich ihm näherten. »Ich kann Annika nirgends finden«, stieß der junge Mann ohne Vorrede hervor.


      »Mr Randal, nehme ich an?«, fragte Daisy.


      Er nickte kurz. »Madam.« Randal wandte sich wieder an Northrup. »Erklären Sie mir das bitte noch einmal, Sir. Sie glauben, dass der Mörder, der in London sein Unwesen treibt und über den die Zeitungen schreiben, hinter Damen her ist, die Annikas Parfüm benutzen? Woher wissen Sie das?« Die Ohrenspitzen des jungen Mannes liefen dunkelrot an. Wahrscheinlich wollte er nicht darüber sprechen, wo er das Parfüm gekauft hatte.


      »Er hat bereits Mrs Craigmore angegriffen.« Northrup deutete auf Daisy. »Und zwei andere Frauen, die ebenfalls diesen Duft aufgelegt hatten. Es ist unbedingt erforderlich, dass wir Ihre Verlobte in Sicherheit bringen.«


      Der junge Mann runzelte die Stirn noch mehr, während er den Blick über die Menge schweifen ließ. »Sie kann nicht weit sein. Kurz bevor Sie zu mir kamen, habe ich sie noch gesehen.«


      Die kalte Luft schien an Daisys Rückgrat zu zupfen, während sie sich umschaute. »Welche Farbe hat ihr Kleid?«


      Randal richtete sich auf. »Rosa. Hellrosa.« Sein Blick glitt zwischen Daisy und Northrup hin und her. »Es ist doch bestimmt nicht schlimm, dass Annika das Parfüm hier trägt, oder? Es sind doch so viele andere Menschen anwesend.«


      Eine leichte Brise wehte über den Rasen und zerzauste Randals dunkle Locken. Einen Moment lang sah er wie ein kleiner Junge aus. Daisys Unbehagen verstärkte sich.


      »Man kann nie wissen, wozu dieser Mörder in der Lage ist«, meinte Northrup. Er sah Daisy an. »Vielleicht sollten wir im Haus nachsehen?«


      Die Kerzen des Kristallleuchters im Zelt flackerten kurz, als der Wind sich drehte und Daisy der durchdringende Geruch eines Wolfs in die Nase stieg. Sie drehte sich zu Northrup um, doch seine Miene war bereits völlig ausdruckslos. Seine Nasenflügel flatterten, und ein gefährlicher Ausdruck trat in seine hellen Augen. Wortlos rannte er auf den schattigen Teil des Gartens zu, wo sich keine Gäste aufhielten.


      »Was zum Teufel ist denn los?«, rief Randal, als Northrups schlanke Gestalt im Dunkel verschwand und plötzlich ein erstickter Schrei ertönte.


      Daisy überlegte gar nicht erst, sondern rannte einfach in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Sie kam bis zu einer Hecke und blieb stehen, als sie die Falten eines hellrosafarbenen Rocks sah. Fassungslos hing ihr Blick daran, als sie auch schon von Randal grob zur Seite gestoßen wurde, der sich an ihr vorbeidrängte.


      »Annika!«, brüllte der junge Mann, und sein Gesicht war im Mondlicht ganz weiß. Er taumelte durch die Hecke zu der Stelle, wo sie lag, und nahm ihren schlaffen Leib in die Arme. »Annika!«


      Hinter ihnen verstummten alle Gäste, als man des Aufruhrs gewahr wurde. Daisys Herz lag kalt und schwer in ihrer Brust, doch ihr Blick wanderte von dem Paar zu den Büschen, deren Äste noch heftig schwankten, als hätte jemand sie gerade gestreift. Northrup war nirgends zu sehen.
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      Northrup war fort. Doch das Mädchen brauchte Hilfe. Daisy trat näher und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ist sie …?«


      Das Mädchen stöhnte, und ihr Verlobter berührte ihr Gesicht mit zitternder Hand. »Anni«, wisperte er. »Liebste, was ist passiert?«


      Annika vergrub ihr Gesicht tief in Randals Jacke und bebte am ganzen Körper. Ihre Worte klangen erstickt und kamen nur stockend heraus. »Etwas … hat mich angegriffen. Es hat mich gepackt …« Ihr ganzer Körper zuckte, und sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht weitersprechen.


      Doch das Mädchen war unverletzt, und so atmete Daisy erleichtert auf. Die Menschenmenge, die herbeieilte, um zu sehen, was passiert war, drängte sie zurück. Einer stieß ihr den Ellbogen grob in die Seite, ein anderer schubste sie weg. Alle schrien durcheinander und versuchten, sich zu übertönen, um gehört zu werden. Daisy wich vor der heranströmenden Menge und dem herzzerbrechenden Schluchzen Annikas zurück. Sie umschloss ihre kalten Arme und wünschte sich, Northrup wäre da. Doch der war gerade dabei, einem Werwolf hinterherzujagen. Gott stehe ihm bei.


      Fragen hallten durch die Nacht.


      »Was ist passiert?«


      »Hat irgendwer was gesehen?«


      »Das arme Mädchen. Jemand soll sie missbraucht haben …«


      Jonathan Randals Stimme übertönte alles andere. »… Lord Northrup …« Daisy entfernte sich weiter und ging rückwärts, während immer mehr Menschen herandrängten. »… sagte, dass ein Mörder hinter Annika her wäre …«


      »Northrup?«, fragte ein Mann scharf. »War er nicht auch beim ersten Angriff zugegen?«


      Zustimmendes Gemurmel wurde laut, und Köpfe drehten sich auf der Suche nach Northrup.


      Angst stieg mit eisigen Fingern Daisys Rückgrat hoch. Sie gaben Northrup die Schuld. Und ihr. Sie beschleunigte ihren Schritt und behielt die Menge im Auge, als ein Mann mit einem schrecklichen Walrossbart den Blick suchend schweifen ließ.


      »Kann ihn nicht sehen …« Seine Stimme war kaum noch zu hören, als immer mehr anfingen durcheinanderzureden und Annika wieder schluchzte. Deshalb wurde er lauter, um die anderen zu übertönen.


      »… war mit einer Frau zusammen. Einer Blonden, glaube ich …«


      »Das war Mrs Craigmore. Eine schreckliche Frau.« Das kam von Mrs Bean.


      Daisy drehte sich um und verschwand im Schatten, der das Haus umgab. Sie achtete nicht darauf, wie das Blut durch ihre Adern gepumpt wurde, sondern lief mit gesenktem Kopf um Holly Lodge herum zur Auffahrt hin, wo die Kutschen standen. Man würde sie finden. Jeden Moment würde man die Verfolgung aufnehmen. Und was sollte sie dann sagen? Nein, meine Herren, das war nicht Northrup, der diese Leute angegriffen hat, sondern ein Werwolf. Fast hätte sie gelacht.


      Sie ließ den Stallburschen gar nicht erst zu Wort kommen, sondern griff einfach nach den Zügeln von Northrups Cabriolet und dankte im Stillen ihrem Vater, dass er ihr zumindest diese eine männliche Fähigkeit, das Führen einer Kutsche, beigebracht hatte. Der Fahrtwind, der ihre erhitzten Wangen traf, als das Pferd anzog, war kalt. Sie spürte die innere Anspannung und befürchtete, ihr würde gleich schlecht werden. Sie wusste noch nicht einmal, wo sie hin sollte. Die Vorstellung, Northrup zurückzulassen, war ihr zuwider. Sie musste Hilfe finden.


      Das Mondlicht hüllte die Landstraße in nebliges Blau und waberte wie Wasser, wo es durch die Baumkronen drang. Sie verspürte ein Kribbeln im schweißnassen Nacken. Als sie mit der Kutsche um eine Ecke bog, sah sie vor sich auf der Straße einen großen Ast liegen. Daisy fluchte laut und zog an den Zügeln.


      Verdammt. Verdammt. Verdammt. Die Worte dröhnten im Takt mit ihrem pochenden Herzen, als sie auf die Straße sprang und mit der Kutschlampe in der Hand losging, um nachzusehen, ob sie den Ast entfernen konnte. Sie rannte fast, und der Kies knirschte unter ihren Absätzen. Das Stöhnen des Windes war gerade laut genug, um sie zu verunsichern. Wo war Northrup? Hatte er den Werwolf erwischt? War er verletzt? Sie holte tief Luft und versuchte, den verdammten Ast beiseite zu schieben. Er rührte sich nicht. Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen, und sie zwinkerte heftig.


      Das Pferd wieherte leise und schlug mit dem Kopf. Vorsichtig ging sie zu ihm zurück, doch das arme Ding war überreizt und tänzelte scheuend, sodass die Kutsche vor und zurück schwankte.


      »Ganz ruhig«, murmelte sie, doch das Tier reagierte nicht, sondern wurde womöglich noch ängstlicher. Das Geschirr klirrte, als das Pferd rückwärtsging und anfing, mit den Hinterbeinen zu stampfen. Daisy wich zurück, denn sie wollte keine persönliche Bekanntschaft mit ausschlagenden Hufen machen.


      »Können wir uns nicht irgendwie einigen?«, sagte sie leise zu dem Pferd, als plötzlich ein lang anhaltendes Heulen zu hören war. Bis jetzt hatte Daisy nie etwas mit dem Begriff ›markerschütternd‹ anfangen können. Doch jetzt schon. Sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. Das Pferd reagierte genauso angstvoll, wieherte schrill und ging durch. Daisy hechtete zur Seite, als Pferd und Kutsche an ihr vorbeidonnerten. Das verdammte Gespann hüpfte doch tatsächlich einfach über den Ast hinweg.


      Mit großen Augen blickte Daisy dem Vieh hinterher und musste mit ansehen, wie ihre letzte Hoffnung auf Rettung im Dunkel der Nacht verschwand. Nebelschwaden wirbelten wie Geister um sie herum, als die Bäume über ihr raschelten und seufzten.


      »Verdammtes Mistvieh …« Sie verstummte, als wieder dieses Heulen ertönte. Daisy drehte sich der Magen um, und sie schluckte krampfhaft.


      Sie brauchte einen Unterschlupf. Einen Platz, an dem sie sich verstecken konnte. Sie packte die Laterne fester. Ihre Hand war kalt und schweißnass. Daisy rannte los. Vor ihr tauchte das Westtor des Friedhofs von Highgate auf. Fast hätte Daisy die Laterne fallen gelassen, deshalb packte sie diese jetzt fester. Einsam und verlassen und im Dunkel der Nacht kaum zu erkennen, hätte das Tor auch der Eingang zur Hölle sein können. Doch sie würde hindurchgehen.


      Ian stürzte durchs Gebüsch in den Wald. Blätter und Zweige schlugen ihm ins Gesicht und behinderten seine Sicht. Er nahm den Geruch des Werwolfs und seiner Krankheit durchdringend wahr. Kaum hatte Ian das Gehölz hinter sich gebracht, sah er die Bestie, die mit gekrümmtem Rücken und im Mondlicht gesprenkeltem Fell vor ihm lief. Die Wut trieb Ian schneller voran und brachte sein Blut zum Kochen. Sein Wolf warf sich von einer auf die andere Seite, denn er wollte raus. Er gehört mir! Mein Revier. Meine Beute.


      Zum Teufel noch mal! Das Scheusal war schnell. Es war schon fast außer Sichtweite, während es auf vier Beinen behände über umgestürzte Bäume und große Büsche setzte. Ein dicker Stamm versperrte den Weg, den der Werwolf nahm, und das Biest ließ ihn einfach mit einem Prankenhieb bersten.


      Eigentlich hätte Ian die Beine in die Hand nehmen und in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen sollen; denn Lykaner gegen Werwolf war Selbstmord. Sein Verstand brüllte ihm zu, stehen zu bleiben und wie jeder vernünftige Mensch Hilfe zu holen. Doch sein Instinkt ließ Ian rotsehen, wenn er daran dachte, was der Werwolf den armen Frauen angetan hatte.


      Das Scheusal stieß ein langes, wildes Heulen aus, um dann auf der Stelle kehrtzumachen und noch schneller zu werden. Es schlug einen großen Bogen … um zu Daisy zu gelangen. Ian knurrte. Er würde ihm die Kehle zerfetzen. Seine Stiefel stürmten über den harten Boden, all seine Sinne waren aufs Höchste angespannt, wie schon seit Jahren nicht mehr. Das war eine richtige Jagd, kein banaler Lauf durch den Wald. Jagen, hetzen … das war es, was sein Wolf wollte, wonach er sich sehnte. Sein Körper schwoll an, sein Wolf drängte nach vorn und verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Es war erregend, aber gleichzeitig eine Mahnung. Behalt die Kontrolle. Verlier sie nicht. Erledige den Werwolf. Rette die Frauen.


      Eiswasser schien durch seine Adern zu strömen, denn er befürchtete, dass es ihm nicht gelingen würde.
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      Die Laterne in Daisys Hand verbreitete nur einen blassen gelben Schimmer, der ihr nicht den Weg beleuchtete, sondern eher ihre Verletzlichkeit betonte. Am liebsten hätte sie sie weggeworfen, fürchtete aber, damit die einzige Verbindung zur Zivilisation zu verlieren. Die Luft war eiskalt und feucht, als wäre sie ein Hauch, der von unten kam. Die Bäume neigten sich trunken, und die knorrigen Äste hingen voller Efeuranken, die sich im leichten Wind wie Finger streckten. Unter dem wuchernden Farn und anderem Gestrüpp waren die gemeißelten Cherubime und Engel, die auf den Grabsteinen saßen, kaum mehr zu erkennen. Kleine weiße Gesichter, die sie vorbeieilen sahen.


      Irgendjemand war hier. Das merkte sie so deutlich, als hätte sich eine Hand um Daisys Nacken gelegt. Sie durfte nicht ins Straucheln geraten. Auch jetzt hörte sie, wie das Heulen und Knurren immer lauter wurde. Sie hatte Seitenstiche, und ihre Schenkel waren von einem brennenden Kribbeln überzogen, als sie in den sich vor ihr auftuenden, gewundenen Pfad hineinlief. Sie konnte förmlich spüren, wie dieses Wesen auf sie zukam, als wüsste es genau, wo sie war. Sie geriet ins Taumeln.


      Gütiger Himmel. Es lag an ihrem Geruch. Dieser verdammte Geruch führte den Wolf direkt zu ihr. Daisy blickte sich gehetzt um. Ihre Gedanken rasten.


      Sie ließ die Laterne fallen, ihre Finger senkten sich in den weichen, lehmigen Boden. Die Erde konnte sie ganz leicht auf Wangen und Arme schmieren. Den leicht modrigen Duft empfand sie als seltsam angenehm und wusste nicht warum. Bitte, lass es genug sein.


      Northrup. Finde mich. Sei in Sicherheit.


      Ein lautes Krachen zerriss die Stille. Etwas brach durch das Westtor. Vor Angst verkrampfte sich Daisys Herz. Die Bestie konnte sie immer noch riechen. Daisy schlug sich mit der Hand auf den Schenkel und spürte etwas Hartes in der Tasche zwischen den Falten ihres Rocks.


      Sie löschte das Licht der Laterne und schleuderte sie gleich darauf gegen einen Baum. Der beißende Gestank von Lampenöl brannte in ihrer Nase. Würde das genügen, die feineren Sinne des Wolfs so stark zu reizen, dass er sie nicht mehr roch? Ihre Hand zitterte, als sie das Fläschchen mit dem Verbenaöl aus der Tasche zerrte und den Korken herausriss. Als sie den Inhalt ausgoss, überdeckte der durchdringende Geruch alles andere. Dann warf sie das Fläschchen im hohen Bogen in die Büsche. Sie würde den Verlust bedauern, wenn sie das hier überlebte.


      Daisy wollte sich schon in Bewegung setzen, blieb dann aber stehen. Die Blätter um sie herum hatten geraschelt, ein leises Seufzen, das … zu ihr sprach. Sie erstarrte. Trotz ihres laut pochenden Herzens hörte sie es wieder.


      Komm zu uns. Wir beschützen dich.


      Ihr Blick huschte von hier nach da und sah nur bröckelnde Grabsteine und üppiges Grün. Da war niemand. Sie wollte ihre Füße zwingen weiterzugehen. Sie musste weitergehen! Doch stattdessen merkte sie, wie sie zu Boden sank. Halt! Steh auf! Sie biss die Zähne zusammen und versuchte hochzukommen. Aber ihre Hände versanken einfach im lehmigen Boden. Widerlich. Aber dann auch wieder …


      Kraft strömte durch ihren Körper, sodass ihre Nippel sich zusammenzogen und ihr Atem schneller ging. Ein Raunen war in ihren Ohren … nicht von Menschenmund, sondern ein Chor, als hätten die Pflanzen eine Stimme.


      Ja. Höre. Schau.


      Vor ihren Augen begannen sich dicke Ranken, Farne und ganze Büschel von Geißblatt zu erheben und den Weg zu bedecken. Ihr stockte der Atem. Ein berauschender Duft breitete sich aus. Der Wald war dabei, sie zu verschlingen! Gütiger Himmel, es war wie eine Heimsuchung. Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen, doch als sie versuchte, vom Boden hochzukommen, gab er sie nicht frei. Erst als eine Art Mauer um sie herum gewachsen war, konnte sie die Hände plötzlich wieder lösen, und der Schwung ließ sie auf dem Hintern landen.


      Verwirrt betrachtete sie das üppige Grün. Hier spukte es. Das war eindeutig. Wieder ertönte ein Heulen. Das Fiepen, das folgte, brachte sie in Bewegung. Sie sprang auf, raffte die Röcke und lief los.


      Als sie eine Treppe hinunterrannte und mit einem Hechtsprung durch ein Tor rannte, welches von zwei ägyptischen Säulen flankiert wurde, hatte sie das Gefühl, ihre Lunge würde platzen. Zu beiden Seiten bildeten hohe Mauern einen geschwungenen Weg mit Grabstätten, in denen die Reichen die letzte Ruhe gefunden hatten. Hinter sich hörte sie Kampfgeräusche, Knurren, das Zuschnappen von Zähnen und den Schmerzensschrei eines Mannes. Northrup? Daisy hätte fast kehrtgemacht. Schluchzend lief sie weiter, bis sie eine Tür ohne Schloss erspähte.


      Kaltes Holz schürfte ihr die Schulter auf, als sie sich gegen die Tür warf, die mit einem Stöhnen aufschwang. Dahinter war absolute Dunkelheit. Der Geruch nach Staub, Knochen und Verwesung überwältigte sie. Sie stürzte sich ins Dunkel und krachte mit einer solchen Wucht auf den Boden, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Der Boden unter ihren Händen fühlte sich rau und uneben an. Etwas Spitzes bohrte sich in ihren Schenkel. Daisy versuchte, nicht an Knochen zu denken oder an Friedhöfe, auf denen es spukte und Bäume unnatürlich schnell wuchsen. Später. Später würde sie sich der Angst hingeben. Mit den Stiefeln drückte sie fest gegen die Tür, als würde sie sich so nicht mehr öffnen lassen. Was für ein Irrglauben.


      ***


      Daisys Duft war eine in der Luft wahrnehmbare Spur. Ein Faden, der wie ein flatternder Schal aus Seide zum Highgate Friedhof führte. Ian hoffte inständig, dass sie sich nach wie vor in der relativen Sicherheit von Holly Lodge befand, doch er wusste, dass ihn seine Nase nicht trog. Sie war draußen, in der freien Natur. Schutzlos.


      Der Werwolf warf sich mit unbeholfenen Bewegungen gegen das hohe Eisentor, weil er so erpicht darauf war, möglichst schnell zu seiner Beute zu gelangen. Ian warf sich auf die Bestie. In einem Wirbel aus Zähnen und Klauen stürzten sie in den Friedhof.


      Wut. Schmerz. Ian spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt. Krallen traten hervor. Sein Kiefer ruckte und knackte, während er wuchs. Rot. Er sah es. Spürte es, als er den pelzigen Leib unter sich aufschlitzte. Die Bestie zog die Hinterbeine an, und im nächsten Augenblick wurde Ian nach hinten geschleudert. Der Stamm eines Baumes brach unter der Wucht des Aufpralls, ehe er zu Boden krachte und Erde aufwirbelte.


      Blut strömte aus seiner gebrochenen Nase. Er konnte nichts mehr riechen, sondern hatte nur noch den beißenden Geschmack seines eigenen Blutes auf der Zunge. Wie von Sinnen sprang er auf und packte den Werwolf am Schwanz, ehe dieser fliehen konnte. Brüllend schleuderte er ihn herum und ließ ihn in ein Mausoleum im griechischen Stil krachen. Eine dichte Wolke aus Mörtel und alten Knochen stob auf. Der Werwolf stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, als er sich überschlug und auf dem Boden landete.


      Ian holte tief Luft, doch im nächsten Moment kam die Bestie schon wieder hoch, stellte sich auf die Hinterbeine und sah ihm direkt ins Gesicht. Die Haare auf Ians Armen stellten sich auf und eine unheilverkündende Ahnung durchzuckte ihn. Seltsamerweise heulte der Wolf in seinem Innern und versuchte, ihn davon abzuhalten, weiter gegen die Bestie zu kämpfen. Aber es war zu spät, um wegzulaufen. Der Blick aus gelben Augen zeugte vom Wahnsinn, dem das Scheusal anheimgefallen war. Es kannte nur noch ein Ziel: töten.


      »Verdammter Mist«, wisperte Ian, ehe der Werwolf sich auf ihn stürzte.
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      Töte den Lykaner, dröhnte es durch den Kopf des Wolfs, als er angriff. Seine Zähne bohrten sich tief in die Schulter des anderen, und der Lykaner schrie. Der Klang drang wie ein Messer in den Kopf des Wolfs und setzte Kaskaden von Schmerz frei. Er richtete den Blick auf seine Beute, und das Blut in seinen Adern gefror. Dieses Gesicht. Panik stieg in ihm auf … heiß und erstickend. Er kannte dieses Gesicht, diesen Lykaner. Nein, nein, nein! Seine Lunge versagte ihm den Dienst. Die Erinnerungen drohten ihn zu verschlingen.


      Er holte aus und schlug mit seinen Krallen auf das Gesicht des Lykaners ein, um es unkenntlich zu machen und den Mann zu töten. Blut spritzte, doch der Lykaner starb nicht, wie es ein Mensch unter der Gewalt des Angriffs getan hätte. Stattdessen knurrte er. Nun kam auch sein Wolf zum Vorschein, während sein menschlicher Körper wuchs, sich wand und streckte, Knochen hervorbrachen und sich veränderten und ein dichtes Fell die glatte Haut zu bedecken begann.


      Der Wolf erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, wenn sich der menschliche Körper in ein Tier verwandelte. Qualvolle Schmerzen und Furcht. Der Gedanke verwirrte ihn und machte ihn langsam, wo er doch eigentlich hätte schnell sein sollen.


      Der Lykaner nutzte seinen Vorteil, bohrte seine Krallen tief in den Bauch des Wolfs und riss ihn auf. Schmerz und noch mehr Schmerz. Der Wolf heulte und taumelte zurück. Er wollte nicht noch mehr Schmerz. Er wollte sie. Er brauchte sie. Doch ihr Duft war verschwunden, nur noch der stechende Geruch von Lampenöl und Eisenkraut hing in der Luft.


      Der Lykaner erhob sich über ihm. Er ähnelte jetzt mehr einem Wolf denn einem Menschen, während sein Kiefer die längliche Form einer Schnauze annahm und seine Hände durch zehn Zentimeter lange Klauen verformt wurden. Dieser Lykaner. Dieser Mistkerl. Er hatte es getan. Er hatte die Frau des Wolfs genommen. Und dafür würde er sterben. Mit gebleckten Zähnen setzte der Wolf zum Sprung an, um dem Lykaner die Kehle aufzureißen, als etwas ihn in der Seite traf. Pfeile. Er kannte und fürchtete sie. Heulend stürzte der Wolf zu Boden.


      Kraftlos schnappte er nach Luft und sah mit an, wie auch der Körper des Lykaners zuckte, als ihn die vergifteten Pfeile trafen. Der Lykaner ging in die Knie und sank dann bewusstlos zu Boden.


      Vor seinen Augen begann schon alles zu verschwimmen und sein Körper wurde taub, als der Wolf den Mann aus dem Wald treten hörte. Die Stimme war ihm vertraut und unerträglich. Die Stimme seines Peinigers. »Ach, mein Junge, warum lehnst du dich bloß immer gegen mich auf?« Ein Stiefelpaar blieb vor dem am Boden liegenden Lykaner stehen. »Na, so was, was haben wir denn da? Ian Ranulf eilt zu Hilfe.« Ranulf. Er kannte diesen Namen. Das wurde ihm klar, kurz bevor ihn der harte Stiefel seines Peinigers traf und er ohnmächtig wurde.


      Minuten vergingen. Oder waren es Stunden? Daisy war so verunsichert, dass sie das nicht unterscheiden konnte. Durch die Anspannung, sich nicht zu rühren, kribbelte ihr ganzer Körper. Der Klang ihrer stockenden Atemzüge hallte laut in ihren Ohren. Um sie herum herrschte undurchdringliches Dunkel. Sie meinte wahnsinnig zu werden, wollte nichts mehr als sehen und wissen, was passiert war.


      Nichts regte sich. Zur Hölle! Ein schneller Tod wäre besser als das, was sie jetzt durchmachte. Ein schmerzhaftes Kribbeln zog durch ihre Beine, als sie hochkam. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie die Tür vorsichtig aufzog. Als lautes Knarren die Stille zerriss, zuckte Daisy zusammen. Mondlicht strömte durch das Blätterdach der Bäume und sprenkelte den Boden mit weißen und silbernen Flecken.


      Wieder verspürte sie dieses Kribbeln, als sie vorsichtig einen Blick nach draußen warf. Leichtes Schwindelgefühl drohte sie zu erfassen, und sie merkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Daisy sog die so dringend benötigte Luft tief ein. Alles war ruhig.


      Kurz hinter dem Bogengang zu den Grabstellen nahm sie eine Gestalt wahr, die im geisterhaften Schein des Vollmondes auf allen vieren auf dem Boden hockte. Die breiten Schultern zitterten, als hätte die kalte Hand des Todes das Wesen gestreift. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schneller Folge. Hemd und Hose waren zerfetzt und voller Flecken, bei denen sie befürchtete, dass sie von Blut herrührten. Daisy näherte sich ihm vorsichtig, denn irgendwas an ihm ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


      »Northrup?«, wisperte sie.


      Er antwortete nicht, sondern atmete unnatürlich schnell weiter. Als ihre Röcke die Spitzen seiner Stiefel streiften, gab er einen Laut von sich, so Furcht einflößend wie ein Knurren. Er fuhr zu ihr herum, und ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Die Iris beider Augen strahlte in einem unheimlichen Blau und war so groß, dass sie kein Weiß mehr sehen konnte. Der Anblick hatte etwas Animalisches, instinktiv wollte sie die Flucht ergreifen.


      Er fletschte die Zähne. »Verschwinde.«


      An seiner Oberlippe klebte getrocknetes Blut, als hätte seine Nase geblutet. Scharlachrote Rinnsale liefen aus seinen Mundwinkeln. Mit vor Entsetzen stockendem Atem erkannte sie, dass er sich auf die Lippe biss.


      »Gütiger Himmel, Northrup …«


      »Sofort!« Sein Brüllen hallte von den Mauern wider, und sie zuckte zusammen.


      Er war verletzt. Sie konnte nicht einfach gehen. »Lass mich …«


      Im Nu war er bei ihr, riss sie zu Boden und drückte sie mit seinem festen Körper auf die kalte Erde. Sie schrie auf, doch er erstickte den Laut mit seinem Mund. Daisy schmeckte sein Blut, heiß und metallisch, spürte die Feuchtigkeit auf ihren Lippen. Es war Northrup und dann doch wieder nicht. Sie war seltsam hin- und hergerissen zwischen Begehren und Abscheu.


      Seine Bewegungen waren grob, unkoordiniert und hemmungslos. Er knurrte wieder und drängte sich unbeholfen an sie. Sie spürte Hände, die sie packten. Angst und Beschämung überwältigten sie fast. Sie wurde festgehalten. Mit Gewalt. Gedemütigt. Er hielt sie fest. Fest. Einmal. Zweimal. Die Schläge hallten laut, und sein Kopf wurde durch ihre Wucht zur Seite geschleudert. Ihre Hand tat weh.


      Mit einem Aufschrei rollte er weg, und sie wich rückwärts krabbelnd vor ihm zurück, wobei sich ihre Füße in den Röcken verfingen, als sie versuchte, mit ihnen Halt zu finden.


      Northrup lag schlaff am Boden, seine Schultern zitterten leicht. Daisy konnte ihn nur anstarren. Ihre Lippen pochten. Die Erinnerung an seine Berührung ließ nicht nach, sondern brannte weiter, sodass sie es bis in ihren Bauch spürte.


      Langsam hob er den Kopf. Seine Augen waren wieder vollkommen menschlich, doch es lag unendliche Trostlosigkeit in ihnen. Sein Blick fiel auf ihren Mund, und er kniff die Augen zusammen. »Oh Gott, Daisy. Ich wollte nicht …« Schwer atmend verstummte er.


      Daisy wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und zuckte zusammen, als sie das Blut sah. Nicht ihres, sondern seins. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hatte sie gewarnt. Sie hatte nicht auf ihn gehört. Er war nicht Craigmore. Nicht dieser Schlag von Schlechtigkeit. Das wusste sie. Trotzdem schlug ihr das Herz immer noch bis zum Hals.


      »Habe ich dir wehgetan?« Eine nüchterne Frage, die von den Grabmälern widerhallte.


      »Nein.« Sie zog die Beine fest an die Brust. »Nein, mir geht’s gut.«


      »Also doch.« Es war deutlich zu erkennen, wie mühsam er schluckte. »Ich habe dir wehgetan.«


      Sie konnte ihn nicht ansehen. »Lass es dabei bewenden, Northrup.« Ihre Stimme war brüchig. »Bitte.«


      Er nickte kurz und kam dann so langsam wie ein alter Mann hoch. Seine Hand zitterte nur leicht, als er sie ihr hinhielt und schweigend um Erlaubnis bat, ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.


      Daisy starrte seine breite Hand mit den langen Fingern an. Es waren keine Klauen mehr zu sehen. Sie wusste, dass diese Hand warm und stark war. Nicht Craigmores Hand.


      Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Nein.«


      Als er die Stirn runzelte, zwang sie sich weiterzureden. »Ich …« Wieder schüttelte sie den Kopf.


      Northrups Miene wurde völlig ausdruckslos, und seine Finger ballten sich zur Faust, ehe er die Hand fallen ließ.


      Daisy stand ohne seine Hilfe auf.
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      Allein in einem Zimmer, das nicht ihres war, und in einem Bett, das ihr ebenfalls nicht gehörte, blickte Daisy zum Baldachin hoch. Ihr Kopf schmerzte. Im Grunde tat das ihr ganzer Körper. Was eigentlich nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, wie sie den Abend verbracht hatte. Northrup befand sich auf der anderen Seite der Tür. Er hatte sich leise angeschlichen, doch Daisy war geübt darin, auf Schritte vor ihrer Tür zu lauschen. Craigmore hatte sie nie aus sexuellem Interesse aufgesucht. Es waren viel schlimmere Ansinnen, mit denen er ihr häufig gekommen war. Schnell hatte sie gelernt, ihre Tür zu verschließen und mit geschärften Sinnen auf alles zu achten.


      Die dicke Daunendecke raschelte, als sich Daisy auf die Seite drehte. Sie sah die Tür an, die jetzt kurz vor Tagesanbruch kaum mehr als ein undeutlich verschwommenes graues Rechteck darstellte. Der Umgang zwischen Northrup und ihr war jetzt von einer schrecklichen Unbeholfenheit geprägt.


      »Das ist dein Haus«, hatte sie gesagt, als sie erkannte, dass die von Northrup gemietete Kutsche in eine unbekannte Auffahrt einbog. Das Stadthaus, das vor ihr auftauchte, war viel größer als ihres, und die hohen schmiedeeisernen Tore schrien förmlich: Bleib draußen!


      Er hatte ihr gegenüber gesessen und kurz in ihre Richtung geschaut. Es war der erste Blick auf der langen Fahrt in angespanntem Schweigen, seit sie Highgate verlassen hatten. »Ja.« Seiner Stimme fehlte der sonst mitschwingende neckende Unterton.


      »Du willst, dass ich hierbleibe?« Vorher hatte sie zwar wegen seines Vorschlags großen Wirbel gemacht, doch nach heute Abend zog sich ihr Magen schon bei der Vorstellung, allein nach Hause zu gehen, zusammen. Nur ihr Stolz hielt sie davon ab, auf Northrups Schoß zu krabbeln und ihren Kopf unter seine zerfetzte Jacke zu schieben. Er mochte sich zwar auf dem Friedhof wie ein Scheusal aufgeführt haben, doch er war das Scheusal, das sie kannte.


      Er hatte ihre Frage missverstanden und den Blick gequält abgewandt, sodass die Kutschlaterne aus seinen Zügen eine Studie in Gold und Braun schuf. »Ich kann dich nicht gehen lassen«, sagte er leise, ehe er sich räusperte und mit kräftigerer Stimme sprach. »Noch nicht.«


      Er drehte einen der langen, bösartig aussehenden Pfeile zwischen den Fingern, den er sich aus der Brust gezogen hatte, ehe sie den Friedhof verlassen hatte.


      »Was ist das?«, fragte Daisy.


      »Lykaner setzen sie bei der Jagd auf Werwölfe ein. Die Spitze ist mit einem Gift getränkt, das uns schwächt.« Seine Hand schloss sich um den Pfeil. »Wenn genug abgeschossen werden, verliert man das Bewusstsein. Wenn man wieder erwacht, ist man verwirrt und orientierungslos.«


      Daisy keuchte leicht. Verwirrt und orientierungslos. Ich bin nicht ich selbst. Scham erfüllte sie, weil Northrup sie gewarnt und gebeten hatte, sich von ihm fernzuhalten. Und sie hatte es zu ihrer beider Nachteil ignoriert.


      »Dann waren es Lykaner, die dir das angetan haben? Und es gibt hier noch mehr von ihnen?« Er bedachte sie mit einem schiefen Blick, und sie kam sich plötzlich sehr dumm vor. »Wer genau sind diese Lykaner eigentlich?«


      Northrup war ihrem Blick ausgewichen und hatte den Pfeil gemustert. »Sie gehören zum Clan Ranulf. Es sind meine Leute.« Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Zumindest bis ich beschloss, ins Exil zu gehen.«


      Die Vorstellung, dass er sich im Exil befand, machte sie traurig. Es hätte sie eigentlich nicht kümmern sollen, doch Northrup war ein so geselliger Mensch. Getrennt von seinen Leuten leben zu müssen, tat ihm bestimmt weh. »Warum hast du sie verlassen?«, fragte sie sanft.


      Sein schimmerndes Haar verbarg seine Miene, doch seine leise Stimme klang klar. »Weil ich nicht mehr wie sie sein wollte.«


      Was sollte sie dazu sagen? Ein unangenehmes Schweigen hatte die Kutsche erfüllt, ehe sie es brach. »Heißt das jetzt, dass dein Clan den Werwolf gefasst hat? Ist es vorbei?«


      Northrup lachte freudlos auf. »Wäre es vorbei, hätten sie nicht auch auf mich geschossen.« Er seufzte, und seine blauen Augen wurden so dunkel wie das Meer. »Mein Instinkt sagt mir, dass wir in größerer Gefahr denn je sind.«


      »Warum?« Es klang eher wie ein Klageruf als wie eine Frage.


      Northrups finstere Miene kehrte zurück. Doch diesmal wohnte ihr eine Wildheit inne, die ihr sagte, dass er sich mit Freuden über ein Mitglied des Ranulf-Clans hermachen würde, sollte eines auftauchen. »Weil sie jetzt wissen, dass ich in die Sache verwickelt bin.«


      Sie war zu müde und erschöpft gewesen, um noch irgendetwas zu sagen. Northrup hatte sie der Obhut von Tuttle überlassen und war mit seinem Kammerdiener, einem jungen Mann, den er als Jack Talent vorgestellt hatte, verschwunden. Mr Talent war einer von der misstrauischen Sorte und sah sie schief an, als erwartete er von ihr, gleich etwas Dummes zu tun. Sie wollte sich von ihm weder einschüchtern noch verletzen lassen.


      Jetzt lag sie warm und frisch gebadet in einem Bett, das er ihr zur Verfügung gestellt hatte, während er vor ihrer Tür Wache hielt.


      Trostlosigkeit erfüllte sie. Bei der Erinnerung an seine wilden, groben Berührungen zog sich ihr Magen zusammen. War das Northrup gewesen oder das Tier in ihm? Spielte das überhaupt eine Rolle? Sie streckte die Hand nach der Tür aus, während sie mit schmerzendem Herzen, aber dem Bewusstsein, dass er über sie wachen würde, einschlief.
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      Der Frühling hatte nun wahrhaft in London Einkehr gehalten. Eine leichte Brise, die schon einen Hauch von Wärme mit sich brachte, strich über das frische, grüne Gras, das den Hyde Park bedeckte. Winston schloss die Augen, um das Gefühl zu genießen, und spürte die Sonne auf seinem Gesicht. Die Orte, zu denen ihn seine Arbeit normalerweise führte, waren überfüllte Wohnhäuser, in denen man vergeblich nach Licht und frischer Luft suchte.


      Es war noch früh, und die Straßenverkäufer waren gerade erst eingetroffen, um sich die besten Plätze an viel benutzten Wegen zu sichern. Auf den Straßen rumpelten Bierkutschen vorbei, während Milchhändler und Krämer ihre Waren auslieferten. Mägde klopften Teppiche in den schmalen Straßen zwischen den hochherrschaftlichen Häusern aus, und hier und da sah man Jungen, die Pferdeäpfel und anderen Unrat einsammelten. Die verwöhnte Herrschaft lag dagegen noch in ihren mit Seide bezogenen Betten, um nach ihren nächtlichen Ausschweifungen auszuschlafen.


      Trotz all der Pracht und Bequemlichkeit, die diese Welt ausstrahlte, hatte Winston in sich nie den Wunsch verspürt, Teil davon zu sein. Ein Mann war nicht sein eigener Herr, wenn er vor der Mehrheit der Gesellschaft katzbuckeln musste, die nur darauf wartete, dass er einen Fehler beging. Ein Fehler, und man war unten durch. Welche Heuchelei. Als könnte man den Wert eines Menschen mit der Etikette messen. Harte Arbeit und die Fähigkeit, seinen Verstand zu benutzen, machten das Leben lebenswert. Solche Dinge befriedigten ihn mehr, als die Verlockung, von vorn bis hinten bedient zu werden. Er wusste das mit der Bestimmtheit eines Mannes, der beide Seiten erlebt hatte.


      Er grüßte ein hübsches junges Mädchen, das sich bei einem Kaffeestand herumdrückte, indem er kurz an seine Hutkrempe tippte. Der Geruch von Kaffee und frisch gebackenem Brot brachte seinen Magen zum Knurren. Winston musterte den Verkäufer, der sich übertrieben eifrig der Säuberung von mehreren Porzellanbechern hingab.


      »Möchten Sie eins, Sir?« Der Verkäufer hob den Korbdeckel, sodass eine verlockend duftende Dampfwolke aufstieg. »Ich habe Rosinenbrötchen frisch aus dem Ofen. Die sind nach einem Spezialrezept von meiner Frau.«


      »Halten Sie sie für mich warm«, sagte Winston. So gern er auch eins genommen hätte, ging die Arbeit doch vor.


      Er bog um die Ecke, und das große Gebäude, zu dem er wollte, tauchte vor ihm auf. Ein Wandelgang im klassischen griechischen Stil bildete die Vorderseite des Hauses. Mächtige Säulen aus poliertem schwarzem Marmor zogen sich über die gesamte Breite. Zu beiden Seiten trugen Triumphbögen Giebel aus Kalkstein, in die die Krone der Ranulfs, umgeben von einem Fries aus Furcht einflößenden Wölfen, gemeißelt war.


      Es wurmte Winston, dass er praktisch nichts über Lord Ranulf wusste, der in Debretts Adelsverzeichnis als Duke von Ranulf geführt wurde und dem offensichtlich ein großer Teil von Schottland gehörte. Winston war dem Mann nie persönlich begegnet. Immer wenn er seine Vorgesetzten um Erlaubnis gebeten hatte, mit Ranulf zu sprechen, waren diese strikt dagegen gewesen und hatten dabei fast schon ängstlich gewirkt. Man hatte ihn gewarnt, dass Ranulf ein sehr zurückgezogen lebender Mensch sei, der sehr gute Kontakte zur Königin pflegte. Außerdem trug er zufälligerweise den gleichen Namen wie Ian Ranulf, Marquis von Northrup. Was aber tatsächlich ein Zufall sein konnte, wenn man bedachte, dass alle Schotten, die Winston bisher kennengelernt hatte, irgendwie miteinander verwandt waren. Doch Winston mochte keine Zufälle und hatte vor, Northrup so bald wie möglich einen Besuch abzustatten.


      Er verlangsamte seinen Schritt, als er einen Mann erspähte, der gerade auf Ranulf House zuging.


      Schnitt und Qualität des Anzugs ließen erkennen, dass es sich bei dem Besucher um einen Gentleman handelte. Tatsächlich strahlte die ganze Haltung des Mannes Stolz und Selbstvertrauen aus. Trotzdem war es unpassend früh für einen Besuch, was Winstons erhöhte Aufmerksamkeit weckte. Genauso wie das Verhalten des Mannes, der mit scharfem Blick seine Umgebung musterte, um gegen alle Unwägbarkeiten gewappnet zu sein.


      Sie gingen aneinander vorbei, und der kalte Blick des Mannes traf Winston. Trotz der teuren Aufmachung und des hoheitlichen Gehabes sah der Mann nicht wie ein englischer Aristokrat aus. Er war viel zu dunkel – fast schwarze Augen, dichtes schwarze Haar, das sich an den Schläfen kräuselte und braun getönte Haut. Außerdem waren seine Züge für einen Engländer viel zu streng geschnitten. Tief liegende Augen unter einer breiten Stirn und eine Nase, die ohne das eckige Kinn zu groß gewirkt hätte, ließen Winston vermuten, dass es sich bei dem Mann um einen Italiener handelte.


      All das sah Winston – wie er es gelernt hatte – auf einen Blick, ehe er wegschaute. Die Sonne fiel auf den weinroten seidenen Gehrock des Mannes, sodass seine Taschenuhr hell funkelte und Winstons Blick auf sich zog. Es handelte sich um ein schönes Stück mit einem kunstvoll verzierten silbernen Deckel, der vielleicht einen Engel darstellte. Winston hatte nur ausgestreckte Flügel und eine weibliche Gestalt erkennen können.


      Irgendetwas beunruhigte ihn, und allen guten Manieren zum Trotz drehte er sich um und sah dem Mann hinterher. Ein unerwarteter Ruck durchfuhr ihn, als er dem Blick dieser dunklen Augen noch einmal begegnete. Beim Starren ertappt, konnte er den Blick des Mannes nur stumm erwidern, während dieser kurz grüßend an seine Krempe fasste, ehe er sich wieder umdrehte und davonging.


      Das Gefühl, von dem Mann gemustert, eingeordnet und abgetan worden zu sein, hätte ihn belustigen können, doch Winston reagierte gereizt. Er schüttelte das Gefühl ab und begab sich zum Dienstboteneingang von Ranulf House. Dort traf er eine Magd, die gerade die rückwärtige Treppe hinunterging, um wahrscheinlich Kohle aus dem Keller zu holen.


      »Guten Morgen, Miss«, sagte er und gab sich so harmlos wie möglich unter ihrem argwöhnischen Blick. »Ich bin Inspektor Lane von der Polizei.«


      Ihre Augen unter dem schweren, dunklen Pony wurden ganz groß. Er trat näher. »Ich muss einem Hausmädchen, das hier angestellt ist, ein paar Fragen stellen. Eine Miss Lucy Montgomery.«


      »Es tut mir leid, Sir.« Die junge Frau machte einen kleinen Knicks. »Aber wie ich vorher schon sagte, Lucy arbeitet nicht mehr hier.«


      Winston, der gerade sein Notizbuch hatte hervorholen wollen, hielt inne. »Was hat sie angestellt, dass man sie entlassen hat?«


      »Oh nein, Sir. Nichts dergleichen. Sie ist krankheitshalber entlassen worden. Ich habe sagen hören, dass sie jetzt bei ihrem Bruder lebt.« Die junge Frau runzelte die Stirn. »Und sie war auch kein Hausmädchen. Zumindest nicht, als sie ging. Sie war die Pflegerin von einem von Lord Ranulfs Gästen.«


      Die vielsagende Röte, die dem Dienstmädchen in die Wangen gestiegen war, und die Art und Weise, wie sie Winstons Blick auswich, setzten die Zahnräder in seinem Kopf in Gang. Also war Miss Montgomerys Aufstieg vom einfachen Dienstmädchen zur Pflegerin Gesprächsthema unter den Dienstboten gewesen.


      »Und wissen Sie, um wen es sich bei diesem Gast handelt?«


      »Oh nein«, erwiderte sie. »Solche Fragen stellen wir nicht.«


      Also hatten auch die Dienstboten vor The Ranulf Angst.


      »Auch auf die Gefahr hin, taktlos zu erscheinen, Miss …?«


      »Lauren.« Sie machte einen schnellen Knicks.


      »Miss Lauren, wissen Sie zufälligerweise, um welche Krankheit es sich handelt?«


      Die Wangen der jungen Frau glühten förmlich, und sie warf einen Blick über die Schulter. Aber im Hof war es ruhig und still.


      »Sie können sich auf meine Diskretion verlassen«, versprach er.


      »Nun« – sie knabberte an ihrer Unterlippe – »Mrs Armitage, die Haushälterin sagt, er leide an Auszehrung, aber Hanna, das einzige Dienstmädchen, das zu ihm rein darf, meint, er hätte die Franzosenkrankheit.« Ein Schaudern ging durch ihren Körper. »Er ist völlig entstellt, verkrüppelt.«


      Syphilis. Eine Geschlechtskrankheit. Winston würde das Gehalt der nächsten Woche darauf wetten, dass Miss Lucy Montgomery jetzt an der gleichen Krankheit litt.


      Das Mädchen rückte etwas näher. »Eigentlich hatten wir alle angefangen, uns zu fragen, ob er überhaupt noch am Leben ist, Sir.«


      »Ach ja?«


      »Aber vor ein paar Nächten, kurz bevor Lord Ranulf aus Schottland zurückkehrte, fuhr eine große Karosse vor, und man hat den Gast zusammengeschnürt hineinverfrachtet. Um aufs Land zu ziehen, sagen Mrs Armitage und Mr Timms, der Butler. Nur dass dieser Mensch einen heftigen Anfall bekam, bei dem er aus der Kutsche stürzte und davonrannte. Keiner hat ihn zurückkehren sehen.«


      Winston reichte dem Dienstmädchen seine Karte. »Geben Sie die Mr Timms. Ich möchte jetzt mit ihm und Mrs Armitage reden, wenn sie einen Moment Zeit haben.« Auch wenn das nicht der Fall war, würde er trotzdem mit ihnen reden.


      Das Dienstmädchen sah die Karte an, als wäre sie vergiftet. Schnell fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Sir …« Ein Geräusch aus dem Innern des Hauses ließ sie zusammenzucken, und sie fing plötzlich an, schneller zu atmen. Als sie sprach, sprudelten die Worte nur so aus ihrem Mund. »Sie werden Ihnen keine Antworten geben. Keine wahren. Das ist nicht erlaubt.«


      »Nicht einmal der Polizei?«


      Auf ihrer Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. »Vor allem nicht der Polizei.« Sie sah über die Schulter und verkrampfte sich. »Ich muss jetzt gehen.«


      Er wollte sie weiter bedrängen, wusste aber, dass es nutzlos wäre. Doch es führten viele Wege nach Rom, wie seine Vorgesetzten gerne sagten. Er wollte gerade sein Notizbuch wegstecken, als er innehielt, weil ihm plötzlich aufging, was das Dienstmädchen ganz am Anfang gesagt hatte. »Verzeihung, aber Sie erwähnten vorhin, Sie hätten das alles schon einmal erzählt?«


      »Ja.« Sie nickte energisch, sodass ihre Haube drohte herunterzufallen. »Dem Gentleman, der gerade da war.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn ich es mir genau überlege, sagte er auch, er wäre von der Polizei.« Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie Mitleid. »Man sollte die Aufgaben bei der Polizei wirklich besser verteilen, meinen Sie nicht auch?«
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      Als das Licht der Sonne die scharfen Kanten erklomm, die Londons Horizont bildeten, ging Ian nach unten zum Frühstück. Daisys Atemzüge hatten sich leicht beschleunigt, woran er erkannte, dass sie bald aufwachen würde. Er wollte nicht, dass sie ihn vor ihrer Tür fand, wo er die restliche Nacht über sie gewacht hatte. Sie zog sich ohnehin schon vor ihm zurück. Er machte ihr keinen Vorwurf daraus, aber angesichts der Tatsache, dass sie beide beinahe von einem Werwolf getötet worden waren, musste er eine Möglichkeit finden, dafür zu sorgen, dass sie bei ihm blieb. Dieses verdammte, sture Weib würde ihm wahrscheinlich in jeder Hinsicht Widerstand leisten.


      So sehr er es auch versuchte, konnte er doch nicht die Erinnerung an den Ausdruck in Daisys Augen verdrängen, als er letzte Nacht wieder zu sich gekommen war. Stöhnend ließ Ian den Kopf in die Hände sinken und schauderte. Himmel, er hatte die Kontrolle über sich verloren. Er konnte nicht allein dem Gift die Schuld dafür geben. Er hatte ihre Angst gespürt. Zusammen mit dem sinnlichen Duft ihres Fleisches war das unwiderstehlich gewesen.


      »Oh Gott.« Er schluckte mehrmals und hatte Angst, ihm könnte gleich schlecht werden. Seine Hände zitterten nicht, als er sie ansah, doch innerlich bebte er. Er hatte gesehen, wie sich seine Hände während des Kampfes mit dem Werwolf veränderten. Alles war viel zu weit gegangen. Die Nägel hatten sich in lange, gefährliche Krallen verwandelt, die Knochen hatten sich verformt und Fell hatte angefangen, seine Haut zu überziehen.


      Kontrolle. Das war der Fluch der Lykaner. All diese Kraft, die in einem steckte, und doch der ständige Kampf, den Wolf in Schach zu halten. Letzte Nacht war ihm das nicht gelungen. Seine Wut über den Werwolf und sein Verlangen zu berühren, was er eigentlich nicht berühren sollte, waren zu groß gewesen.


      Daisy. Sie hatte ihn angestarrt, als wäre er ein Monster. Und sie hatte recht. In seiner Jugend hatte er in seinem Wolf geschwelgt und es so weit kommen lassen, dass sie fast eins waren. Ein Spiel mit dem Feuer. So viel Kraft und Ungestüm. Ian sah seine Hände an. Je länger er sich in Daisys Gegenwart aufhielt, desto mehr fühlte er.


      In seinem Innern winselte der Wolf beschwichtigend, als wollte er Ian daran erinnern, wie es einst gewesen war und wie gut es sich angefühlt hatte, mit dieser Kraft bis an seine Grenzen zu gehen. Er stieß ein hilfloses Lachen aus. Ja, er liebte das Tier, und das war die Krux daran. Liebe und Hass. Zwei Seiten derselben Münze.


      Er nahm Daisys warmen, sauberen, vollen Duft wahr, ehe er das leise Rascheln ihrer Röcke auf der Treppe hörte. Der Schatten eines Lächelns umspielte seine Lippen. Sie würde sich ihm niemals unbemerkt nähern können. Jetzt kannte er ihren Geruch, als wäre es sein eigener. Das Lächeln verschwand, als sie den Raum betrat, denn er mochte zwar ihren Duft besitzen, aber niemals sie. Gutes Benehmen und Respekt verlangten, dass er sich erhob und sie begrüßte, doch er konnte seine Glieder kaum dazu bringen, ihm zu gehorchen. Er wollte nicht wieder Abscheu und Angst in ihren Augen sehen.


      »Guten Morgen.« Seine Worte klangen belegt, als würde er durch ein Tuch sprechen, und er bemühte sich, um einen leichteren Tonfall. »Wollen wir frühstücken?«


      Unschlüssig stand sie in der Tür und wirkte so erschöpft, dass ihm das Herz ganz schwer wurde. Er sprach, um die unangenehme Stille zu beenden. »Ich habe jemanden losgeschickt, um deine Sachen zu holen.« Sie trug das Kleid, das sie auch gestern angehabt hatte. Zwar war es ramponiert und schmutzig, aber es schmiegte sich an ihre Rundungen und schimmerte, wenn sie sich bewegte.


      Sie räusperte sich. Ein leiser Laut, der jedoch ihr Unbehagen ausdrückte. »Du hättest dir nicht die Mühe zu machen brauchen. Ich kann auch nach Hause, um mich umzuziehen.«


      Ian wusste, dass er ein wütendes Gesicht machte. Diese Frau! Sah sie denn nicht, dass es kein Zurück gab? Nicht mehr. Seltsamerweise schien seine Verärgerung ihr Auftrieb zu geben. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und setzte sich dann energisch in Bewegung, als sei sie entschlossen, das Beste aus einer verfahrenen Situation zu machen.


      Die Stille lastete schwer auf ihnen, während sie einander gegenübersaßen und zu frühstücken begannen. Daisy nahm sich einen gebutterten Toast. Mit sauberen, weißen Zähnen biss sie in das knusprige Brot.


      Himmel, es hatte fast etwas Häusliches, gemeinsam mit ihr eine Mahlzeit einzunehmen, als wäre sie ganz schicklich seine Frau. Nur dass nichts Schickliches daran war, wie er fühlte, wenn er beobachtete, wie ihre kleine, rosige Zunge verirrte Butterkrümel aus dem Mundwinkel leckte. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, und sie ertappte ihn dabei, dass er sie beobachtete. Mit einem leichten Stirnrunzeln ließ sie das Stück Brot sinken und sah es an, als wüsste sie nicht recht, was es war.


      Ihre Stimme klang bedauernd, als sie anfing zu sprechen. »Northrup …«


      »Ich weiß nicht, wie ich mich entschuldigen soll«, erklärte er. »Es gibt keine Möglichkeit, dadurch etwas ungeschehen zu machen. Ich kann zwar sagen, dass ich nicht ich selbst war, doch das wäre nicht ganz richtig. Denn das gestern Abend war natürlich ich. Zumindest ein großer Teil von mir.« Scham erfüllte ihn. »Ich versuche, es zu beherrschen, aber das Tier ist immer da und will hinaus.«


      Daisy wandte den Blick ab und zog die schmalen Augenbrauen zusammen. Das Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster fiel, tauchte sie in Silber und Gold, sodass er dem Drang widerstehen musste, den Arm auszustrecken und mit der Fingerspitze über ihre schmale Nase zu fahren.


      »Zumindest weißt du, wer du bist.« Sie sah ihn wieder an. »Es gibt Tage, da schaue ich in den Spiegel und erkenne mich selbst nicht. Ich bestehe nur noch aus Formen und Farben. Eigentlich weiß ich kaum mehr, wer ich überhaupt bin oder ob ich überhaupt jemand bin.«


      Ich weiß, wer du bist, wollte er rufen. Du bist tapfer und lustig. Eine frische Brise in dieser erstickenden Stadt … und völlig blind, wenn du nicht siehst, was ich bin. Ian schuldete es ihr, ihr das klar zu machen. »Dann beneide ich dich«, sagte er. »Denn ich hatte so viele Leben Zeit, mir jede einzelne Linie meines Gesichts einzuprägen, dass ich den Anblick nicht mehr ertragen kann.«


      Ihre schönen Augen sahen ihn betrübt an, als täten ihr seine Worte weh. Er verstand es nicht, auch nicht, als sie fragte: »Warum?«


      Ian wollte den Blick abwenden, tat es aber nicht. Bei ihr nicht. »Ich sehe aus wie mein Vater, ehe er durch die Brandwunden entstellt wurde. Ich sehe wie alle anderen Lykaner aus der Linie der Ranulfs aus. Jedes Mal, wenn ich dieses Antlitz erblicke, erinnere ich mich daran, was ich in Wirklichkeit bin. Ein Monster.« Er zwang sich zu einem Lächeln, versuchte über sich selbst zu lachen, wie er es immer tat. »Ein Monster, das sich hinter einem hübschen Gesicht verbirgt.«


      Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Du bist kein Monster.«


      »Wie kannst du das behaupten?« Seine Stimme hörte sich schwach an. »Nach dem, was ich getan habe?«


      »Was hast du denn getan? Mich gerettet! Und dich dabei selbst in große Gefahr gebracht!« Daisy sprach weiter. »Du hast mich ermahnt, dir fernzubleiben. Ich habe nicht auf dich gehört.«


      Als er Einwände erheben wollte, schüttelte sie den Kopf, und die goldenen Löckchen an ihren Schläfen zitterten. »Ich kenne wahre Monster. Das sind ganz normale Menschen, die schreckliche Dinge tun.«


      »Was weißt du über Monster, Daisy-Meg?« Wer hatte sie dermaßen terrorisiert?


      Sie sah ihn gequält aus großen Augen an, und er hatte das Gefühl, dass sich noch nicht einmal die Luft mehr bewegte. »Genug, um zu wissen, dass du keines bist.«


      Die Versuchung, ihr alles zu erzählen, war so stark, dass er einen Moment lang kaum atmen konnte. Keiner kannte ihn wirklich, keiner wusste alles über ihn, sondern nur die kleinen Happen, die er wie ein Geizhals gelegentlich herausgab. Bereit ihr alles zu offenbaren – den Schmerz und den Verlust –, streckte er die Hand aus, doch Daisy zuckte zurück, als fürchte sie einen Angriff. Es war nur eine kleine Bewegung und eine, die ihr vielleicht gar nicht bewusst war. Doch er reagierte so sensibel auf all ihre Regungen, dass sie ihm nicht entging.


      Diese instinktive Bewegung tat weh. Mehr als er sich vorgestellt hatte. Du machst alles kaputt, Ian. Du und dein Tier. Ian erhob sich mit einer Anmut, die er nicht empfand. »Na schön«, brachte er so gut es ging heraus. »Ich lasse dich dann mal in Ruhe zu Ende frühstücken.« Er verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Daisy starrte die Tür an, durch die Northrup eben so eilig verschwunden war. Sie hatte ihn verletzt. Sie wusste nicht, womit oder warum, aber dass es so war, hatte er fast greifbar ausgestrahlt, als er den Raum verließ. Und das gefiel ihr gar nicht.


      »Verdammt«, brummte sie. Dann ging sie los, um nach ihm zu suchen.


      Sie fand ihn in der Bibliothek, wo er auf einer Bank vor dem kalten Kamin saß. Er spannte sich deutlich erkennbar an, als sie hereinkam.


      »Ist irgendetwas?« Er klang locker und ungerührt, blickte sie aber nicht an – ein eindeutiges Zeichen für seinen Kummer, denn Northrup sah seinem Gegenüber sonst immer in die Augen.


      »Ja.« Sie trat weiter in den Raum. »Ich will wissen, warum du mich gerade verlassen hast.«


      Er gab einen amüsierten Laut von sich. »Dich verlassen? Was für eine theatralische Formulierung. Ich war einfach nur fertig mit dem Essen.« Er drehte sich immer noch nicht zu ihr um.


      Langsam ging sie auf ihn zu und bemerkte, wie er bei jedem ihrer Schritte zusammenzuzucken schien. »Wusstest du, dass ich es immer erkenne, wenn jemand lügt?«, fragte sie und blieb stehen. »Das ist eine ziemlich nützliche Fähigkeit. Es hat meine Schwestern immer in den Wahnsinn getrieben.«


      Mit gerunzelter Stirn betrachtete er einen Fleck auf dem Teppich, den nur er sehen konnte. »Daisy … Es war eine lange Nacht. Bitte, geh. Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit dir auseinanderzusetzen.«


      Sie hätte eigentlich wissen müssen, dass sie seiner Aufforderung besser Folge leistete. Die letzte Nacht war der Beweis dafür. Doch dieser Northrup hier stand nicht kurz davor, gewalttätig zu werden. Nein, jetzt war er in einer anderen, einer düsteren Stimmung, die fast schon an Verzweiflung grenzte. Sie kannte dieses Gefühl gut. Deshalb zog sie sich auch nicht zurück. »Sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen.«


      Northrups Miene gab nichts preis, während er weiter eigensinnig schwieg. Nur das leichte Heben und Senken seiner Schultern legte Zeugnis darüber ab, dass er aus Fleisch und Blut bestand und nicht aus Stein. Daisys Herz zog sich zusammen. Trotz der Unbekümmertheit, mit der er sich immer gab, war Northrup ein sehr fürsorglicher Mensch. Wahrscheinlich würde er das lachend abtun, sollte sie eine Bemerkung darüber machen, aber ihr konnte er nichts mehr vorspielen.


      Das helle Morgenlicht hob die Müdigkeit um seine Augen hervor. Die Muskeln auf Rücken und Schultern waren so angespannt, dass dies sogar trotz des hervorragenden Schnitts seines grauen Gehrocks deutlich zu erkennen war. Sie trat näher, tat dies aber so vorsichtig, als ginge es darum, einen streunenden Hund nicht zu verscheuchen. Die Haut über seinen Knöcheln straffte sich, aber er wich nicht vor ihr zurück.


      Er besaß schön geformte Hände, die zwar elegant, aber doch etwas rau und so viel größer als ihre waren. Sie hatten sie gehalten und sich dabei wohlgefühlt. Aber sie hatten sie auch gegen ihren Willen festgehalten. Bei der Erinnerung daran zog sich ihre Brust instinktiv vor Furcht zusammen. Und diese Empfindung war so stark, dass sie eben noch zusammengezuckt war, als er versucht hatte, sie zu berühren. Trotzdem hatte sie ihn nicht belogen … sie kannte den Unterschied zwischen Männern, die Schmerz zufügten, weil sie es konnten, und jenen, die einen Fehler gemacht hatten. Sie hatte auch viele Fehler in ihrem Leben begangen. Seit sie nicht mehr mit ihren Schwestern zusammenlebte, hatte keiner ihr mehr ihre Schnitzer verziehen. Northrup hatte sie verziehen, aber das musste sie ihm erst noch zeigen. Daisy schaute in Northrups verschlossenes Gesicht und wusste, dass sie die Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte, jetzt überwinden musste, sonst würde sie nur noch größer werden.


      Er schob den Kiefer vor, als wollte er ihr damit sagen, dass er einfach wartete, bis sie wieder ging. Sie hätte über seine Sturheit fast gelächelt. Ihr Rock blähte sich zu einer grünen Wolke, als sie sich neben ihn kniete.


      Als sie die Arme hob, atmete er zischend ein und wich zurück. »Was tust du da?«


      »Dir Krawatte und Kragen abnehmen.«


      Unter gesenkten Wimpern warf er ihr einen Blick zu, in dem Neugier und Unsicherheit miteinander rangen. »Warum?«


      »Das wirst du schon sehen.«


      Er zögerte nur einen Moment, dann hob er das Kinn, um ihr den Zugriff zu erlauben. Hätte sie sich vorher alles genau überlegt, hätte sie ihn gebeten, das für sie zu erledigen, denn Daisy stellte fest, dass sie zwischen seinen Beinen knien musste, um an seine Krawatte zu kommen. Seine Wärme umhüllte sie von allen Seiten, als sie die zitternden Hände danach ausstreckte. Es war unvermeidlich, ihn dabei zu berühren, und ihre Knöchel strichen über die raue Haut seines Halses, wo der Bart bereits wieder nachwuchs. Einen Moment lang schien es ihr unerträglich intim, ihm wie eine Ehefrau behilflich zu sein. Obwohl er weiter ihren Blick mied, verriet die Steifheit seines Körpers und sein rauer Atem bei jedem ihrer Handgriffe, dass er sich ihrer sehr wohl bewusst war.


      Er war zu nah, sein warmer Atem strich über ihre Wangen. Würde sie ihren Kopf so gesenkt halten, hätte ihr Mund längst auf seinem gelegen. Und es wäre schön, so wunderschön. Sie könnte wieder von ihm kosten, ihn so langsam und innig erforschen, wie sie es sich wünschte, bis sie beide atemlos waren. Wärme breitete sich von ihren Brüsten hoch zum Hals aus, und das Zittern ihrer Hände verstärkte sich. Sie merkte, wie er schluckte und etwas näher rückte. Sie brauchte nur nach oben zu schauen, und es würde passieren. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Krawatte und zupfte immer wieder an dem Knoten, bis er schließlich aufging. Die Seide raschelte leise, als sie die Krawatte herauszog, und seine Anspannung schien sich noch weiter zu verstärken.


      Sie legte Krawatte und Kragen beiseite, ehe sie hochkam. »Und jetzt die Jacke.«


      Er beugte den Kopf, als er aus dem Gehrock schlüpfte und ihn zur Seite legte. Auf etwas wackeligen Beinen trat Daisy hinter ihn und räusperte sich. »Als ich noch zu Hause wohnte, gab es Tage, an denen mein Vater heimkam und genauso erschöpft war wie du jetzt.« Obwohl sie ganz leise sprach, hallte der Klang ihrer Stimme durch die angespannte Stille. »An manchen Abenden bat er mich dann, ihm die Schultern zu massieren.« Sie schluckte und legte die Hände leicht auf Northrups warme Schultern. Sie spürte, wie er zusammenzuckte. »Darf ich?«


      Seine Muskeln wurden womöglich noch härter und verwandelten Sehnen, die sich eben noch wie Hanfseile angefühlt hatten, in Stahlbänder. Er holte tief Luft und hielt den Atem dann kurz an, während sie spürte, wie ein heftiges Beben durch seinen Körper ging. Dann nickte er, als hätte er die Fähigkeit verloren zu sprechen. Beklommen begann sie, die unnachgiebigen Muskeln zu massieren. Dabei bohrten sich ihre Daumen immer wieder in die kleinen Senken zu beiden Seiten seiner Wirbelsäule, wo die verspannten Muskeln Knoten gebildet hatten. Northrup gab einen ganz leisen, kehligen Laut von sich. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie sich nach oben vorarbeitete und dabei über den Satin seiner Weste strich. Sie schob sein dichtes Haar nach vorn und enthüllte seinen Nacken. Die breiten Muskelstränge an seinem Hals verkrampften sich und wurden dann unter dem festen Druck ihrer Finger wieder weich.


      Schweigend arbeitete sie weiter und lockerte die schmerzhafte Anspannung seiner Schultern. Allmählich gab Northrup leise wohlige Seufzer von sich, unter die sich immer wieder ein leichtes Ächzen mischte, wenn sie eine schmerzende Stelle traf. Jedes Mal lösten diese Laute einen süßen Schmerz bei Daisy aus. Es war keine gute Idee gewesen, ihn zu berühren. Ihr Kleid war jetzt viel zu eng … schwer und erstickend angesichts der Wärme, die von ihrem Körper ausging. Das Verlangen, sich einfach an ihn zu schmiegen, machte sie ganz benommen und brachte ihre Arme zum Zittern. Sie kam aus dem Rhythmus und hielt inne, wobei ihre Hände auf seinen festen Schultern liegen blieben, während sie versuchte, ihre ungleichmäßige Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie konnte sich genauso wenig bewegen, wie er in der Lage war zu sprechen.


      In ihm ging eine kaum wahrnehmbare Veränderung vor, die vielleicht eine Warnung war … oder eine Verheißung. Sanft nahm er ihre Hand und zog sie zu sich nach vorn. Ihre stockenden Atemzüge hallten in ihren Ohren wider, als er ihre Handfläche langsam nach oben drehte und vorsichtig umfasste. Alle Empfindungen in ihrer Hand konzentrierten sich auf seine Fingerspitze, die die Kratzer und Schnitte nachfuhr, die sie sich bei ihrer wilden Flucht auf dem Friedhof zugezogen hatte. Es war eine wundervoll angenehme und gleichzeitig forschende Berührung, als würde ein Gelehrter einen antiken Text entziffern.


      Beinahe wäre sie zusammengezuckt, als seine Stimme das Schweigen brach. »Wisse, meine Daisy. Ich schwöre beim Grab meines Vaters, Alasdair George Ranulf, und beim Blute des Clan Ranulf, das in meinen Adern fließt, dass ich dir nie wieder wehtun werde.« Sein warmer Atem berührte ihre Handfläche, als er sie an den Mund hob. »Ich werde für deine Sicherheit sorgen, bis diese Sache erledigt ist … oder bei dem Versuch sterben. Das schwöre ich dir.«


      Er drückte einen Kuss in die Mitte ihrer Handfläche, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Northrup stöhnte leise, und seine Zähne nagten leicht an der empfindlichen Haut, ehe seine Zunge vorschnellte und sie leckte. Keuchend sank sie gegen ihn. Ihr Busen drückte sich fest gegen seinen Rücken. Weiche Lippen glitten über ihren Finger, und erwartungsvolle Erregung ließ sie schneller atmen, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. An der Spitze ihres Fingers verharrte er einen schmerzhaft quälenden Moment lang, ehe er ihn in seinen warmen, nassen Mund nahm und daran saugte.


      »Oh Gott …« Ihre freie Hand umklammerte seinen Arm, und die angespannte Glut in ihrem Bauch nahm fast schmerzhafte Ausmaße an. Seine Zunge schlang sich um ihren Finger, während er weiter kräftig daran saugte. Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Weder konnte sie einen klaren Gedanken fassen, noch hatte sie die Willenskraft, sich von ihm zu lösen. Ihr Kopf sank auf seine kräftige Schulter. Noch einmal liebkosten seine Lippen ihren Finger, ehe er ihn entließ und ihre Knöchel an seinen Mund drückte.


      Einen Moment lang hatten beide nur die Kraft zu atmen. Dann brach Northrups raue Stimme das Schweigen. »Ich kann nicht denken.«


      Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den kühlen Stoff seines Hemds an ihrer heißen Wange. »Warum nicht?«


      »Mein Kopf ist ganz voll.«


      Ihre freie Hand –matt und schwer – strich über seinen Arm, und Northrup zitterte leicht.


      »Womit?«, wisperte sie.


      »Mit dir. Die ganze Zeit. Nur du.« Er seufzte. »Daisy hat dort oben Einzug gehalten.« Doch es war sein Herz, an das er ihre Hand drückte, damit sie spürte, wie heftig es schlug. »Meine Gedanken kreisen nur darum, wie ich dich beschützen soll. Wie ich dich aus allem heraushalten kann. Wie ich dich … halten kann.«


      Sein Griff wurde etwas fester. »Es ist Wahnsinn. Ich will …« Ihm stockte der Atem, als sie sich vorbeugte und ihre Lippen an seinen Nacken drückte.


      »Was willst du?«


      Ehe er etwas sagen konnte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf und er löste sich von ihr, um aufzustehen. Es war die Stimme seines Tieres, die sprach, als er Daisy ansah.


      »Was auch passiert … lauf nicht vor ihnen weg.«
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      Es waren vier. Große, gut angezogene und ziemlich attraktive Männer, die in die Eingangshalle kamen, um Northrup zu sehen. Die körperliche Anmut, mit der sie sich bewegten, und die mühsam unterdrückte Wildheit in ihrem Blick ähnelten so sehr Northrups Art, dass es für Daisy auf der Hand lag. Diese Männer waren genau wie Northrup Lykaner. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass sie sie genau in dem Moment bemerkten, als sie in den Flur geschlichen kam, um sie zu beobachten. Daisy verfluchte sich dafür, nicht in der Bibliothek geblieben zu sein.


      Northrup wirkte ruhig, doch ihr entging nicht, wie sein Blick jede Bewegung der Männer registrierte.


      Ein rothaariger Mann sprach als Erster. »Wir sind hier, um dich zu The Ranulf zu bringen. Sofort.«


      »Eine förmliche Einladung«, meinte Northrup. »Ich fühle mich geschmeichelt. Dann wollen wir mal los.« Er drehte sich zu seinem Butler, der wie alle guten Angestellten aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien und Northrups Hut und Gehrock bereithielt.


      Der Rothaarige trat ganz dicht zu Northrup. »Das Mädchen nehmen wir auch mit.« Mit verblüffender Genauigkeit richtete sich der Blick aus bernsteinfarbenen Augen auf die Stelle, wo sie stand, und sie atmete zischend ein. Verdammt!


      Sogar die Luft um Northrup schien sich zu verändern und anzufangen zu kochen, während sein Körper sich anspannte. Obwohl er ganz ruhig sprach, konnte keinem der Anwesenden die stählerne Härte hinter seinen Worten entgehen. »Sie ist nicht wichtig.«


      »Das zu entscheiden ist an The Ranulf.«


      »The Ranulf herrscht nicht über mein Haus.«


      Die anderen drei Lykaner veränderten ihre Haltung, während sich auf Bernsteinauges Gesicht ein raubtierhaftes Lächeln ausbreitete. »Hatte mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.« Er kratzte sich am Hals, während er Northrup musterte. »Ich gebe dir zehn Sekunden, deine Meinung zu ändern. Schließlich bist du MacRanulf und so.«


      Northrup fletschte die Zähne, die weiß und gefährlich scharf aufblitzten. »Die brauche ich nicht.«


      Der Kampf erfolgte mit solch einer Geschwindigkeit, dass weiße Hemden und behoste Beine durcheinanderzuwirbeln schienen. Northrup nutzte den Schwung des Ansturms, einen der Männer knurrend durch die Luft zu schleudern. Der Anblick ließ Daisy einen Schauer über den Rücken laufen. Wie der Blitz holte Northrup aus und versetzte einem dunkelhaarigen Mann einen Schlag. Northrup spritzte scharlachrotes Blut ins Gesicht. Mehr konnte sie nicht erkennen, denn im nächsten Moment stürzten sich alle Männer auf Northrup, und er verschwand unter ihnen.


      Sie konnte nicht sehen, was passierte, aber sie hörte das Geräusch brutaler Schläge und Haut, die aufgerissen wurde. Der Boden schwankte unter ihren Füßen, als die Erinnerung an jene Nacht zurückkam, in der sie und ihr Verehrer von dem Werwolf angegriffen worden waren. Fleisch, das von langen, schwarzen Klauen aufgerissen wurde, und der metallische Geruch von Blut, der die Luft schwängerte.


      Daisy sank gegen die Tür. Sie kannte diesen Geruch, unter den sich etwas Wildes mischte. Es roch nach Wolf. Ihre Muskeln spannten sich an, und ihr Atem kam nur noch stoßweise, während der Drang wegzulaufen sie schier überwältigte. Lauf nicht vor ihnen weg, hatte er ihr bei ihrer Ankunft befohlen. Und ihr war sonnenklar, dass er das wörtlich gemeint hatte. Sie durfte nicht weglaufen, sonst wäre ihr Leben verwirkt. Obwohl ihr Instinkt ihr etwas anderes riet, vertraute sie ihm, auch wenn die Erinnerung an all die früheren Toten ihre Knie weich werden ließ.


      Aber dann war Northrup schon wieder auf den Beinen, hüpfte leichtfüßig und flink wie ein Boxer zwischen drei Männern hin und her und wich ihren Schlägen aus. Seine Jacke war weg. Blut bedeckte die Schulter unter dem zerrissenen Hemd und strömte aus einer tiefen Fleischwunde am Schlüsselbein. Der Rothaarige lag schlaff am Boden … sein Kopf ein paar Schritte entfernt vom Körper. Blut strömte aus dem Halsstumpf und färbte den weißen Marmor scharlachrot. Daisy kämpfte gegen eine Ohnmacht an.


      Vor ihren Augen verwandelte sich Northrup. Reißzähne schimmerten in einem Mund, der jetzt breiter wirkte, der Kiefer schien länger zu sein, während sich die Position seiner Augen verschoben hatte. Sie saßen jetzt seitlicher am Kopf und glühten. Genau wie er hatten sich die Männer, die ihn angriffen, verändert. Anstelle der Nägel waren da jetzt lange Krallen, aus dem Mund ragten Reißzähne. Vor Angst verkrampfte sich in Daisys Innerem alles, doch Northrup war ein herrlicher Anblick in seiner Raserei. Sehnige Muskeln, die unter den Fetzen seines Hemds zu erkennen waren, zogen sich zusammen, als er sich auf einen der Männer stürzte und diesen mit einem Kinnhaken zu Boden streckte. Gegen ihren Willen spürte Daisy ein Gefühl in sich aufsteigen, das auf beunruhigende Weise an Stolz erinnerte.


      Das Gefühl verging abrupt, als sich eine große, grobe Hand um ihren Hals legte und zudrückte. Sie schrie auf und wehrte sich, wurde aber gegen einen stählernen Körper gezogen. Krallen bohrten sich gerade so tief in ihr Fleisch, dass sie den schmerzhaften Stich spürte.


      »MacRanulf«, brüllte eine raue Stimme hinter ihr. »Soll ich ihr den Kopf vom Leib trennen?«


      Northrup kam so schnell hoch, dass der Mann, gegen den er gekämpft hatte, flach aufs Gesicht fiel. Leicht keuchend vor Anstrengung stierte er die Gestalt an, die Daisy gepackt hatte. Man hörte lautes Stöhnen vom Boden, als die Männer um ihn herum versuchten, wieder hochzukommen. Einer von ihnen packte seinen eigenen Kiefer, der seltsam schief herunterhing, und gab ihm einen Ruck. Es knackte laut, als das Gelenk wieder einrastete.


      Der Mann, der sie hielt, trat etwas zur Seite, sodass Daisy einen Blick auf ihn erhaschen konnte. Der drahtige Kerl war nur ein paar Zentimeter größer als sie, aber stark. Blondes Haar umrahmte engelhaft sein Gesicht, doch seine Züge waren grausam und grob. »Ich bin gekommen, um dich zu holen. Jetzt folge mir, wie es ein braver Hund tun würde, ja?«


      »Lyall.« Northrup zog die Lippen zurück und enthüllte blutige Zähne. »Komm doch her und hol mich.«


      Heißer Atem streifte ihre Wange, als Lyall lachte. »Netter Versuch, MacRanulf. Aber ich glaube, ich halte lieber die Süße hier fest.« Er drehte den Kopf, um Daisy zu betrachten. Die bernsteinfarbenen Augen glitzerten interessiert. »Scheint mir eine Schande zu sein, so einen appetitlichen Happen loszulassen, ohne einen Bissen genommen zu haben.«


      Northrups Hände ballten sich zu Fäusten, aber er bewegte sich nicht.


      Lyall lachte wieder leise. »Wie ich’s mir gedacht hatte. Komm. Ranulf wartet.«


      Daisy hatte nicht damit gerechnet, nach Mayfair gebracht zu werden. Und auch nicht, dass dies mit einer luxuriösen Kutsche erfolgen würde, die auf den schwarz lackierten Türschlägen mit einer ihr fremden Adelskrone und dem Wappen der Ranulfs geschmückt war.


      Steif hockte sie auf der dunkelroten Lederbank und versuchte nicht, Northrups Blick zu suchen. Es war eindeutig, dass er sie auf keinen Fall ansehen wollte. Er hatte kein Wort gesagt, seitdem sie in die Kutsche gestiegen und er die saubere Kleidung genommen hatte, die Lyall ihm mit den Worten »Zieh dich an« zugeworfen hatte. Daisy war ziemlich stolz auf sich, dass sie Northrup nicht mit offenem Mund angestarrt hatte, denn seine Brust war wirklich … verblüffend. Es gab kein anderes Wort für dieses Netzwerk aus Muskeln und Sehnen, die Arme und Rumpf bedeckten, die straffe, glatte Haut. Alles bewegte sich in perfekter Harmonie, als er sich mit einem nassen Lappen wusch, den man ihm ebenfalls gereicht hatte. Dann hatte sich Northrup schnell und ohne überflüssige Handgriffe angezogen. Kein einziges Mal hatte er in ihre Richtung geschaut.


      Jetzt saßen sie einander in der Kutsche gegenüber, und Northrup blickte nachdenklich in die Ferne. Der Mann neben ihm warf Daisy hin und wieder einen lüsternen Blick zu. Er hatte keine neue Kleidung bekommen, sondern trug immer noch das zerfetzte Hemd, das eher rot vom Blut denn weiß war. Doch beide – er und Northrup – hatten bereits angefangen zu heilen, und was vorhin noch klaffende Wunden gewesen waren, hatte sich nun zu kaum noch nässenden Schnitten zusammengezogen. Den Unseligen, dem dank Northrup der Kopf abhandengekommen war, hatte man auf dem Boden in Northrups Halle liegen gelassen.


      Die Kutsche bog in die Park Lane ab, und der Griff um ihren Arm wurde fester. Sie hatte die Nase voll und schüttelte die Hand ab, während sie den Mann namens Lyall wütend ansah. »Was erwarten Sie von mir?«, fuhr sie ihn an. »Dass ich mich aus einer fahrenden Kutsche stürze? Es gibt keine Veranlassung, mich über Gebühr zu begrapschen.«


      Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Wir Wölfe grapschen gerne. Lecken und Beißen übrigens auch. Oder hat Ihnen Ihr Liebhaber das noch nicht gezeigt?«


      Sie verzichtete darauf, in Northrups Richtung zu schauen, um zu sehen, wie er auf die Worte reagierte. Stattdessen zuckte sie die Achseln und gab sich mit übertriebener Sorgfalt der Betrachtung ihrer Fingernägel hin, die nach der vergangenen Nacht ziemlich gelitten hatten. »Wenn Sie Northrup wirklich kennen, werden Sie verstehen, warum ich angesichts Ihrer Grobheit nicht erröte.«


      Ihr Nachbar grinste und strich ihr mit einem Finger über ihren Arm, sodass sie eine Gänsehaut bekam. »Dann mögen Sie es also grob.«


      Vielleicht war sie die Einzige, die bemerkte, dass Northrups Hand sich zur Faust ballte. Sie hielt es für besser, wenn Lyall es nicht sah. Deshalb ließ sie sich nach hinten gegen die Rückenlehne sinken, als wäre sie völlig entspannt. »Northrup zu reizen, bringt nichts, und mich langweilt das nur.«


      Er lachte wieder, doch seine Nasenflügel flatterten und die bernsteinfarbenen Augen wurden dabei etwas größer. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie richtete den Blick aufs Fenster und sah nach draußen. Sie befanden sich jetzt in einem Teil Londons mit hochherrschaftlichen Häusern, in denen die Oberschicht wohnte. Daisy biss sich auf die Unterlippe. Wer war dieser Ranulf? Und in welcher Beziehung stand er zu Northrup?


      Die Kutsche hielt vor dem Tor eines großen Hauses, das Daisy nicht in seiner Gänze sehen konnte.


      »Wo sind wir hier?«, fragte Daisy Northrup, um das unerträgliche Schweigen zu beenden und ihn zu zwingen, in ihre Richtung zu schauen. Zur Hölle mit ihm!


      Himmelblaue Augen sahen sie kurz an. Sein Mund bildete eine schmale Linie, die dunklen Brauen waren zusammengezogen, als ärgerte er sich über ihre Gegenwart. »Ranulf House.«


      »Ranulf? So heißt du doch.«


      Er sah sie nicht an, sondern starrte aus dem Fenster. »Vor langer Zeit war es mal das Haus meines Vaters.«


      »Deines Vaters?« Daisys Finger bohrten sich in ihre Schenkel, als sie sich nach vorn beugte. »Erzähl mir, was passiert ist, Northrup.«


      Er seufzte, und ihr entgingen weder die von Erschöpfung gezeichneten Falten um seinen Mund, noch das leise Knurren in seiner Stimme. »Mein Vater war The Ranulf, König des Clans der Lykaner von Westeuropa und Skandinavien.«


      Sie stieß einen erstickten Laut aus. »Aber ich dachte, er wäre der Earl von Rossberry.«


      »Das ist unser Titel bei den Menschen. Aber hier, unter Lykanern, bin ich schlicht Ian Ranulf oder MacRanulf bei förmlicheren Gelegenheiten.« Ein bitteres Lächeln verzog seine Lippen. »In Wahrheit sind diese Titel eine Farce.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Die Leute fangen an, Fragen zu stellen, wenn jemand nicht altert oder stirbt. Mein Vater war Northrup und ich seit meiner Geburt im Jahre 1753 Rossberry.«


      Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er so alt war. Nicht wenn er die körperliche Schönheit eines Mannes in den besten Jahren ausstrahlte.


      »Viscount McKinnon ist ein neuerer Titel«, erklärte er, ohne ihre Unruhe zu bemerken. »Wir sprachen die Titel miteinander ab, verschwanden für ein paar Jahre nach Schottland und kehrten dann als Enkel, Vater, Sohn oder was sonst passte, zurück.«


      »Das Ganze ist eine richtige Vorstellung, nicht wahr?«, meinte Lyall lachend.


      Northrup ignorierte ihn. »Doch die Verbrennungen meines Vaters wurden zu einem Problem. Das Aussehen ließ sich nicht verändern. Deshalb hätte ich irgendwann ohnehin die Rolle von Northrup übernommen.«


      Daisy erinnerte sich an den alten Lord Rossberry. Narben hatten über siebzig Prozent seines Körpers bedeckt, sodass seine Haut wie Eichenrinde ausgesehen hatte. Sie hatte ihn nie persönlich kennengelernt, aber gehört, dass er völlig unberechenbar gewesen war. Eben noch wortkarg und ruhig, hatte er sich innerhalb kürzester Zeit in einen aufbrausenden Pöbler verwandelt. Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen.


      Die schweren, schmiedeeisernen Torflügel gingen auf, und die Kutsche fuhr hinein.


      »Und wer ist dann jetzt The Ranulf?«


      »Conall«, erwiderte er. »Mein jüngerer Bruder.«


      »Er ist The Ranulf«, knurrte Lyall.


      Northrup zog die Augenbrauen hoch. »Das wird uns häufig in Erinnerung gerufen.«


      Lyall fletschte die Zähne, sodass die oberen und unter Reißzähne sichtbar wurden, die weit hervorgetreten waren. Daisy holte tief Luft, doch Northrup lehnte sich einfach zurück, als würde die Kutsche ihm gehören, und bedachte ihn mit ausdruckslosem Blick.


      »Ich treffe mich jederzeit gern mit dir im Ring, wenn dir danach ist, Lyall«, erklärte er. »Ich warte.«


      Mit einem Ruck kam die Kutsche zum Stehen. Northrup wartete nicht auf die Lakaien, sondern sprang geschmeidig aus dem Gefährt und landete sicher auf dem Boden. Er hielt sich nur einen kurzen Moment damit auf, dass man ihm die Handschellen abnahm, ehe er auf die offene Tür zuging. Kein einziges Mal schaute er zurück, um nach ihr zu sehen.


      Gleich würde sie einem König gegenübertreten. Daisy weigerte sich, auf ihr Kleid zu schauen, denn sonst hätte sie angefangen zu wimmern. Männer mochten es für eine dumme, weibliche Laune halten, aber die richtige Kleidung gab einem Kraft und Selbstvertrauen. Ihr ramponiertes, tief ausgeschnittenes Kleid war nicht unbedingt das ideale Gewand, um einem König vorgestellt zu werden.


      »Es gibt etwas, das ich nicht verstehe«, meinte Daisy zu dem Mann an ihrer Seite.


      Lyall grinste höhnisch, als wollte er sagen, dass ihn das nicht überraschte. Sie ignorierte den Blick. Ihre Neugier war zu groß, um zu schweigen, und Northrup ging zehn Schritte voraus. Deshalb musste sie Lyall fragen, auch wenn der ein Mistkerl war.


      »Wenn Northrup der ältere Bruder ist, warum ist er dann nicht der König?«


      »Weil er seinen Führungsanspruch nicht angemeldet hat.«


      »Seinen Führungsanspruch anmelden? Dann nehme ich mal an, dass bei Lykanern nicht die gleichen Erbfolgegesetze gelten?«


      Lyall zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger schon, aber wir leben ewig, klar? Deshalb bleibt ein König für immer auf dem Thron, was ein Problem sein kann, wenn besagter König nachlässig wird oder kein guter Herrscher ist.« Ein kurzes Flackern zuckte in seinen Augen. »Irgendwann muss jeder König herausgefordert werden. 1815 war Ians Vater, Alasdair, König, doch es war ein großer Schlag für ihn, als die Eishexe ihn bei lebendigem Leib verbrannte. Es gibt ein paar Wunden, von denen noch nicht einmal ein Lykaner wieder gesundet. Er blieb noch eine Weile auf dem Thron, doch es wurde offensichtlich, dass er nicht mehr in der richtigen Verfassung war, um zu regieren. Als Erstgeborener hätte Ian das Recht gehabt, seinen Vater herauszufordern und um die Krone zu kämpfen, aber ihm fehlte das Interesse daran. Und so trat Conall vor und tat, was richtig war. Er verdrosch Alasdair förmlich und nahm sich den Thron.«


      Daisy sperrte den Mund auf, schloss ihn jedoch schnell wieder. »Sie sollten ihren Vater schlagen?«


      Er nickte. »Vielleicht ihn sogar töten, wenn es ein echter Kampf um die Krone ist. So ist es Brauch bei uns.«


      Daisy beobachtete, wie Northrup einen langen Flur, ausgekleidet mit herrlichem weißem Marmor, entlangging. Die Türstürze waren golden abgesetzt. Northrup trug eine aufrechte und stolze Haltung zur Schau, man sah ihm kein Zögern oder gar Angst an. Sie spürte, dass sie anfing, den Mann immer mehr zu schätzen. »Vielleicht war Northrup zu zivilisiert und fürsorglich, weshalb er seinem eigenen Vater nicht wehtun wollte.«


      Lyall schnaubte abfällig. »Es handelte sich nicht um einen feindseligen Umsturz. Alasdair war bereit zurückzutreten. Verletzungen, die bei so einem Kampf zugefügt werden, sind nur vorübergehend und eher eine Demonstration der Stärke. Es geht nicht darum, dem anderen wirklichen Schaden zuzufügen. In Wahrheit verletzte es Alasdair viel mehr, dass der Mann, der ihm gegenübertrat, nicht sein geliebter Erstgeborener war.«


      »Sie sind Ihrem König gegenüber sehr loyal«, sagte sie. »Waren Sie Alasdair auch so treu ergeben?«


      Er gab ein verärgertes Schnauben von sich. »Ich bin dem Clan Ranulf treu ergeben … wer immer ihn regieren mag.«


      »Also auch Northrup, wenn der König geworden wäre?«


      Lyall verzog die Lippen. »Zu Feiglingen halte ich nicht, Mädchen. Wäre er ein Alphamännchen, ein wahrer Anführer, hätte er den Thron übernommen.«


      Northrup ballte die Hand zur Faust, und Daisy wusste, dass er es gehört hatte. Sie richtete den Blick wieder auf Lyall. »Northrup mag vieles sein, aber er ist kein Feigling. Das weiß ich.«
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      Ein Alphamännchen, mein Junge, ist nicht das Tier mit der größten Kraft, sondern das mit dem stärksten Willen. Deshalb wisse, was du willst, mein Junge. Dann darf kein Zögern sein oder irgendwelche Vorbehalte … und du wirst der Anführer.


      Ian trat mit langen Schritten in die große Halle des Clan Ranulf, und die Worte, die sein Vater vor so langer Zeit gesprochen hatte, klangen in ihm nach. Hier in diesen heiligen Hallen spürte er die Macht und den Willen seiner Vorfahren. Um mit ihrer Imposanz zu beeindrucken, waren schon in frühen Zeiten Wände und Böden mit Onyx ausgekleidet worden, wodurch der Eindruck großer, schwarzer Leere erzeugt wurde, in der nur der goldene Thron am anderen Ende des Saales hell strahlte.


      Sein Vater hatte dort gesessen, um die Angelegenheiten des Clans zu regeln. Sein Vater hatte erwartet, dass auch Ian eines Tages auf diesem Thron Platz nehmen würde. Jetzt saß Conall da und beobachtete aufmerksam, wie Ian näherkam. Conall war es gewöhnt gewesen, seinem älteren Bruder auf Schritt und Tritt zu folgen, um dessen Aufmerksamkeit zu erlangen, ja, um darum zu flehen. Ian hatte ihm das Kämpfen beigebracht und versucht, ihm die Bedeutung von Ehre und Gerechtigkeit nahezubringen. Doch irgendwo hatte er dabei versagt, denn die Berichte der Lykaner, die geflüchtet und von Lena zu ihm geschickt worden waren, zeichneten ein düsteres Bild von Tyrannei, Gier und schlechter Verwaltung.


      Schlimmer noch! Wenn die Gerüchte stimmten, hatte Conall sich auch mit menschlichen Verbrecherbanden aus der Innenstadt Londons zusammengeschlossen und es jetzt auf die Schwachen und Bedürftigen abgesehen.


      Ian unterdrückte ein angeekeltes Schnauben, als er vor der Empore stehen blieb. Conall lümmelte auf dem Thron, als wäre es ein Bett. Das eine Bein hing über der Armlehne, der Stiefel schwang träge hin und her. Ja, sein Bruder war stark. Daran bestand kein Zweifel. Auch die perfekt geschnittene Kleidung konnte seinen muskelbepackten Körper nicht verbergen. Und bei ihm gab es kein Zögern. Aber besaß er den nötigen starken Willen? Das würde Ian schon bald herausfinden.


      Tu, was richtig ist. Übernimm die Führung über deinen Clan.


      Sein Clan. Der Gedanke war wie verführerischer Rauch, der in seinen Adern raunte und über seine Haut kroch. Er hatte alles verloren wegen seines lykanischen Erbes. Und jetzt war er wieder an den Ausgangspunkt zurückgekehrt.


      Conall schenkte ihm ein dünnes Lächeln und musterte ihn abwägend. »So kehrt nun also der verlorene Sohn zurück.« Er zog die dunklen Brauen zusammen. »Nachdem er in Highgate offensichtlich Amok gelaufen ist.«


      Ian hätte beinahe geschnaubt. So wollte Conall das also bezeichnen? Und was war mit dem Werwolf? Ian wollte Antworten, aber er musste vorsichtig sein. Daisys Duft wehte von hinten heran. Er ignorierte ihn. Ihm entglitt die Kontrolle viel zu leicht, wenn es um sie ging. Verdammt, aber er hasste es, dass das, was ihn schwächte, so nah war. Wenn er seine Möglichkeiten erwog, stellte er fest, dass er Conall gerade so weit reizen musste, dass dieser ihn für gleichgültig hielt, aber ihn keinesfalls provozierte. Na, wunderbar.


      »Conall«, sagte er grüßend.


      Sein Bruder knurrte. Im nächsten Moment stand er vor Ian und legte seine Hand um dessen Hals. »Wie bitte?«


      Krallen bohrten sich in die Haut. Daisys leises, bekümmertes Aufstöhnen, das sie noch versuchte zu unterdrücken, hielt ihn davon ab, die Antwort zu geben, die ihm auf der Zunge lag. Ganz ruhig, Süße. Ian sah seinem Bruder in die Augen. »Ranulf«, korrigierte er sich mit gespielter Ruhe.


      Spitze Zähne blitzten auf, als Conall lächelte. »Schon besser.« Er schüttelte Ian noch einmal, ehe er ihn losließ.


      Ian stand aufrecht da.


      Conall ging um ihn herum. »Warum lungerst du in meinem Revier herum und bringst Unruhe hinein, Bruder?«


      Ian warf ihm einen schnellen Blick zu. Dachte Conall etwa, er würde sich jetzt entschuldigen? »Ich suche nach dem vom Wahnsinn befallenen Werwolf, Bruder.«


      »Ach ja, dieser legendäre Werwolf, von dem meine Männer nicht mal eine Spur gefunden haben.«


      Ian gab ein freudloses Schnauben von sich. »Was habt ihr denn dann gestern Abend in Gewahrsam genommen?«


      Conall blieb stehen. Er hob die dunklen Brauen zu einer Miene, die Ians stark ähnelte. »Ich habe gar nichts in Gewahrsam genommen. Allerdings habe ich gehört, dass mein Bruder mit dem Angriff von zwei ›wilden Hunden‹ in Verbindung gebracht wird.«


      Einen kurzen Moment lang konnte Ian nicht antworten. Er war wie erstarrt, denn damit hatte er nicht gerechnet – dass Conall es leugnen würde und der Werwolf bei ihm war. Das ergab keinen Sinn. Schlimmer noch. In der Stimme seines Bruders schwang etwas mit, das ihn zögern ließ. Sie hatten sich so sehr auseinandergelebt, dass er nicht mehr in der Lage war zu erkennen, ob Conall log oder nicht. Und das beunruhigte ihn sehr.


      »Versuchst du mir zu sagen, dass ich es mir nur eingebildet habe, letzte Nacht mit dem Werwolf gekämpft zu haben? Oder dass deine Männer ihn mit Ranulf-Pfeilen niederstreckten, nur kurz bevor sie das Gleiche mit mir taten?«


      Conall lachte kurz auf. »Ich habe keine Ahnung, was du dir eingebildet hast.«


      Ian griff in seine Hosentasche. »Dann sag mir, ob ich mir das hier auch eingebildet habe.« Er warf den silbernen Pfeil, den er behalten hatte, durch die Luft. Klappernd fiel er auf den schwarzen Marmorboden, wo er sich noch kurz drehte.


      Das Murmeln der anderen Anwesenden verriet Ian, dass alle Lykaner den Pfeil erkannten.


      Conall blieb stehen und machte auf dem Absatz kehrt. Er warf einen Blick auf den Pfeil und sah dann wieder Ian an. Das Gesicht seines Bruders gab keine Regung preis. Das musste Ian ihm lassen.


      »Was soll ich da sehen?«, fragte Conall, der den Pfeil keines Blickes mehr würdigte.


      Ian lächelte dünn. »In Ordnung. Ich spiele mit. Das da, mein lieber Bruder, ist ein Ranulf-Jagdpfeil. Einer von vieren, die gestern Abend ihren Weg in meine Brust gefunden haben. Nachdem der Werwolf, der mich angriff, auch seinen gerechten Anteil an Pfeilen erhalten hatte.«


      »Aber keins von meinen Clan-Mitgliedern hat gestern Abend Jagd auf Werwölfe gemacht.« Conall wandte sich an Lyall. »Oder irre ich mich da?«


      Lyall wirkte amüsiert. »Nein, Sire.« Sein kalter Blick aus bernsteinfarbenen Augen richtete sich kurz auf Ian. »Noch würde ein Angehöriger meiner Wache MacRanulf ohne Grund niederstrecken.«


      Vor Wut begann Ians Blut zu kochen. Lyall, der Mistkerl, würde alles sagen, worum ihn Conall bat. Lyall war ein Lykaner, und deshalb sah man ihm sein Alter nicht an. Doch er war älter als sie alle und hatte schon unter Ians Vater an zweiter Position gedient. Damals war Lyall wie ein Onkel zu Ian gewesen. Er hatte sich in jeder Hinsicht um ihn und um die Familie gekümmert. Bis Ian den Thron abgelehnt hatte. Da hatte Lyall sich von ihm abgewandt und nur noch Conall die Treue gehalten.


      Conall entfernte sich von dem Pfeil. »Möchtest du jetzt also Lyall als Lügner bezeichnen?«


      Ja. »Ich habe nicht den Wunsch, ihn in irgendeiner Weise zu bezeichnen.« Außer als schlauen kleinen Speichellecker.


      Wenn Conall und Lyall darauf beharrten zu lügen, konnte Ian nichts daran ändern. Er sehnte sich danach, Conall die Anstecknadel, die er in Bethnal Green gefunden hatte, vor die Nase zu halten und eine Erklärung zu verlangen, aber das käme einer Provokation gleich. Er ließ den Blick über die bei Hofe anwesenden Lykaner schweifen. Einige kannte er, andere waren ihm fremd. Alle trugen kostbare Kleidung. Doch keinen von ihnen hatte Ian je unter seinen menschlichen Bekannten gesehen. Was war hier passiert? Hatte Conall sie so weit isoliert, dass sie sich nicht in der Gesellschaft der Menschen bewegen durften? Das war höchst gefährlich. Denn Lykaner brauchten den Kontakt zu Menschen, um geistig gesund zu bleiben. »Ist euch allen der Gestank des Werwolfs entgangen, der überall in unserer Stadt wahrnehmbar ist?«, frage Ian.


      »Meiner Stadt«, korrigierte Conall ihn mit einem warnenden Unterton.


      »Unserer Stadt«, wiederholte Ian. »Oder sind die Ranulfs kein Clan mehr?«


      Ein Raunen ging durch die Menge, und Unruhe machte sich breit. Diese Lykaner waren es zu sehr gewöhnt, unterwürfig zu sein. Ian konnte es an ihrer Haltung erkennen, der Art, wie sie Conall nicht mit Respekt, sondern voller Vorbehalt und Angst ansahen.


      »Die Frage sollte sein, warum es dir überhaupt so wichtig ist, Bruder.« Conall baute sich dicht vor ihm auf, und Ian konnte Blut in seinem Atem riechen. »Du hast den Clan vor langer Zeit verlassen. Du befindest dich nicht in der Position, Fragen zu stellen. Dass ich dir überhaupt erlaubt habe, in dieser Stadt zu leben, sollte dich voll Dankbarkeit und Demut den Kopf senken lassen.«


      »Der Werwolf stellt eine Gefahr für alle dar, nicht nur für den Clan«, erklärte Ian. »Er muss zur Strecke gebracht werden, ehe er unsere Existenz enthüllt und noch weitere verletzt.«


      »Du und deine geschwollenen Reden.« Conall umkreiste Ian. »Eine armselige Art und Weise, Aufmerksamkeit zu erhaschen.« Conall rieb sich das Kinn, und einen Moment lang ähnelte er so sehr ihrem Vater, dass es Ian einen Stich versetzte. »Da fange ich doch an, mich zu fragen … angesichts der Tatsache, dass du der einzige Lykaner bist, der behauptet, diesen Wolf gesehen zu haben … tja, mein lieber Bruder. Vielleicht bist du ja für all diese Vorfälle verantwortlich.«


      Ian lachte. Er konnte nicht an sich halten. »Sehe ich wie ein Werwolf aus?« Wenn ein Mann sich auch nur einmal in einen Wolf verwandelte, war er erledigt. Das hämmerte man jedem Lykaner ein, sobald er entwöhnt worden war.


      »Nein«, gestand Conall, während dieses widerlich selbstgefällige Grinsen weiter auf seinen Lippen lag. Es juckte Ian in den Fingern, es mit einem Faustschlag aus seinem Gesicht zu wischen. »Aber man muss sich ja gar nicht vollständig verwandeln, um andere ordentlich zuzurichten, nicht wahr?« Seine dunklen Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich habe gehört, du hast Alans Kopf mit einem Hieb abgeschlagen.«


      Wenn Alan der Lykaner war, der jetzt tot in seiner Eingangshalle lag, dann hatte er das tatsächlich. Und er würde es wieder tun. Der Mistkerl war im Begriff gewesen, Ian den Garaus zu machen.


      Conalls Krallen traten hervor. Eine schimmernde Spitze berührte Ians rechten Augenwinkel und drückte gerade so fest zu, dass es wehtat. »Denn letztendlich haben wir ja auch Krallen, nicht wahr?«


      Ian starrte seinen Bruder an. »Es reicht. Warum bestehst du auf deiner Behauptung, dass es keinen Werwolf gibt? Verflucht noch mal, diese Bestie hat mindestens fünf Menschen angegriffen. Willst du Schmach über deinen eigenen Thron bringen …«


      Er sah Conalls Entscheidung zu handeln, eine Sekunde bevor dieser ihn angriff. Der Schlag traf Ian mitten in die Magengrube. Er krümmte sich, und der Drang zurückzuschlagen, ließ seine Krallen hervortreten. Es war dumm gewesen, sich von Conall ködern zu lassen, wo doch Daisy sich im selben Raum befand. Bis jetzt war sie ruhig geblieben. Später würde er ihr dafür einen Kuss geben. Aber er beging nicht den Fehler zu denken, Conall wäre sich ihrer nicht bewusst.


      »Du wirst The Ranulf nicht infrage stellen«, knurrte Conall. »Du tust, was man dir sagt.«


      Ian holte keuchend Luft. »Es war mir nicht bewusst, dass du mir irgendetwas zu sagen hast, Ranulf.« Himmel, Ian, halt deinen Mund.


      Ein weiterer Hieb traf ihn – diesmal an der Schläfe. Er sah Sternchen.


      »Hast du genug?«


      Nein, schlag mich noch einmal, damit ich dir die Kehle herausreißen kann. Ian biss sich auf die Unterlippe, damit ihm die Worte nicht herausrutschten, und behielt seine gekrümmte Haltung bei.


      Conalls Stiefel kamen in sein Blickfeld. »Mit deinem Gerede kommst du dem Versuch aufzuwiegeln nahe, Ian. Sehr nahe.« Conall beugte sich herab, um Ian in die Augen zu sehen. Der drohende Unterton ließ seine Stimme leise werden. »Ich sehne mich fast danach, dass du diese Grenze überschreitest, damit sich die Sache endlich erledigt.«


      Sie starrten einander an, als eine helle Frauenstimme ihren schweigenden Zweikampf unterbrach. »Ich habe die Bestie gesehen.«


      Ian biss die Zähne zusammen und hörte innerlich gar nicht mehr auf zu fluchen.


      Alle Blicke richteten sich auf Daisy. »Äh, das heißt, ich habe die Bestie gesehen, Sir«, korrigierte sie sich.


      Verdammtes Frauenzimmer. Seine Krallen sprangen hervor, damit er bereit war, denn keiner würde sie anfassen. Keiner.


      Daisy hätte eigentlich schweigen sollen, aber zu sehen, wie Conall Northrup mit seinen Fäusten bearbeitete, hatte ihr den Magen umgedreht und ihren Gerechtigkeitssinn auf den Plan gerufen. Die Worte sprudelten aus ihrem Mund, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


      Dunkle Augen musterten sie, und sie spürte, wie sie vor Angst anfing zu beben.


      »Wen haben wir denn da?«, fragte Conall.


      »Mrs Craigmore aus Mayfair.« Daisy neigte den Kopf. Sie verspürte nicht den Wunsch, diesem Kerl ihren Vornamen zu nennen. »Ich war Zeugin des zweiten Überfalls.« Verdammt. Wie sprach man überhaupt einen lykanischen König an? »Euer Hoheit.«


      Dem Anführer der Lykaner fiel eine Locke in die Stirn, als der den Kopf auf die Seite legte, um sie zu mustern. Northrups Bruder trug sein Haar nicht lang. Betrauerte er dann also auch nicht offiziell den Tod seines Vaters?


      »Und doch haben Sie überlebt?« Er klang nicht überzeugt.


      »Nur durch Zufall«, erwiderte sie. »Aber ich sah die Bestie, bevor ich ohnmächtig wurde. Das Scheusal bewegte sich ganz merkwürdig … teils wie ein Wolf, aber auch wie ein Mensch.«


      Ein Raunen ging durch die Menge. Daisy hatte nicht gewusst, was sie erwarten würde, als sie den Hof der Lykaner betrat. Diese Leute sahen aus wie jeder andere. Doch sie besaßen einen Geruch, der einen an Gras und an Wind, der über Wiesen streicht, erinnerte. Sie rochen nicht wie Menschen. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken.


      Northrup stand wie eine Statue da und nahm sie gar nicht zur Kenntnis, doch sie sah das unterdrückte, ärgerliche Funkeln in seinen Augen, während er stur geradeaus schaute. Wieder stiegen Schuldgefühle in ihr auf. Sie hatte sich nicht einmischen wollen.


      Erstaunlicherweise wurde Conalls Stimme sanfter. »Und haben Sie meinen Bruder und diesen Werwolf zur gleichen Zeit gesehen?«


      »Äh …« Daisy zögerte. »Nein…«


      Der König lächelte höflich. »Woher wollen Sie dann wissen, dass nicht er derjenige war, der die Menschen angegriffen hat?«


      »Sie haben nicht denselben Geruch«, erwiderte sie ohne Zögern, doch das Herz schlug ihr bis zum Hals. Glaubten tatsächlich alle, Northrup sei zu diesen Taten in der Lage? Sie erinnerte sich wieder an den wilden Blick in Ians Augen, kurz bevor er sie angegriffen hatte, und musste schlucken. Es wäre ganz leicht, ihn für alles verantwortlich zu machen. Vielleicht war das auch die ganze Zeit der Plan seines Bruders gewesen. Sie wusste nicht, wie diese Leute tickten, und befürchtete, der Sache nicht gewachsen zu sein.


      Jeder einzelne Schritt, den Conall mit seinen schweren Stiefeln tat, hallte durch die Stille der Halle. Daisys Hände verkrampften sich, als er schließlich vor ihr stand. Sein Gesicht war breiter als das von Northrup und seine Züge nicht ganz so fein. Er hatte kohlschwarze Augen, doch beide besaßen die gleiche Haarfarbe. Er war einen Tick kleiner als Northrup und ein bisschen stämmiger – und besaß eindeutig nicht dieselbe natürliche Anmut, die Northrup ausstrahlte. Trotz alledem versetzte es Daisy in Unruhe, in ein Gesicht zu blicken, dass Northrups so sehr ähnelte und dann doch wieder nicht.


      Conall unterzog sie einer ebenso gründlichen Musterung. »Was wissen Sie von Gerüchen, kleines Menschenkind?«


      »Genug, um zu erkennen, dass Northrup nicht wie die Bestie riecht, die mich angegriffen hat.«


      Conall winkte ab. »Ich glaube, Sie wollen ihn nur schützen.«


      »Das tue ich nicht!« Doch, das tat sie. Und am Schimmern in seinen Augen war zu erkennen, dass der Lykaner es wusste.


      »Der Geruchssinn ist ein sehr mächtiges Werkzeug. Da gebe ich Ihnen recht.« Seine Nasenflügel flatterten leicht, als er ihren Geruch einatmete. Allein die Vorstellung löste ein unangenehmes Kribbeln in ihr aus. Als würde er überlegen, sie zum Abendbrot zu verspeisen. »Sie riecht köstlich«, sagte Conall zu Ian, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Wie Frühlingsblumen.«


      Northrups Miene wirkte fast schon gelangweilt. »Ja.«


      Conall trat einen Schritt näher, sodass Daisy jetzt auch seinen Geruch wahrnehmen konnte … nach nassem Gras und aufgebrochener Erde. Nicht unangenehm, aber nichts im Vergleich zu Northrups berauschendem Duft. Conalls dunkler Blick glitt über Daisy hinweg. In den Tiefen seiner Augen zeichnete sich deutlich Anerkennung ab.


      »Sehr appetitlich. Gehört sie dir?«, fragte er Northrup, während sein Blick Daisys Busen streufte.


      »Nein.« Das Wort kam so glatt und ausdruckslos aus seinem Munde, dass sie ebenso gut ein überflüssiges Möbelstück hätte sein können.


      Die Hitze, die Conalls Körper ausstrahlte, wärmte Daisys Arme, und sie musste sich beherrschen, um nicht einen Schritt zurückzuweichen. Seine Stimme, deren schottischer Akzent deutlicher war als der seines Bruders, dröhnte in ihren Ohren. »Haben Sie ihn gehört? Trotz aller Macht, mit der Sie ihn verteidigen, beansprucht er Sie noch nicht einmal für sich.« Mit seinem schwieligen Daumen strich er ihr über die Wange, und sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht den Kopf wegzudrehen. »Beschämt es Sie nicht, dass er ein Feigling ist?«


      Northrup stand hoch aufgerichtet und völlig regungslos in der Mitte des Saales. Sie sollte lieber nichts sagen. Sie wusste, dass es dumm wäre, aber Northrup im Kreise höhnischer Narren zu sehen, die allein durch ihre Überzahl einschüchterten, brachte ihr Blut zum Kochen. »Nichts an Northrup beschämt mich.«


      Wenn überhaupt, dann ärgerten Northrup ihre Worte, denn sein Kiefer verkrampfte sich.


      Ein Luftstoß strich über ihre Wange, als Conall lachte. »Dummes Mädchen. Zu blind, wahre Macht zu erkennen, wenn sie sie sieht.«


      Innerlich sackte sie zusammen, als er ihr mit einer Kralle langsam über den Kiefer fuhr. Zwar nicht fest genug, um die Haut einzuritzen, aber er ließ sie wissen, wie sehr es wehtun würde, sollte er sich dazu entschließen. Sie rührte sich nicht. »Ich erkenne wahre Macht, wenn ich sie sehe.«


      Die Beleidigung, die in ihren Worten lag, entging ihm nicht. Die Kralle verharrte über ihrer Halsschlagader und drückte ein bisschen fester zu. »Sollen wir diese Theorie beweisen?«


      Daisy sah Conall unter gesenkten Wimpern hervor an und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um den Anschein nervöser Unruhe zu erwecken. Das hatte die gewünschte Wirkung, denn seine Nasenflügel flatterten wieder. »Ich glaube kaum, dass Sie je etwas beweisen müssen, Sire.«


      Eine volle Minute lang sah er sie durchdringend an. Dann strich er mit einem Finger langsam über die Wölbung ihres Mieders, als überlegte er, was er mit ihr machen könnte.


      Northrups Stimme brach das Schweigen. »Ich habe mit Lena gesprochen.«


      Conalls Kiefer verkrampfte sich. »Ach ja?« Er wandte sich von Daisy ab, die innerlich vor Erleichterung in sich zusammensackte. »Bist wohl zum Botenjungen der Schlampe avanciert, was?«


      Northrup verzog die Lippen. »Vielleicht bin ich das.«


      Conall legte die Hände an die Hüften. »Dann heraus damit.«


      Northrups Lächeln wurde breiter. »Ach, ich glaube, du kannst dir vorstellen, was sie gesagt hat, Bruder.«


      Der gesamte Hof schien vor nervöser Erregung zu vibrieren, als er von der geheimnisvollen Lena hörte. Wer sie auch sein mochte, sie schien doch eine Machtposition innezuhaben. Zig schimmernde Augen richteten sich auf Conall und warteten anscheinend darauf zu sehen, was ihr König als Nächstes tun würde.


      Der stieß plötzlich ein Schnauben aus. »Behalte deine Meinung für dich, Bruder. Sie ist irrelevant für mich.«


      Einer von Northrups Mundwinkeln ging nach oben. »Das nehme ich nicht an, Bruder.«


      Conall erwiderte Northrups Blick, doch sein Tonfall wurde hart. »Du wirst mit diesem Gerede über Werwölfe aufhören. Und wenn ich dich auch nur in der Nähe eines weiteren toten Menschen finde, werde ich mir deinen Kopf holen, Ian Ranulf.«


      Erstaunlicherweise senkte Ian den Kopf. »Wie du wünschst, Ranulf.« Er wirkt zu selbstgefällig, dachte Daisy verängstigt.


      Offensichtlich kannte sein Bruder Northrups schlaue Seite nicht oder er zog sie zumindest nicht in Erwägung, denn er gab einen befriedigten Laut von sich. »Nachdem wir das jetzt geklärt haben, gibt es da noch eine Sache, ehe ich mit dir fertig bin.« Er drehte sich wieder zu Northrup um. »Die Bezahlung für Alan.«


      Ein aufgeregtes Raunen ging durch den Saal, und Daisys Magen zog sich zusammen, denn es lag plötzlich ein Anflug von Gewalttätigkeit in der Luft. Reißzähne traten hervor und der durchdringende Geruch nach Wolf verstärkte sich. Alle Blicke waren auf Northrup gerichtet.


      Northrup zuckte nicht einmal. »Dann bringen wir es hinter uns.«


      »Wie du wünschst.« Conalls schwarze Augen suchten ihren Blick, und ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »Und das Mädchen soll zusehen.«
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      Es würde wehtun. Schrecklich wehtun. Die meisten hatten nur eine theoretische Vorstellung von Folter und wussten nicht, was sie erwartete. Ian wusste es. Und obwohl er sich gern als jemand Tapferes gesehen hätte, wünschte er sich jetzt, die Flucht zu ergreifen und möglichst schnell wegzulaufen.


      Er holte tief Luft und ging ruhig durch den Saal auf die offen stehenden Balkontüren zu. Zu beiden Seiten begleiteten ihn Angehörige des Rudels, sodass er Daisy nicht sehen konnte. Aber er wusste, dass sie da war. Ihr Duft wehte durch die Luft. Ein flüchtiger Reiz, der trotzdem seine Sinne schärfte. Er wollte nicht, dass sie zuschaute, schwor sich aber, nicht darum zu bitten, dass sie gehen durfte, egal wie sehr es ihn vielleicht danach verlangte.


      Als alle die Stufen der Terrasse nach unten stiegen und sich in den weitläufigen Garten begaben, der hinter dem Haus lag, folgte Conall gemächlichen Schritts. »Heute keine Trophäen, Jungs«, rief er und warf Ian einen kurzen Blick zu. Die Menge murrte enttäuscht. »Dieses Mal nicht.«


      Erleichterung durchströmte Ian, die aber viel zu schnell wieder verschwand. Er würde also seine Gliedmaßen und Augen behalten. Alles würde mit der Zeit wieder nachwachsen, doch er war zugegebenermaßen ein eitler Mann, was seine äußere Erscheinung anging, und die Vorstellung, verstümmelt herumzulaufen – und sei es auch nur für eine kurze Zeit – gefiel ihm nicht. Und Himmel noch mal! Das Nachwachsen von Gliedern tat fast genauso weh wie die Verletzung selbst.


      Verflucht. Er fing an zu zittern, als das Rudel stehen blieb und einen großen Kreis um ihn bildete. Entspann dich. Wenn man sich verkrampfte, verschlimmerte das den Schmerz.


      Conall trat gemächlich in die Mitte des Kreises und kehrte Ian den Rücken zu. »Ja, keine Trophäen, doch Schlag um Schlag soll er die Kraft von Ranulf spüren. Er hat einen vom Rudel getötet« – Conalls dunkler Blick musterte die Anwesenden – »und ist nicht bereit, zu uns zurückzukehren.« Sein Blick richtete sich kühl und berechnend auf Ian. Doch im Grunde wusste Conall gar nicht, was Berechnung war; er kannte nur brutale Gewalt.


      Zwei Stellvertreter traten vor. Einer riss Ian das Hemd herunter, der andere legte ihm eiserne Fesseln um Hals und Handgelenke. Die schweren, versilberten Ketten, die dazu gedacht waren, Lykaner zu schwächen, klirrten, als sie zu Boden fielen, ehe sie von den dafür verantwortlichen Lykanern straff gezogen wurden, um ihn zu halten. Doch er würde nicht kämpfen. Auch er würde den Lykanern eine Vorstellung bieten – genau wie Conall.


      Mit gefesselten Handgelenken stand er aufrecht da und ließ den Blick über die Lykaner schweifen, die seine Bestrafung durchführen würden. Einige kannte er, alte Gefolgsleute seines Vaters, die ihm nicht direkt ins Gesicht sahen; andere waren jünger und dürsteten nach dem blutigen Schauspiel.


      Als Ian sprach, war seine Stimme kräftig und klar. »Ich nehme die Strafe dafür an, dass ich einem anderen Lykaner das Leben genommen habe. Denn das Gesetz ist klar.« Er richtete den Blick auf Conall und sah ihn durchdringend an. »Die Anführer des Ranulf-Clans haben immer die Gesetze geachtet. Das ist ihr Recht und ihr Privileg. Denn wer sonst hat die Macht, die Unschuldigen zu beschützen? Oder den Mut?« Der Stolz, der in seinen Worten mitschwang und mit dem er nicht gerechnet hatte, ließ seine Stimme lauter werden, sodass das, was er zu sagen hatte, in einen dröhnenden Ruf mündete. »Dei Dono Sum Quod Sum!«


      Um ihn herum hoben Ranulfs Männer die Faust und wiederholten den Ruf, denn die Parole des Clans riss sie genauso mit wie ihn.


      »Aufhören!«, brüllte Conall mit vor Wut hochrotem Gesicht.


      Speichel spritzte von seinen Lippen, während er sprach. »Lasst ihr euch von diesem Mistkerl etwa zum Narren halten und durch seine Reden ablenken? Hört auf euren König und zeigt, was es mit der wahren Macht des Clan Ranulf auf sich hat!«


      Murrend kamen die Lykaner wieder zur Ruhe. Sie hüteten sich davor, den Befehl ihres Anführers zu ignorieren. Conall fletschte Ian kurz an, dann sagte er zu seinen Leuten: »Bringt ihm Respekt bei, Jungs. Mit Klauen und Zähnen!« Nachdem er diese schaurige Erlaubnis gegeben hatte, marschierte Ians Bruder aus dem Kreis und ließ sich in einen vergoldeten Armlehnstuhl fallen, den ein Untergebener ihm gebracht hatte.


      Daisy stand neben dem Stuhl und sah Ian die ganze Zeit an. Sie war kalkweiß im Gesicht, die Augen vor Furcht aufgerissen. Sie sollte das nicht mitansehen müssen. Es wird sie verängstigen. Es tut mir leid, meine Kleine.


      Das war der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, ehe sich die Lykaner auf ihn stürzten.


      Northrup ließ sich von ihnen in Stücke reißen. Daisy presste eine bebende Hand an ihren Mund und verfolgte entsetzt, wie ein Lykaner nach dem anderen vortrat, um ihn zu beißen, zu schlagen oder zu treten. Sein Körper zuckte bei jedem Angriff zusammen, Blut spritzte und Fleisch wurde aufgerissen. Northrups Gesicht war bereits nicht mehr zu erkennen, seine Hose hing in blutgetränkten Fetzen herunter.


      Bittere Galle stieg in ihrer Kehle auf. Das war zu viel. Das erinnerte sie zu sehr an die Nacht ihrer Alpträume, zu viel Schmerz, als dass ein Mann ihn hätte ertragen können. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie schluckte krampfhaft, während sie die Tränen zurückdrängte … doch den Blick konnte sie trotzdem nicht abwenden. Wenn er es ertragen musste, würde sie es auch ertragen. Aber warum hatte er sich darauf eingelassen? Er hätte doch weglaufen können? Daisy knirschte mit den Zähnen, als ihr klar wurde, dass er sie ja zurückgelassen hätte, wenn er weggelaufen wäre. Vor ihren Augen verschwamm alles.


      Die warme Morgenluft begann unerträglich nach Blut und Schweiß zu stinken und vibrierte förmlich vor Erregung und Aggression. Bei der Bestrafung gingen sie mit System vor. Das konnte sie erkennen, aber es würde nicht lange währen. Die Menge drängte immer näher, die Angriffe wurden immer brutaler und schneller. Schon bald würde das Ganze außer Kontrolle geraten. Das konnte sie spüren. Mit Beginn der Gewalttätigkeiten hatten die Männer sich verändert. Kiefer waren länger geworden, die Münder füllten sich mit Reißzähnen, aus den Fingerspritzen brachen Krallen hervor. Gegen ihren Willen drückte sie sich an den Stuhl, in dem Northrups heimtückischer Bruder lümmelte. Sie musterte sein strenges Profil und unterdrückte den Drang, ihm Gewalt anzutun.


      »Es gefällt Ihnen nicht, was Sie sehen?«, fragte Conall, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, den Blick von dem Gemetzel abzuwenden.


      Wenn sie jetzt den Mund aufmachte, um zu antworten, würde sie sich bestimmt übergeben. Gerade stürzte sich ein besonders großer Lykaner auf Northrup und riss eine riesige, klaffende Wunde in dessen einst so herrlichen Rumpf. Northrup gab keinen Laut von sich, als er sich krümmte und Blut aus seinem Mund strömte. Daisy schwankte. Lass es zu Ende gehen. Lass es zu Ende gehen.


      »Vielleicht hätte ich ihnen doch erlauben sollen, sich seine Ohren zu nehmen«, brummte Conall.


      »Sie kranker Bastard!«


      Der Mann zog eine Augenbraue hoch und hatte auf einmal eine beunruhigende Ähnlichkeit mit seinem Bruder. »Meine Abstammung ist gesichert«, erwiderte er mit einem kalten Lächeln. »Aber ich kann die Empfindung verstehen.« Er sah Northrup an. »Mein Bruder meint, mich besser zu kennen als ich ihn. Er glaubt, er würde sich nicht verwandeln. Er meint, er steckt einfach die Prügel ein, kommt frei und wird dann vom Clan dafür bewundert.« Bei Conalls bösartigem Grinsen gefror Daisy das Blut in den Adern. »Er hat keine Ahnung.«


      Conall stand auf und blickte zu Lyall, der an einem Baum in der Nähe lehnte. »Lyall.« Obwohl er mehrere Meter von ihnen entfernt war und Conall seine Stimme trotz des Lärms nicht erhoben hatte, stand Lyall stramm. »Erledige ihn, wenn er zuschlägt«, sagte Conall. Lyall nickte kurz und stieß sich vom Baum ab.


      »Nein!«, zischte Daisy und drehte sich zu Conall um. »Nein. Sie sagten, ihm solle eine Lektion erteilt werden. Von Töten war nie die Rede.«


      »Ach ja?« Er zuckte die Achseln. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich an diese Worte erinnere.«


      Sie machte einen Schritt auf ihn zu und unterdrückte das Verlangen, ihn zu verletzen. »Lügner. Sie haben ihn in dem Glauben gelassen, er würde freikommen.«


      »Ach, das war nicht so sehr eine Lüge als vielmehr ein taktisches Manöver, Kleines. Ich muss ihn erst schwächen.« Amüsiert ließ er den Blick über sie wandern, ehe er wieder ernst wurde. »Aber es ist wirklich eine Schande, dass ich Sie da mit hineinziehen muss. Sie sind wirklich ein süßer kleiner Happen.« Echtes Mitgefühl stand in seinen dunklen Augen, als er sie ansah. »Normalerweise habe ich keine Lust darauf, Frauen wehzutun. Das ist nicht anständig.« Er runzelte die Stirn, doch dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Nennen wir es einfach unglückselige Umstände, die es dennoch notwendig machen, ja?«


      Daisys Herzschlag beschleunigte sich, als er näher trat. Sie wich zurück, worauf seine Nasenflügel zu flattern begannen, als wittere er eine Jagd.


      »Ich sorge dafür, dass er sich verwandelt«, sagte Conall und deutete mit einem Ruck seines Kopfes auf Northrup, dem gerade in die Hüfte getreten wurde. Northrups Blick war leer, so als würde er im Geiste ganz woanders weilen. »Und ich kenne seinen Schwachpunkt ganz genau.«


      Die Ohrfeige, die sie traf, kam aus heiterem Himmel und ließ sie zu Boden stürzen. Trotz des Dröhnens in ihren Ohren hörte sie einen Schrei, der ein Zwischending zwischen Brüllen und Knurren war. Doch dann traf sie ein Tritt ins Zwerchfell, der ihr den Atem nahm. Mit wackeligen Gliedern kroch sie über den Boden, während sich ihr Mund zu einem wortlosen Schrei öffnen wollte und ihre Finger sich in die kühle Erde gruben.


      Vage nahm sie wahr, wie um sie herum Chaos ausbrach. Lykaner rannten zu der Stelle, wo der Tumult am größten war. Ian. Sie sah ihn aus dem Augenwinkel. Er stand wieder auf den Beinen und zerrte an den Ketten, während seine Augen vor Wut brannten. Blut strömte über seine Lippen, sodass seine Stimme belegt klang. »Du wirst sie nicht anfassen.«


      Conall packte Daisy am Haar, und sie meinte, ihr Kopf würde explodieren, als er sie daran hochzerrte. »Dann komm doch her und hindere mich daran, Bruder!«


      Northrup knurrte und schlug um sich, um sich zu befreien. Einer der Männer, die seine Ketten hielten, wurde von der Wucht seiner Bewegungen weggeschleudert. Die Lykaner konnten Northrup kaum mehr halten, als sein Körper immer größer wurde, das aufgerissene Fleisch und die Muskeln anschwollen und ihre Form unter dem knackenden Geräusch sich verbiegender Knochen veränderten. Haare sprossen auf Armen, Brust und Gesicht, um innerhalb kürzester Zeit ein dichtes Fell zu bilden. Er machte einen Satz und mit dem verlängerten Kiefer schnappte er nach allem, was ihm in die Quere kam. Doch dann warf sich das ganze Rudel auf Northrup und rang ihn in einem Wirbel aus Klauen und Reißzähnen zu Boden. Blut spritzte. Er würde sich gleich ganz verwandeln. Und sie würden ihn umbringen.


      Die Wut, die durch Daisys Körper schoss, war so heftig, dass es sich wie ein weiterer Tritt in den Magen anfühlte. Sie holte aus, packte Conall bei den Weichteilen und riss daran. Der Mann stieß einen lauten, schrillen Schrei aus und stürzte zu Boden. Daisy rappelte sich auf, während sie vor Wut bebte. Doch eigentlich fühlte es sich so an, als würde der Boden beben. Und das tat er tatsächlich. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass die Lykaner um sie herum ins Wanken geraten waren und nach allem griffen, was in ihrer Nähe war, um nicht hinzufallen.


      Conall wankte immer noch gebückt wie ein betrunkener Seemann, während er wild um sich blickte. Daisy drehte sich zu Northrup um. Rette ihn! Befreie ihn! Er war zu Boden gesackt, während alle anderen wegen des Erdbebens von ihm abgefallen waren. Nur zwei Lykaner hatten sich immer noch in ihm verbissen und versuchten, ihn wegzuzerren.


      Daisy machte einen Schritt auf ihn zu und stürzte, als der Boden in großen Brocken erdig riechender Soden hochkam. Wieder ging ein Ruck durch ihren Körper. Es fühlte sich wie Verlangen an, wie Lust, der jedoch eine schmerzhafte Kraft innewohnte. Um Northrup spritzten Gras und Erde hoch, als dicke Baumwurzeln nach oben schossen. Einer der Lykaner riss vor Entsetzen die Augen weit auf, als sich eine der Wurzeln in seine Brust bohrte und er sein Leben mit einem qualvollen Gurgeln aushauchte.


      Das Rudel hielt einen Moment lang starr vor Entsetzen inne, doch dann ergriff plötzlich alles die Flucht und rannte um sein Leben, während Wurzeln aus dem Boden schossen, um ihre Opfer zu durchbohren oder sich um sie zu winden. Der Anblick erfüllte Daisy mit dunkler Genugtuung. Lauf! Du kannst dich nicht verstecken. Die Worte hatten sich kaum in ihrem Kopf gebildet, als eine Baumwurzel auch schon Lyall packte, ihn hochhob und wie Unrat wegschleuderte.


      Kraft kehrte in Daisys Körper zurück, und sie stemmte sich hoch. Fürchte mich! Conall blickte sie an, als sähe er einen Geist. Sie musterte ihn voll grimmiger Befriedigung, das Gefühl der Furchtlosigkeit strömte wie eine Droge durch ihre Adern. Lauf weg, kleiner Wolf, sonst töte ich dich!


      Conalls Augen weiteten sich. Dann raste er plötzlich los und hielt aufs Haus zu, wobei er nur knapp einer Baumwurzel entkam, die ihn am Hals hatte packen wollen. Sie sah nichts mehr von ihm, als sie auf schwankenden Beinen auf Northrups schlaffen Leib zuging. Sie hatte ihn fast erreicht, da packte eine Hand ihren Arm. Mit hoch erhobener Faust und bereit zuzuschlagen – zur Hölle mit der Vorsicht – fuhr sie herum und sah sich dem vertrauten Gesicht von Jack Talent gegenüber.


      »Lassen Sie uns ihn holen«, stieß er entsetzt hervor. »Und diesen verfluchten Ort hinter uns bringen!«
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      Höllenqualen hatten ihr ganz eigenes brennendes Gepräge: ein durchdringender Schmerz, der einem den Atem nahm. Ian lag so reglos, wie er konnte. Jedes Schaukeln der Kutsche ließ messerscharfen Schmerz mit der Heftigkeit eines glühenden Blitzes durch seinen Körper schießen. Um ihn herum war alles dunkel, aber laut. Blut bedeckte seine Augen, Blut strömte dröhnend durch seine Ohren. Blut, Blut, Blut. Fast hätte er es laut gesungen. Himmel, ihm wurde noch schwindelig vor Schmerz. Die Kutsche fuhr über eine Bodenwelle, und er stöhnte. Er versuchte seinen Arm zu bewegen, stellte aber fest, dass er fest an seinen Körper gebunden war.


      »Sein Blut kommt schon durch die Tücher!« Daisys Stimme. Belegt und krächzend. Es gefiel ihm nicht, sie so zu hören.


      Talents Antwort kam trocken. »Da kann man nichts machen. Er ist ziemlich aufgeschlitzt.«


      Gut zu wissen.


      »Oh Gott. Himmel!« Sanfte Hände zuckten über sein Haar … die einzige Stelle seines Körpers, die nicht um Erlösung bat. »So viel Blut. Sehen Sie ihn an. Sehen Sie ihn doch nur an … Sein Gesicht … Oh Gott!« Sie streichelte ihn wieder, und er reckte sich der Berührung entgegen, was ihn wie einen Jungen wimmern ließ. Das Streicheln hörte auf. »Er wird sterben, nicht wahr?« Ein Schluchzen.


      Er mochte den Klang dieses Schluchzers. Was war er doch für ein Mistkerl. Sie bedauerte ihn.


      »Seien Sie nicht so theatralisch«, sagte Talent. »Das passt nicht zu Ihnen. Er ist ein Lykaner. Eine Tracht Prügel wird ihn nicht umbringen. Es tut nur höllisch weh.«


      Ja, als wenn er das nicht wissen würde. Nur Luft zu holen löste schon einen Feuersturm in ihm aus. Ian konzentrierte sich auf Daisys Duft, um dem Schmerz zu entgehen. Sie verströmte jetzt einen kräftigen Geruch, der ihn umhüllte. Der Duft von Daisy und Frau. Trotz der Schmerzen lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Er merkte, dass sein Kopf auf ihrem Schoß lag. Was würde er dafür geben, genau dort zu sein, wenn er wieder ganz gesund war. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Es klappte nicht.


      »Eine Tracht Prügel? Man hat ihn in Stücke gerissen!« Sanfte Finger strichen über sein Haar, sodass er beinahe geschluchzt hätte. Diese Berührung fühlte sich so gut an.


      »Aber darum ging es doch, nicht wahr? Zumindest haben sie ihm keine Gliedmaßen genommen«, bemerkte Talent mit dem für ihn typischen Pragmatismus. »Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Wir haben ihn schön fest in das Tuch gewickelt. Auf die Weise verliert er keine Fleischstücke.«


      Die Hand in seinem Haar packte fester zu. Er ächzte, und der Griff lockerte sich sofort. Dass ihr Tonfall locker gewesen wäre, konnte man allerdings nicht behaupten. »Sie sind ja krank!«, fuhr Daisy Talent an. »Ihr seid alle krank.«


      Talent stieß einen müden Seufzer aus. »Es ist wie es ist. Mein Herr wusste, auf was er sich einließ, und hat es akzeptiert. Warum können Sie das nicht auch?«


      »Folter akzeptieren, ohne mit der Wimper zu zucken?« In ihrem Lachen schwang ein Hauch von Hysterie mit. »Wie konnte er das mit sich machen lassen?«


      »Was für eine Frage«, erwiderte Talent. »Sie waren doch eine reife Pflaume, als Lyall Sie in den Fingern hatte. Glauben Sie wirklich, dass Seine Lordschaft Sie so einem Schicksal überlassen hätte? Ich kann nur dem Himmel danken, dass Sie genug Verstand hatten, ruhig zu bleiben.«


      »Sie waren da?« Daisys Stimme bekam einen schrillen Klang, und wieder legte sich ihre Hand zu fest um Northrups Haar, ehe sie sie schnell wieder löste und mit Fingern so zart wie Schmetterlingsflügel darüber strich. »Und Sie haben nichts getan, um ihn zu retten?«


      »Sind Sie wahnsinnig? Glauben Sie wirklich, ich würde mich über Seine Lordschaft hinwegsetzen und mir anmaßen, ihn zu retten? Meinen Sie wirklich, er würde so eine Demütigung hinnehmen? Verrücktes, dummes Weib …«


      »Nicht schlimmer als ein unverschämter, eitler … Kammerdiener! Wenn Sie denn überhaupt wirklich einer sind. Kein Kammerdiener, den ich kenne, führt sich in so einer empörenden Weise auf wie Sie.«


      »Und ich kenne keine Dame, die sich in solche Schwierigkeiten bringt wie Sie!«


      Gleich würden sie ihn zur Seite schubsen, um sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Und dabei gefiel Ian doch das weiche Kissen so sehr, das Daisys Schenkel bildeten.


      »Hört … auf.« Seine Stimme war nur ein leises Krächzen, aber trotzdem hörten sie ihn.


      »Oh!« Hände flatterten um seinen Kopf. »Northrup? Nicht bewegen! Wir sind bald zu Hause und …« Sie berührte sein Ohrläppchen. Seine Wunden brannten, aber er konzentrierte sich ganz auf die warme, weiche Fingerspitze, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. »Wir bringen dich wieder in Ordnung.« Sie klang nicht sonderlich überzeugt, aber sie begann wieder, sein Haar zu streicheln.


      »Komme in Ordnung«, murmelte er. Es war nicht ratsam zu reden. Sein Gesicht bewegte sich dabei zu sehr. Weiße Punkte blitzten hinter seinen Lidern auf, und Übelkeit rumorte in seinen Innereien. Als sie das Streicheln stoppte, gab er sich noch einmal einen Ruck. »Hör nur nicht auf.«


      Ihr Duft strömte über sein Gesicht, als sie sich über ihn beugte. »Aufhören womit?«


      Plötzlich brannte jeder Schnitt und jede Wunde, als wäre sie gerade aufgerissen worden, und die Höllenqual ließ ihn innerlich wimmern. Sein Mund zitterte. Himmel, er wollte schreien. Messerscharfe Finger des Schmerzes gruben sich in ihn und schabten an seinen Knochen. Er musste an einen Ort, wo der Schmerz ihn nicht mehr erreichte. In die Dunkelheit.


      »Mich zu berühren«, wisperte er, und dann gab er den Kampf auf.


      Daisy strich ihm übers Haar, bis sie bei ihm zuhause ankamen. Sie hielt seine Finger – der einzige Teil von ihm, der nicht verletzt war –, nachdem Tuttle und Talent ihn aus dem blutigen Tuch gewickelt hatten. Als Talent ihn in die tiefe Kupferwanne im Badezimmer hob, wandte sie den Blick ab. Sie umklammerte seine Hand fest, als er sich schreiend aufbäumte, sobald er mit dem Wasser in Berührung kam. Sein Gesicht eine Fratze aus tiefen Schnitten, die bis zum Knochen gingen. Bei seinem Anblick hätte sie am liebsten geschluchzt, doch sie hielt sich zurück.


      Talent sprang vor, packte Northrups blutiges Kinn und schob ihm etwas in den Mund. Was immer es gewesen war, ließ Northrup wieder besinnungslos werden. Tuttle gurrte leise, während sie sich mit dem sanften Geschick einer Mutter um ihn kümmerte.


      »Ein bisschen Hexensaft wird es leichter machen.« Tuttle hielt seine Schulter, als Northrups Körper wieder erschlaffte. Seine breite Brust versank im Wasser, das sich durch die vielen Wunden rot färbte. Er glitt so tief hinein, bis ihm das Wasser bis zum Kinn reichte. Daisy fragte sich, ob ›Hexensaft‹ genau das war, was das Wort besagte, oder nur ein starkes Beruhigungsmittel. Sie konnte sich bei nichts mehr sicher sein.


      »Frisches, reines Wasser ist das Beste für einen verwundeten Lykaner«, sagte Tuttle zu Daisy. »›Mach sie sauber und lass sie heilen‹ heißt es. Keiner weiß genau, warum das so ist, aber etwas, das gut ist, werde ich nicht in Frage stellen.« Trotzdem schüttelte die Frau bei Northrups Anblick immer noch den Kopf. »In so einem schlimmen Zustand habe ich ihn noch nie gesehen.«


      ›Schlimmer Zustand‹ beschrieb nicht einmal annähernd die Verletzungen, die ihm zugefügt worden waren. Seine ausdrucksvollen Lippen waren aufgerissen und enthüllten seine Zähne. Die Augen waren zugeschwollen und schwarz. Geronnenes Blut, frisches Blut und Dreck verklebten sein Haar und bedeckten seinen ganzen Körper. Wie um Himmels willen sollte er sich davon wieder erholen?


      Talent eilte durchs Zimmer, holte einen Tiegel mit derselben Salbe, die Tuttle auch bei Daisy in der ersten Nacht aufgetragen hatte, und einen Stapel dicker Handtücher. »Sie sollten eigentlich nicht mit hier drin sein.«


      Sie schob die Finger zwischen Northrups. »Er sagte, ich solle nicht aufhören, ihn zu berühren, und das werde ich auch nicht.« Finster starrte sie den feindseligen jungen Mann an, der vor ihr stand. »Und wenn Sie jetzt noch ein Wort darüber verlieren, verpasse ich Ihnen eine Tracht Prügel.«


      Talent machte ein wütendes Gesicht und Tuttle kicherte, während sie Wasser über Northrups Gesicht und Haare strömen ließ. »Ich habe den Verdacht, dass Sie das wirklich tun würden, Mädchen.«


      Obwohl Daisy ihre Zweifel gehabt hatte, tat das Wasser seine Wirkung. Vor ihren Augen bewegten sich die Ränder der klaffenden Wunden langsam aufeinander zu. Während das Fleisch zusammenwuchs, strömte Blut aus den Wunden. Es war ein grausiger Anblick, aber Northrup schien sich dabei ein wenig zu entspannen. Daisy streichelte die Rückseite seiner Finger mit dem Daumen, um ihn auf die einzige Art zu trösten, die ihr möglich war. Sie hasste es, wie sich seine Stirn zu einer Miene heftigen Schmerzes zusammenzog, und seine Mundwinkel zuckten, als würde er einen Schrei unterdrücken. Einerseits wollte sie ihn schütteln, weil er es akzeptiert hatte, solche Folter über sich ergehen zu lassen. Andererseits wäre sie am liebsten zu ihm in die Wanne gekrabbelt, um sich an ihn zu schmiegen und zu weinen.


      Sie ließ ihn auch nicht los, als Talent ihn aus der Wanne holte, ihn abtrocknete und begann, die Salbe auf seiner Haut zu verreiben. Der frische Duft von Kamille und Lavendel und ein Hauch beißenden Teebaums hingen in der Luft. »Beruhigt die Nerven«, erklärte Talent Daisy widerwillig brummend. »Lindert den Juckreiz, der mit der neuen Haut einhergeht.« Haut, die jetzt keine tiefen Risse mehr aufwies, sondern unebene, rosige Schnittwunden, die nässten.


      Daisys Blick war fest auf Northrups Gesicht gerichtet. Sie würde sein Opfer nicht dadurch entehren, dass sie ihn in seiner ganzen Verletzlichkeit sah. »Wird alles wieder komplett verheilen?« Es war nicht wichtig. Sie würde ihn nicht anders sehen, sollte er Narben zurückbehalten. Doch Northrup war wegen seines guten Aussehens eitel, und der Gedanke, dass er darunter leiden könnte, schmerzte sie.


      »Natürlich wird es das«, sagte Talent. »Sein Alter und sein Blut werden dafür sorgen. Er ist ein Ranulf. Das reinste Blut, das ein Lykaner haben kann.« Seine Hände strichen gleichmäßig über Northrups Haut. »Ihn macht das stark. Ein normaler Lykaner hätte dem nicht standgehalten.«


      »Aber sein Vater …«


      »Erlitt Verbrennungen«, betonte Talent. »Feuer zerstört Fleisch. Verzehrt es, wenn Sie so wollen. Schnitte trennen Fleisch nur auf. Das heilt viel leichter.«


      »Ist das der Grund, warum Sie sich keine Sorgen gemacht haben?«, fragte sie.


      Talent stellte den Tiegel mit der Salbe weg und wischte sich die Hände an einem Tuch ab, ehe er sie mit seinen grünen Augen im flackernden Lampenschein ansah. »Ich habe mir keine Sorgen gemacht, weil das überhaupt nichts geändert hätte.« Er zog das Tuch über seinen Herrn. »Schicksal ist Schicksal.«
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      Stunden verstrichen, und der Tag ging langsam in die Nacht über. Fasziniert beobachtete Daisy, wie Northrups Wunden langsam heilten. Wo seine Haut vorher klaffende Schnitte aufgewiesen hatte, entstanden rosafrabene Linien, die ebenso verschwanden wie auch die Wunden auf seinem Gesicht. Jetzt war er wieder so atemberaubend wie ehedem.


      Daisys Hand glitt über die Rundung von Northrups Kiefer, wo die Haut sich wieder glatt und frisch anfühlte. Ihre Finger strichen weiter über seinen kräftigen Hals und dann zurück zu seiner breiten Stirn.


      Northrup schlief. Im Raum herrschte gespenstische Stille, die durch das gelegentliche Knacken und Zischen des Kaminfeuers noch unterstrichen wurde.


      Talent hatte seinen Herrn nach dem Bad ins Schlafzimmer getragen und in das große Pfostenbett gelegt, das den Raum beherrschte. Der Kammerdiener war zwar jung, großmäulig und mürrisch, kümmerte sich aber mit einer Ergebenheit um seinen Herrn, die Respekt verlangte. Ehe er sie neben dem im Bett liegenden Northrup stehen gelassen hatte und gegangen war, hatte er ihr noch schroff aufgetragen‚ sich nützlich zu machen und das Gesicht seiner Lordschaft hin und wieder mit etwas Salbe einzureiben.


      »Was für ein Ekel«, brummte sie, während sie nach dem Tiegel griff und die Finger in die leicht fetthaltige Salbe tauchte. Die Creme war anfangs kühl, wurde jedoch wärmer, als sie sie in Northrups Haut einzumassieren begann. Es handelte sich um dieselbe Salbe, die Tuttle vor Tagen auch bei Daisy angewendet hatte, nachdem diese gebissen worden war. Um was für eine Mixtur es sich hierbei auch handeln mochte … ihre Wirkung stand außer Frage. Tuttle hatte darauf bestanden, dass sie sie auch auf ihre geschwollene, brennende Wange auftrug. Innerhalb von Minuten war der Schmerz weg gewesen. Sie hatte zwar nicht in den Spiegel geschaut, nahm aber an, dass auch die Schwellung zurückgegangen war.


      Northrup rührte sich nicht, als sie ihn mit der Salbe einrieb, doch die Anspannung um seinen Mund herum nahm ab, bis sie schließlich ganz fort war. Die Lampe auf dem Nachtschrank war heruntergedreht worden, und das Licht spielte über den Wölbungen und Vertiefungen seines Antlitzes. Sein Gesicht würde nie etwas Weiches haben; noch nicht einmal, wenn er schlief. Dafür waren seine Züge viel zu streng geschnitten, und der Schwung seiner dunklen Augenbrauen hatte immer etwas Nachdenkliches. Die ganze Zeit hatte sie sich zusammengerissen, um den Blick nicht schweifen zu lassen, doch als sie merkte, dass er in tiefem Schlummer lag, ließ sie den Blick nach unten wandern.


      Daisy stockte der Atem, als sie unverfroren Northrups unbedeckte Brust ansah. Eine perfekte Mischung aus reiner Kraft und eleganten Linien. Schlanke, flache Muskeln modellierten seinen Oberkörper, um zu den breiten Schultern und den langen Armen hin deutlich an Volumen zuzunehmen. Im schwachen Lichtschein wirkte die weißgoldene Haut wie eine weiche Leinwand, die seine herrlich gemeißelte Gestalt noch hervorhob. Wäre da nicht das sanfte Heben und Senken seiner Brust gewesen, hätte man ihn für eine Skulptur halten können … der schlafende Endymion, der der Selene harrt.


      Er hätte tatsächlich eine Skulptur sein können, wäre da nicht der Flaum aus bronze- und kupferfarbenen Härchen gewesen, der den oberen Teil seiner Brust bedeckte. Haar, das sich um kleine, flache, hellbraune Nippel schmiegte. Auf dem linken Brustmuskel befand sich eine faustgroße Tätowierung. Daisy hatte von solchen Bildern auf der Haut gehört, jedoch noch nie eins aus der Nähe gesehen. Northrups Tätowierung stellte einen schwarzen Wolfskopf dar, um den in schwarzen Lettern die Worte DEI DONO SUM QUOD SUM standen. Sie kramte alte Erinnerungen an ihren Lateinunterricht hervor.


      »Durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin«, wisperte sie. Er hatte die Worte im Garten seines Bruders gerufen, und sie musste darüber lächeln, wie passend dieses Motto war. Die Tätowierung schien sich zu bewegen, wenn er atmete.


      Ihr Mund wurde trocken, und ihre Finger ballten sich zur Faust. Sie würde die Tätowierung nicht berühren.


      Aber gütiger Himmel … das Laken lag viel zu tief auf seiner Taille bei der schmalen Linie aus dunkelbraunen Haaren, die bei jedem Atemzug etwas mehr zum Vorschein kamen. Die Muskeln unter seinem Bauchnabel lagen flach wie eine Rüstung zwischen den schmalen Hüften. Die Haut war so straff gespannt, dass die Adern etwas erhaben darauf verliefen. Eine von ihnen verschwand schlängelnd unter dem Rand des Lakens.


      Plötzlich wallte Hitze in ihr auf, und sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte dieser Ader mit der Zunge folgen und das Laken wegziehen, um die ziemlich große Wölbung darunter zu enthüllen. Die köstlichen Bilder fanden ein jähes Ende, als er plötzlich zischend Luft holte, die Augen aufriss und seine Hand nach vorn schoss, um ihr Handgelenk zu packen. Sie schrie leise auf, als er sie in seine Richtung zerrte.


      Daisy fiel auf seine Brust und prustete erschrocken.


      Northrup blinzelte kurz, und sofort wurde sein Blick klar. Er ließ sie los. »Geht’s dir gut?« Seine Stimme klang rau wie Sandpapier, aber kräftig.


      Sie nickte steif, weil sie den Schreck über seine ruckartige Bewegung noch nicht ganz überwunden hatte. »Und dir?«


      Er runzelte die Stirn, als würde er eine Bestandsaufnahme hinsichtlich seines Zustandes machen, während sein Blick über ihr Gesicht glitt. »Ich habe das Gefühl, als wäre Hackfleisch aus mir gemacht worden.«


      »Welch anschauliche Beschreibung«, krächzte sie, und weil sie sich vor Müdigkeit kaum noch aufrecht halten konnte, ließ sie den Kopf auf seine Schulter sinken. Northrup fühlte sich warm und stabil an.


      Seine Brust bebte unter ihr, als er leise lachte. »So schlimm?«


      Ihr tiefer, bebender Atemzug war die einzige Antwort, die sie ihm darauf geben konnte. Er roch einfach zu gut. Nach Salbe und Northrup. Auf der Suche nach seinem ganz eigenen Duft vergrub sie die Nase tiefer in seiner Haut.


      Seine Finger kämmten durch ihr Haar und entwirrten die zerzausten Locken, die ihr offen um die Schultern wallten. Ein sanftes Streicheln, das Wohlgefühl vermitteln sollte. »Er hat dir wehgetan. Dafür wird er bezahlen.«


      Ihre Wange bewegte sich an seiner Haut, als sie schluckte. »Es ist vorbei.«


      Northrup gab einen Laut von sich, der ihr signalisierte, dass er nicht mit ihr übereinstimmte, hörte aber nicht auf, sie weiter zu erforschen. »Du hast dich gut gehalten, Daisy-Liebes. Du bist ruhig geblieben und zurückhaltend … größtenteils zumindest.«


      Daisy piekte ihm in die Seite, und er schrie auf. »Natürlich bin ich das«, sagte sie.


      Sein Körper bewegte sich, als er den Kopf schüttelte. »Ich hätte nicht mit ihnen kämpfen sollen, als sie kamen, um uns zu holen.« Vorsichtig berührte er ihre Wange. »Dadurch wusste Conall, dass er dich gegen mich benutzen konnte.«


      »Angesichts der Situation hast du das Beste daraus gemacht, und jetzt will ich nichts mehr davon hören.« Ihr Atem brachte die Haare auf seiner Brust zum Zittern, und seine Nippel wurden hart. Ihr Finger näherte sich der kleinen Erhebung. »Wer ist Lena?«


      Unter ihrer Hand spürte sie das Klopfen seines Herzens. »Eine ehemalige Verbündete.« Er sprach ruhig und bedächtig. »Es sieht so aus, als hätte ich keine mehr.«


      Du hast mich. Beinahe hätte sie es ausgesprochen, als sie spürte, wie er sich bewegte, und hätte schwören können, dass er lächelte. Seine Stimme wurde leiser, ein eindeutiger Anflug von Erheiterung lag darin. »Habe ich da gerade einen Anflug von Eifersucht in deiner Stimme vernommen, Daisy-Meg?«


      Ja. »Du hast Neugier vernommen, du eingebildeter Kerl.«


      Er ächzte. »Natürlich. Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Madam.« Er wirkte kein bisschen einsichtig.


      Sie entspannte ihre Hand, und ihre Finger streckten sich einen Hauch, sodass die äußerste Spitze ihres Fingernagels den flachen Rand seines Warzenhofs berührte. Northrup hielt den Atem an, und ihre Muskeln zogen sich zusammen, während ihr ganz warm wurde. Sie wollte ihn streicheln, die Kraft seiner Muskeln und seine seidige Haut spüren. Stattdessen zwang sie sich zum Reden.


      »Was hatte Lena Conall auszurichten?«


      Northrups freie Hand legte sich auf ihre Taille. Eine große Hand, die warm und langsam an ihrer Seite nach oben glitt, kurz vor ihrem Busen innehielt und dann wieder zu ihrer Hüfte fuhr. Sie schloss die Augen und hätte vor Vergnügen fast geschnurrt.


      »Conall? Gar nichts«, erwiderte er etwas schroff. Wieder strich seine Hand langsam liebkosend an ihrem Körper nach oben, sodass fast ihre gesamte Aufmerksamkeit auf diese Berührung gerichtet war. Er hielt inne. »Sie will, dass ich ihn vom Thron hole.«


      »Indem du ihn herausforderst und selbst König wirst?«


      Northrups Griff an ihrer Hüfte wurde fester. »Sie glaubt, ich wäre ein besserer Anführer. Aber ich habe kein Interesse daran, König zu spielen.«


      »Warum nicht? Ist es nicht dein Geburtsrecht?« Sie berührte ein gekräuseltes, braunes Haar auf seiner Brust. Eine leichte Berührung, die er vielleicht gar nicht mitbekommen würde. Doch sein Atem stockte, ehe er langsam wieder ausatmete.


      »Ich will kein Lykaner sein.« Er sagte es so leise, dass sie es beinahe nicht gehört hätte. »Ich möchte wie ein normaler Mensch leben.« Seine Fingerspitzen strichen am seitlichen Saum ihres Mieders entlang. »Ein normales Leben führen.«


      Normalität. Nach allem, was sie heute gesehen und getan hatte, konnte sie nachvollziehen, welch großen Reiz Normalität für ihn besitzen musste. Trotzdem merkte sie, dass ihr die Vorstellung nicht gefiel, Northrup könnte wie jeder andere leben und handeln.


      »Ich glaube, ich fände dich ziemlich langweilig, wärst du ein normaler Mann, Northrup.«


      Der Herzschlag unter ihrem Ohr beschleunigte sich, als er sich anspannte. Seine Finger schoben sich in ihr Haar, um ihren Hinterkopf zu umfassen. Sanft drückte er sie an sich. »Danke.«


      Die leise gehauchten Worte strichen über ihre Haut. Er sagte nichts mehr, während er weiter mit ihrem Haar spielte. Lange verharrten sie in dieser Haltung, bis sie merkte, dass ihr Korsett unerträglich zu drücken begann. Sie wollte sich aufrichten.


      Er hielt sie mit einer Berührung an der Wange zurück. Wie gebannt sah sie ihn an und merkte, wie ihr Mund sich öffnete, als sie anfing, schneller zu atmen. Ihr war viel zu heiß. Zögernd strich sein Daumen über ihre Wange, und sie fing an zu zittern.


      »Ich habe dich nicht losgelassen«, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus.


      Er sah sie an. »Nein«, sagte er. »Das hast du nicht.«


      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während sein Blick die Zurückhaltung verlor. Die sehnsüchtige Glut, die darin lag, raubte ihr den Atem. Plötzlich lächelte er nicht mehr. Seine Stimme war nur noch ein Krächzen. »Daisy, lass mich …«


      Er zog sie herunter, während er hochkam.


      Als sie sich trafen, verschmolzen Lippen und Zungen miteinander, so süß und langsam, dass ein Seufzer köstlicher Erleichterung durch ihren Körper strömte.


      Im nächsten Atemzug hob er sie herum und legte sie neben sich auf den Rücken. Dabei lösten sich seine Lippen keinen Moment lang von ihren. Er schmiegte sich an sie, während er ihren Hals mit kräftiger Hand umfasste. Ihre Beine hatten sich hoffnungslos in ihren Röcken verheddert, und ihren Arm konnte sie auch nicht bewegen, weil er von seiner Brust nach unten gedrückt wurde, aber ihre Lippen bewegten sich in perfektem Einklang mit seinen. Sie leckte im Innern seines Mundes, ein warmer, nasser Vorstoß, der etwas Festes, Heißes in ihrem Innern entfesselte. Ian stieß einen tiefen, zufriedenen Laut aus, als er sie küsste und sich dann von ihr löste, um sie aus verhangenen Augen zu mustern.


      »Daran«, flüsterte er mit belegter Stimme, »daran habe ich gedacht, als sie mich hatten … dich zu berühren.« Er küsste sie wieder und wieder. »Dich zu schmecken.« Er berührte ihre Wange, und sein Mund strich über ihren. »Du warst meine Zuflucht.«


      Mit einem zitternden Finger fuhr sie den seidigen Strich seiner Augenbraue nach, dann zog sie ihn an sich. Er war so stark, warm, präsent. Während sie ihn umarmte, konnte sie sich endlich gestehen, wie groß ihre Angst um ihn gewesen war … wie sehr sie ihn wollte.


      Sie erforschten einander langsam und innig, indem sie am anderen knabberten und saugten und ihre Hände aneinander stießen, als sie einander umarmen und festhalten wollten. Bei all den Empfindungen, die auf sie einstürmten, fing ihr Kopf an, sich zu drehen, und ihr Körper wurde ganz schwer. Seine Hand glitt zu ihren Rippen, um ihre Brust zu umfassen. Sie wölbte sich ihm entgegen und ihr Bauch drückte sich gegen sein steifes Gemächt, das zwischen ihnen aufragte. Beide stießen ein Wimmern aus, und ihre Küsse veränderten ihre Intensität.


      »Ich liebe dieses Kleid«, murmelte er, während er am Rand des tiefen Ausschnitts entlangleckte. Die Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut.


      »Das Kleid einer Dirne«, erwiderte sie atemlos.


      »Genau.« Er küsste die Rundung ihrer linken Brust. »Du solltest eins in jeder Farbe haben.«


      Ian knabberte an der zarten Haut ihres Halsansatzes, als er sich über sie schob. Seine Hände lagen an ihrer Taille, ihren Hüften, streichelten sie und erregten sie immer mehr. Sein fester Körper, der sich an sie drückte, die weichen Bewegungen seiner Muskeln unter ihren Händen … all das fühlte sich so gut an, dass sie vor Verlangen nach mehr bebte. Sie wollte seine Haut an ihrer spüren, über seine Brust bis ganz nach unten lecken und ihn in den Mund nehmen.


      Seine Schultern waren wie in Seide gehüllter Granit. Sie hätte ein Sonett über die Schönheit seiner Schultern verfassen können, eine Sinfonie über das Schwellen seines Bizeps. Sie vergrub die Zähne in seinem Armmuskel, um sich ein Bild von seiner Härte zu machen, und er stöhnte.


      »Ian.« Gierig suchte ihr Mund seine Lippen, um seinen Geschmack weiter zu erforschen.


      Lächelnd löste er sich von ihr. »Ian«, wiederholte er und knabberte an ihrer Unterlippe. »Endlich nennst du mich Ian.« Sie sahen einander tief in die Augen, und die Zärtlichkeit, die in ihr aufstieg, traf sie mit unerwarteter Heftigkeit. »Dafür hast du lange genug gebraucht«, wisperte er und strich ihr dabei eine Locke aus der Stirn.


      Er war wieder heil und gesund und sah sie mit liebevoller Glut in den Augen an. Wann war er ihr so wichtig geworden? Sie konnte es sich nicht leisten, dass ihr jemand wichtig war. Plötzlich bekam sie kaum noch Luft. Ein nadelspitzer Schmerz schoss seitlich an ihrem Kopf entlang, so heftig, dass sie keuchte.


      Ian zog die Augenbrauen zusammen. »Daisy?« Er berührte ihre Schläfe mit einem Finger.


      Sie blinzelte und versuchte, den Schmerz zu verdrängen, doch vor ihrem inneren Auge erschienen plötzlich Bilder, die viel zu hell waren und schwankten. Sie schloss die Augen. »Ich …« Sie atmete zischend aus, als wieder ein stechender Schmerz durch ihren Kopf schoss. »Meine Augen.«


      Er löste sich von ihr. »Deine Augen?« Wieder berührte er sie sanft. »Was, Liebes? Wo tut es weh?«


      Daisy stöhnte verzweifelt und schwang ihre Beine über die Bettkante. Ihre Bewegungen waren kein bisschen anmutig, weil sie längst nicht nahe genug am Rand war und deshalb über die Matratze rutschen musste. »Es tut mir leid. Ich kann nicht … ich kann das nicht.«


      Ian hielt sie an der Schulter fest, als sie aus dem Bett steigen wollte. »Daisy, beruhige dich.« Seine Berührung war warm und schwer … tröstlich. Sie versuchte, sich seiner Hand zu entziehen, aber er ließ sich nicht abschütteln. »Sag mir, was los ist.«


      Sie kämpfte mit den Tränen und drückte eine zitternde Hand auf ihre Augen. »Ich kann nicht richtig sehen. Alles ist verschwommen und da sind« – sie wedelte hilflos mit der Hand – »Lichter …«


      »Migräne?«, fragte er leise. Manchmal vergaß sie, dass er Arzt war. Sein Arm stützte sie, und sie ließ den Kopf gegen seine nackte Schulter sinken. Die Bewegung brachte den Schmerz in ihrem Kopf erneut zum Überschwappen, und sie zischte vor Qual.


      »Ja«, hauchte sie beim Ausatmen. »Sie kommt, wenn ich …« Sie wollte nicht reden. Der Schmerz in ihrem Kopf gab ihr das Gefühl, unter Umständen bei der kleinsten falschen Bewegung in tausend Stücke zu zerspringen.


      Ians Arme legten sich um sie, und er zog sie an sich, um sie so vorsichtig zu halten, als wäre sie eine hohle Eierschale. »Wenn du unter großem Stress stehst.« Er legte eine Hand an ihren Hinterkopf. »Himmel, du hättest nicht mitansehen dürfen, was heute passiert ist. Es ist alles meine Schuld.«


      Ihre Schultern verkrampften sich, und die Anspannung wurde so groß, dass sie schließlich mit geballten Fäusten auf seine Brust einschlug. »Das ist es!«, rief sie mit belegter Stimme. »Natürlich ist es das. Du …« Ihre Fäuste rieben jetzt über seine Brust. Teils war es eine Liebkosung, teils versuchte sie sich aber auch in seine Haut zu bohren, als wollte sie ihren Abdruck dort hinterlassen. »Tu das nie …« Sie verstummte, als er sie fester an sich zog und seine Lippen über ihre Schläfe strichen.


      Sie versetzte seiner Schulter einen leichten Schlag. »Nein. Küss mich nicht! Tu das nie wieder.«


      »Dich küssen?«, fragte er sie leise neckend, um dann genau das noch einmal zu tun.


      Sie wandte sich ab. Tränen traten ihr in die Augen. Kleine Verräter, die ihren Willen Lügen straften. »Lass dich nie wieder von ihnen so zurichten.« Mit finsterer Miene sah sie zu ihm auf. Doch sie konnte sein Gesicht nur verschwommen wahrnehmen, als würde sie ihn durch einen dicken Flaschenboden betrachten. »Du wirst, verdammt noch mal, kämpfen! Und ich, verdammt noch mal, genauso, wenn es dazu kommt.« Und dann fing sie an zu schluchzen und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Sie haben dich in Fetzen gerissen.«


      »Na, na.« Seine schwielige Hand legte sich an ihre Wange. »Hattest du etwa Angst, ich könnte mein hübsches Gesicht verlieren?«, fragte er mit deutlich hörbarem schottischen Akzent, als wüsste er, dass sie ihn gern hörte.


      »Natürlich.« Sie boxte ihn in die Seite. »Was gibt es denn sonst Besonderes an dir?« Als er den Kopf beugte, um ihr in die Augen zu blicken, bettete sie ihre Stirn gegen seine. »Bestimmt nicht dein dummes Gerede.« Ihre Finger legten sich um seine Schultern, als er sanfte Küsse auf ihr Gesicht hauchte. »Oder deine blöden Witze.«


      Er zog sie wieder fest an sich und tröstete sie mit liebevollem Streicheln, während sie weinte. Seine Brust war ihre Burg, seine Arme die Zinnen. Sie drückte ihre Wange an seine warme Brust und lauschte dem steten Schlag seines Herzens.


      »Komm.« Sie versteifte sich, als er an ihrem Mieder zog, und er stieß ein kurzes Lachen aus. »Wenn du meinst, ich hätte in diesem Moment mehr im Sinn, als dich zu trösten, hast du meinen Sinn für Ehre wohl deutlich unterschätzt, Kleines.«


      Der jetzt besonders breite schottische Akzent ließ sie gleich wieder in Tränen ausbrechen. Northrup schnalzte missbilligend, während er das Licht löschte und sie im Dunkeln schweigend und so umsichtig wie eine Zofe auszog.


      Die Laken waren glatt und kühl, als sie nur mit Hemdchen und Höschen darunterglitt. Ian kam hinterher und zog sie mit dem Rücken an sich. Das Gefühl seines Körpers, der sich so warm und fest an sie drückte, beruhigte sie.


      »Entspann dich jetzt«, hauchte er, während sich seine kräftigen Finger in ihr Haar schoben und die sensiblen Punkte auf ihrem Kopf drückten, sodass sich nach und nach ihre Verkrampfung löste. Seine dunkle Stimme war ein Versprechen, das sie in ihre Träume begleitete. »Ich werde dich auch nicht loslassen.«


      Als die Nacht langsam zu Ende ging, ließ Ian die schlafende Daisy unter dem Schutz von Talent zurück und begab sich zum Clock Tower von Westminster. Manche nannten ihn auch Big Ben. Ian erinnerte sich noch daran, wie er gebaut worden war. Er rannte auf den vor ihm aufragenden Turm zu und kletterte an der Kalksteinfassade hinauf. Es bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten, das mit vielen kleinen Vorsprüngen versehene Gebäude zu erklimmen.


      Der Wind wehte ihm um die Ohren, als er sich der Spitze näherte und die vergoldeten Buchstaben hinter sich ließ, die unter dem Zifferblatt standen: DOMINE SALVAM FAC REGINAM NOSTRAM VICTORIAM PRIMAM – Gott schütze unsere Königin, Victoria die Erste. Er war nicht in der Stimmung, über die Königin nachzudenken. Die Vorstellung, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, ließ ihn leicht erschauern. Er hatte ihr den Rücken gekehrt, als er sich vom Clan abgewandt hatte, und verspürte nicht den Wunsch, in dieses Leben zurückzukehren.


      Erst als er den Glockenraum passierte und die gusseiserne Spitze erreicht hatte, verlangsamte er sein Tempo. Er überwand das eiserne Geländer ganz oben und atmete die Londoner Luft tief ein. Ein Hexengebräu aus unterschiedlichen Gerüchen und Geschmacksempfindungen. Aber keine Spur vom Werwolf. Als hätte man ihn vollständig von der Erde entfernt. Doch Ian wusste genau, dass das nicht der Fall war.


      Unter ihm kräuselte sich die Wasseroberfläche der Themse wie Schlangenhaut im Mondlicht. An winzigen Lichtpunkten waren die Fenster und Leuchten Londons zu erkennen – ein glitzerndes Netz aus Sternen im Dunkel. Er hatte zwar keine Höhenangst, doch sein Magen zog sich zusammen, denn die Versuchung zu springen, war da. Aus dieser Höhe musste es sich fast wie Fliegen anfühlen. Er beugte die Finger, bis sich die Nägel in sein Fleisch bohrten. Ein leiser Windhauch ließ sein Haar wehen, als er zum wogenden, schwarzen Fluss hinunterschaute. Fliegen. Er könnte es tun. Wenn er landete, würde sein Kopf zwar aufplatzen, er aber weiterleben, denn nicht einmal dann würde er sterben. Ein ersticktes Lachen verließ seinen Mund, während er sich vorstellte, dass er wie eine zerbrochene Marionette auf dem Pflaster lag und warten musste, bis sein Körper langsam wieder heilte.


      Hatte es sich für Maccon wie Fliegen angefühlt?


      Maccon. Am Rande seines Gesichtsfeldes wollte sich Schwärze ausbreiten, doch er drängte den Namen und die Gefühle, die damit einherkamen, brutal zurück in die dunklen Kammern seines Herzens. Er würde nicht darüber nachdenken. Nie wieder.


      Ian hatte viel Übung damit, diesen besonderen Schmerz zu ignorieren, sodass die Dunkelheit schnell wieder wich. Schon seltsam … war es doch diese Anpassungsfähigkeit, die ihn zu einem Leben in Apathie verdammte. Seufzend begab er sich an den Rand des Turms und holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen.


      Doch Ruhe war ein in dieser Nacht schwer zu fassendes Ding. Die Ruhelosigkeit hatte Ian aus Daisys Bett und nach hier oben getrieben, wo er nachdenken konnte.


      Wie ein Gewicht aus Blei lag die Anstecknadel mit dem Mondstein in seiner Tasche und zog ihn nach unten. Er wollte sie nicht anschauen oder auch nur berühren, denn allein schon ihr Anblick beunruhigte ihn. Das letzte Mal, als er seine Nadel gesehen hatte, war sie mit Maccon zu Grabe getragen worden. Conall hatte auch eine. Aber er würde sich nicht freiwillig davon trennen. Warum hatte sie dann also an der Leiche der Frau gesteckt? Hatte Conall gewollt, dass man sie fand? Hatte er ihn damit verhöhnen wollen? Und wenn ja, warum?


      Es spielte keine Rolle. Was immer Conall im Sinn hatte … er war mit in diesen Wahnsinn verwickelt. Und das war für Ian wie ein Schlag in die Magengrube.


      Resignation machte sich in ihm breit. Er wusste, was getan werden musste. Und wenn es ihn seine Seele kosten sollte, dann war das eben so, denn er konnte dieses Leben im Dämmerzustand nicht mehr ertragen. Aber er brauchte einen Plan. Er brauchte Verbündete, aber nicht die verdammte Polizei, die ihn nur würde überwachen wollen.


      Eines war sicher: Er musste Daisy beschützen, bis das hier alles vorbei war. Ian atmete tief ein und setzte sich auf. Zum ersten Mal seit Jahren brauchte ihn jemand. Plötzlich hatte er das Gefühl, wieder ein Ziel vor Augen zu haben. Er fühlte sich lebendig. Er brachte die Tage nicht mehr nur einfach hinter sich, sondern spürte, wie Tatendrang sein Blut in Wallung brachte.


      Ian legte den Kopf in den Nacken und sah zum Mond und den spinnwebfeinen Wolken auf, die vorüberzogen. Der Himmel wirkte so fest und nah, dass er meinte, er könnte seine Hand hineintauchen und hätte dann tintenschwarze Fingerspitzen. Lebendig. Der Wolf in seinem Innern spürte es auch. Gefühle, erwartungsvolle Erregung und überraschende Freude stiegen mit einer solchen Heftigkeit in ihm hoch, dass er keuchen musste. Er legte diesen Gefühlen keine Zügel an und gab sich ihnen hin, bis seine Brust anfing zu vibrieren.


      Als einsamem Wolf war es ihm verboten. Damit würde er der Welt der Lykaner seine Absicht kundtun. Doch Instinkte aus Jahrhunderten ließen sich nicht verleugnen. Ein anhaltendes Heulen kam aus seiner Brust, schwoll an und wurde wieder leiser – es sprach von seiner Rückkehr und seinem Versprechen.
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      Auf dem Schild, das an der Tür zu The Book Shop hing, stand GESCHLOSSEN. Daisy hielt sich nicht mit Anklopfen auf. Sie wurde erwartet, und deshalb war nicht abgeschlossen. The Book Shop. Ha! Wenn man es der praktischen Poppy überließ, einen Namen für ihren Buchladen zu finden, dann kam dabei etwas heraus, das so bar aller Lyrik und so … buchstäblich war. So sehr Daisy ihre ältere Schwester auch liebte, hätte sie doch gern deren Unerschütterlichkeit ins Wanken gebracht, damit ihre Sittenstrenge endlich einmal Risse bekam.


      Daisys Absätze klapperten, als sie den Laden betrat und den schmalen Flur entlangging, der in den privaten Bereich im hinteren Teil des Gebäudes führte. Tuttle und Seamus warteten draußen in der Kutsche auf sie und hatten nicht wenig Aufhebens gemacht, als Daisy darauf bestand, allein hineinzugehen. Aber sie brauchten sich keine Sorgen zu machen. Hier nicht.


      Der vertraute Geruch nach Holzpolitur, alten Büchern und Leinenpapier stieg ihr in die Nase. Licht fiel schräg durch das Fenster der Hintertür und bildete einen rechteckigen, goldenen Fleck auf dem dunklen Holzboden. Sie stieß die Tür auf, trat hindurch und knallte sie hinter sich zu.


      Vor ihr lag das kleine Grün eines Gartens, der von den umliegenden Gebäuden begrenzt wurde. Eine Oase der Ruhe inmitten der quirligen Stadt.


      Geblendet von der hellen Sonne schirmte Daisy die Augen mit der Hand ab und stellte fest, dass zwei Paar Augen sie musterten: das eine grün schimmernd und neugierig, das andere braun und scharf.


      »Du siehst aus, als wäre dir der Leibhaftige auf den Fersen«, sagte ihre älteste Schwester Poppy.


      Daisy öffnete ihren weißen Sonnenschirm, der mit kupferfarbenem Satin eingefasst war, und ging auf ihre Schwestern zu, die an einem kleinen Tisch im lichten Schatten einer knospenden Weide saßen.


      »Vielleicht ist er das sogar.« Sie nahm Platz, während Miranda ein Glas Eistee und einen Teller vor sie hinstellte. »Vielleicht ist der Teufel aber auch eine Frau, und das wäre dann ich.«


      Nach dieser Bemerkung stellte sie ihren Sonnenschirm weg, nahm sich ein Schinkenbrot und biss herzhaft hinein.


      Miranda zog anmutig die Augenbrauen hoch. »Würde es dir etwas ausmachen, das näher zu erläutern?«


      Nachdenklich kaute Daisy an ihrem Sandwich und ließ ihre Schwestern warten, doch dabei glitt ihr Blick zu Poppy, die irgendwie … zaghaft wirkte. Interessant. Sie zog die Augenbrauen zusammen, doch Poppy wich ihrem Blick nicht aus. Daisy nahm einen Schluck von dem köstlich kalten Tee und registrierte dankbar, wie wohl er ihrem wunden Hals tat. Dann wandte sie sich an Miranda. »Tja, Liebste, es scheint so, als würden seltsame Begabungen in der Familie liegen.«


      »Nein!« Miranda wurde blass, doch gleichzeitig zuckte ein Lächeln um ihre Lippen. »Sag nichts!« Aufgeregt beugte sie sich vor. »Du hast tatsächlich Feuer heraufbeschworen?«


      »Nein.« Daisy warf Poppy, die erstaunlich ruhig blieb, einen Blick zu. »Nichts so … Exotisches … sondern Erde!«, stieß sie hervor, weil sie nicht mehr in der Lage war, ihren Zorn zurückzuhalten. »Von allen Gaben, die mir hätten zuteilwerden können, musste es ausgerechnet Erde sein.«


      Sie stieß ihren Stuhl zurück und sprang auf, um vor den Augen ihrer schockierten Schwestern auf und ab zu gehen. »Panda darf mit Feuer spielen, und ich mit Dreck. Es ist so widerwärtig. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was in der Erde lebt? Käfer! Und Würmer!« Vor Ekel warf sie die Arme in die Luft.


      »Daisy, Liebes«, flehte Miranda, »beruhige dich und erkläre es uns.«


      »Ja«, Daisy wirbelte herum, »natürlich.« Sie blieb stehen und umfasste ihre zitternden Hände. »Es sieht so aus, als wäre ich in der Lage, die Erde zu bewegen, wenn ich über die Maßen in Wut gerate. Und dann … kommen Baumwurzeln heraus.« Wieder warf sie die Hände in die Luft. »So wahr mir Gott helfe, aber Baumwurzeln schossen aus dem Boden und durchbohrten Leute!«


      Als sie das hörten, erbleichten ihre Schwestern.


      »Baumwurzeln?«, wiederholte Miranda. Sie stand auf und griff nach Daisys Arm. »Setz dich hin, und erzähl uns, was passiert ist.«


      Daisy ließ sich wieder zu ihrem Stuhl zurückführen. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Tee, ehe sie anfing zu erzählen, was sich am Vortag zugetragen hatte. Na ja, nicht alles. Sie ließ den Kuss mit Northrup weg. Miranda würde das bestimmt nicht gutheißen. Sie hatte Northrup zwar nicht gewollt, als er sie hatte haben wollen, doch die Vorstellung, dass Daisy sich mit ihm einlassen könnte, würde ihr überhaupt nicht gefallen. Einerseits ärgerte Daisy das, andererseits liebte sie ihre Schwester für deren Beschützerinstinkt.


      »Ich war dafür verantwortlich«, erklärte Daisy. »Das habe ich instinktiv gespürt. Ich brachte die Erde dazu, sich zu heben und aufzubrechen. Ich brachte die Baumwurzeln dazu hervorzuschießen. Es war eine Mischung aus heftigem Verlangen und Macht.«


      Sie runzelte die Stirn, während sie versuchte, es zu erklären, doch Miranda nickte und klatschte in die Hände. »Wie etwas, das unbedingt heraus will. Und dann eine bebende Freude, wenn es passiert.«


      Daisy rang die Hände. »Ja, genau.«


      Sie sahen einander an, und beiden stiegen Tränen in die Augen, ehe sie sie wieder zurückdrängten und tief Luft holten.


      »Ich dachte, nur ich wäre so«, sagte Miranda, nachdem sie sich einen Moment lang gesammelt hatte.


      »Genau.« Daisy richtete den Blick auf die nach wie vor schweigende Poppy. »Ich dachte genauso. Und trotzdem scheint eine von uns überhaupt kein bisschen überrascht … Poppy Ann Ellis Lane!« Mit einem Ruck kam sie nach vorn, und ihre Fäuste brachten die Teller auf dem Tisch zum Klappern, während sie ihre Schwester wütend ansah. »Du wusstest, dass das passieren konnte. Versuch nicht, es zu leugnen. Du bist die Schlaueste von uns allen. Und die Älteste. Du wusstest es, nicht wahr?«


      Schweigen senkte sich über den Garten, während die jüngeren Ellis-Schwestern die Älteste anschauten. Poppy saß so reglos da wie die Statuen, die die vier Ecken des Gartens schmückten. Einen angespannten Augenblick lang erwiderte sie die Blicke der beiden, dann holte sie tief Luft, als würde sie sich wappnen.


      »Ich wusste es.«


      Solch schlichte Worte, doch im Garten brach ein Gebrüll aus, bei dem Miranda sich als die Lauteste erwies. Sie war aufgestanden und sah Poppy wie ein Racheengel an, wobei ein paar verirrte Strähnen ihres rotgoldenen Haars in der leichten Brise zitterten.


      »Du wusstest es?«, zischte Miranda. »Du wusstest, wie allein ich mich mit dieser Last fühlte? Ich kam mir wie eine Missgeburt vor, eine Laune der Natur, und du wusstest, dass ich nicht die Einzige war, die über seltsame Kräfte verfügt?«


      Poppys Miene gab nach wie vor nichts preis. »Ich litt darunter, nichts sagen zu dürfen, Miranda. Aber es war nicht an mir, Daisy zu warnen oder von deiner Gabe zu sprechen, wenn es nicht absolut notwendig war.«


      »Wie konnte es nicht notwendig sein, wenn ich Dinge in Asche verwandelte?«, brüllte Miranda.


      »Hättest du wirklich ernsthaft die Kontrolle über dich verloren, wäre ich dir zu Hilfe geeilt«, erklärte Poppy ruhig. »Doch du hast alles sehr gut allein geregelt bekommen.«


      Wieder hagelten Flüche auf sie ein, doch dieses Mal übertönte Poppy sie mit ihrer klaren Stimme. »Hinsetzen. Beide. Sofort.«


      Ihr Tonfall hatte etwas an sich, das so sehr an ihre Mutter erinnerte, dass Daisy unwillkürlich gehorchte und Miranda kurz darauf ihrem Beispiel folgte.


      »Erklär es uns!«, forderte Miranda.


      »Natürlich«, erwiderte Poppy. »Ihr seid Elementarwesen.«


      »Elementarwesen?«, plapperte Daisy nach. Die Sonne schien zu hell, die Luft zu heiß für solche Enthüllungen, doch sie war nicht geneigt, die Unterhaltung abzubrechen, um nach drinnen zu gehen.


      Poppy wirkte ganz gelassen. »Wesen, die die Elemente beherrschen. Früher wurden Elementarwesen als Hexen betrachtet, von denen viele auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden.«


      Ein Frösteln ging durch Daisys Körper, und sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Hexen … wie reizend. Obwohl bei deinem Temperament, Panda« – sie bedachte ihre wütende kleine Schwester mit einem leisen Lächeln – »kann ich verstehen, wie sie zu ihrem Namen gekommen sind.«


      Miranda hatte eindeutig eine ganze Reihe von ausdrucksstarken Handbewegungen während ihrer Zeit mit Billy Finger gelernt und benutzte jetzt eine davon. Daisy streckte ihr die Zunge raus, ehe sie sich wieder zu Poppy umdrehte. »Wie sind wir zu diesen Gaben gekommen?«


      »Ihr habt sie von Mutter geerbt. Elementarwesen sind in der Regel Frauen, und die Gabe wird an Töchter weitergegeben. Sie war es auch, die mir verbot, darüber zu sprechen, außer man würde micht fragen.«


      »Und du hast einfach gehorcht?«, fragte Miranda. »Auch als du wusstest, wie es mir damit ging?«


      Poppy sah sie unglücklich an. »Ich habe einen Schwur geleistet. Als Erstgeborene war es meine Pflicht, das Geheimnis zu bewahren. Nur wenn du versuchen solltest, jemandem Schaden zuzufügen, um dir dadurch einen Vorteil zu verschaffen, sollte ich eingreifen. Aber du hast die ganze Zeit nur versucht, deine Gabe zu unterdrücken, Miranda. Was hätte es denn gebracht, darüber mit dir zu sprechen, wo du die Gabe doch gar nicht nutzen wolltest?«


      Mirandas Zähne knallten aufeinander. »Diese Aussage ist so falsch, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll, sie zu widerlegen.«


      Poppy blickte zur Seite, und man sah ihr die innere Erregung an. Daisy wusste, dass sie unrecht hatte, aber entweder wollte sie es nicht zugeben oder sie sah ihren Gedankenfehler nicht.


      Daisy konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Nicht nur Miranda, sondern sie alle waren anders. Und ihre Mutter hatte es gewusst. Sie dachte an ihre wunderschöne, ätherische Mutter, die bei der Geburt ihres kleinen Bruders gestorben war. Der arme kleine Wurm hatte noch nicht einmal einen Tag überlebt. An den Mienen ihrer Schwestern erkannte Daisy, dass auch sie an den verheerenden Verlust dachten, den sie alle erlitten hatten. »Was für eine Gabe hatte Mutter?«


      Poppy seufzte. »Im Grunde ähnelten ihre Fähigkeiten sehr den deinen. Sie konnte die Natur beeinflussen. Erinnerst du dich, wie sie mit Tieren umgehen konnte?«


      Mirandas Lippen zitterten. »Ach Gott, das hatte ich ganz vergessen. Sie erzählte immer, sie hätte den Ratten ›gesagt‹, sich von unserer Speisekammer fernzuhalten.« Sie brach in Lachen aus. »Ich dachte immer, sie würde mich zum Narren halten.«


      Poppy nickte steif. »Die Natur gab ihr die Kraft. Sie sehnte sich nach dem Landleben. Sie verabscheute London.«


      Sie hatten sie viel zu früh verloren. Manchmal vermisste Daisy sie so sehr, dass sie Schmerzen in der Brust bekam.


      »Und Vater?«, fragte Daisy und brach das Schweigen. »Ich nehme an, es ist bei Elementarwesen Brauch, ihre Ehemänner im Dunkeln zu lassen?« Sie sah Miranda an. »Du bist jetzt in Schwierigkeiten.«


      Poppys Lippen wurden ganz schmal. »Vater wusste nichts von Mutters Fähigkeiten … nur von Mirandas, aus offensichtlichen Gründen.«


      »Und von deinen wohl auch nicht«, meinte Daisy. Als Miranda sich kerzengerade aufsetzte, warf sie ihr einen zweifelnden Blick zu. »Na, komm schon. Sie bezeichnet sich selbst als Erstgeborene. Du bist doch nicht ernsthaft davon ausgegangen, dass sie keine Gabe besitzt.«


      Poppy verzog das Gesicht.


      »Was für eine Gabe hast du?«, fuhr Miranda sie an.


      Poppy seufzte wieder und streckte dann langsam die Hand aus. Ihr langer, schmaler Zeigefinger berührte die Karaffe mit dem Eistee, die durch die Sonne von außen beschlagen war. Ein eisiger Hauch zog durch den kleinen Garten … eiskalt und klar. Vor ihren Augen wurde aus dem Kondenswasser auf dem Glas Reif. Kurz darauf bildete sich eine Eisschicht auf dem Tee, und innerhalb weniger Sekunden war das ganze Getränk vereist.


      »Nun, zumindest erklärt das den Eistee, den man sich mit dem Einkommen eines Buchhändlers ja wohl nicht leisten könnte«, meinte Daisy. »Wie wäre es das nächste Mal mit Eiscreme, Pop?«


      Poppys Blick wirkte eisig.


      »Weiß Winston davon?«, fragte Daisy.


      »Nein. Und er wird es auch nie erfahren.«


      Die Drohung war eindeutig.


      »Da laust mich doch der Affe«, brummte Miranda, die immer noch die Karaffe mit dem gefrorenen Tee anstarrte.


      »Genau richtig«, fuhr Daisy auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast Feuer, sie Eis und ich habe Erde.« Als beide sie nur wortlos anstarrten, gab sie einen angewiderten Laut von sich. »Feuer und Eis sind elegante, grausame Kräfte. Ich hasse Erde! Und mal ehrlich … was kann man schon damit anfangen?«


      »Ach, ich weiß nicht«, murmelte Poppy. »Für mich klingt es so, als ob du deine Gabe recht wirkungsvoll einsetzen konntest, um deine Gegner zu Fall zu bringen.«


      Daisy warf eine Locke, die sie an der Wange kitzelte, zurück und drehte den Kopf weg. Sie wollte sich nicht überzeugen lassen.


      »Und du hast die Erde ja auch nicht nur in Bewegung gesetzt, oder?«, meinte Poppy. »Du hast Baumwurzeln erwähnt. Das lässt mich glauben, dass die Natur mit dir im Einklang steht; genau wie bei Mutter.« Sie richtete den Blick auf die Krokusse, die am Rand der frisch knospenden Blumenbeete blühten. »Ich habe den Verdacht, dass du viel mehr Macht besitzt, als du denkst. Warum versuchst du nicht mal, mit den Blumen zu reden?«


      »Ich soll mit den Blumen reden?«


      Wie lächerlich. Sie sah sich um. Es stimmte: Jeder Grashalm, jede Blume hatte einen eigenen Duft, den sie so deutlich erkennen konnte wie den Tee, der vor ihr stand, oder den Zitronenkuchen auf der Etagere. Wenn sie ganz still war, konnte sie hören, wie die kleinen Blumen sich in der Brise regten, während die festen Knospen der Weide über ihren Köpfen aufzubrechen versuchten. Vorsichtig holte sie Luft und ließ das seltsame Kribbeln heraus, das in ihrem Bauch zu leben schien. Eine Kraft, die wohl immer da gewesen war, hätte sie nur daran gedacht, danach zu suchen.


      Die Luft um den Tisch herum schien zu knistern und zu knacken. Auf einmal erkannte Daisy, dass dieses seltsame Zischen der Laut des Wachsens war. Etwas strich an ihrem Knöchel entlang. Gras. Es schoss aus dem Boden und wuchs in die Höhe. Die Krokusse, die eben noch ganz schüchtern die ersten Knospen geöffnet hatten, blühten jetzt in einem üppigen dunklen Lila. Miranda keuchte, als die Kletterrose, die an einem Rosengitter an der hinteren Mauer rankte, plötzlich in einer Symphonie aus herrlichsten, bunten Blüten und berauschendem Duft explodierte.


      Im Garten wurde es dunkler, weil die Weide, die jetzt in voller Blüte stand, Schatten spendete. Goldene Blütenblätter regneten wie Schneeflocken herab, als die Zweige sich in der sanften Brise wiegten. Der betäubende Duft der Blumen und Früchte lag schwer in der Luft. Daisy schöpfte tief Atem und unterbrach den Energiestrom.


      »Nun ja«, Poppy pflückte einen leuchtend grünen Apfel vom Baum neben sich. »Diese Vorstellung würde ich nicht gerade als unelegant bezeichnen.«


      »Nein, es war herrlich«, erwiderte Daisy leichthin, doch innerlich bebte sie. »Ich werde die Königin aller Gartenclubs sein.«


      Miranda gluckste in ihr Glas mit Eistee.


      Daisy trommelte mit den Nägeln auf die Tischplatte. »Was ich nicht verstehe: Warum ist meine Gabe erst jetzt zum Vorschein gekommen? Wieso habe ich nicht schon früher Hinweise erhalten? Ich bin älter als Miranda. Hätte meine Gabe mir nicht vor ihr offenbart werden sollen? Himmel, sie brannte Vaters Lager bis auf die Grundmauern nieder, als sie zehn war.«


      Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich auf Poppys Gesichtszüge. »So eine Gabe kommt normalerweise in Zeiten zum Vorschein, in denen man unter großer seelischer Anspannung steht.« Sie sah Miranda an. »Panda ist ein Sonderfall, weil sie sie schon als kleines Kind hatte. Bei mir und anderen wurde die Kraft sichtbar, als ich mich in Gefahr wähnte und mich verteidigen musste.«


      »Glaub mir, Schwesterchen«, erwiderte Daisy finster, »ich habe mich auch schon früher verteidigen müssen.« Ach, was hätte sie darum gegeben, diese Kraft benutzen zu können, als Craigmore noch lebte.


      »Das stimmt«, meinte Poppy. »Aber du hast ein sonniges, fürsorgliches Wesen, Liebes, trotz deiner ständigen Bemühungen, die Leute zu schockieren.«


      Daisy widerstand dem Drang sich zu winden, doch Poppy fuhr in ihrem pragmatischen Tonfall fort, der einen in den Wahnsinn treiben konnte. »Es hat doch bestimmt irgendwelche Anzeichen gegeben?«


      Daisy dachte darüber nach. »Craigmore liebte Orchideen«, meinte sie zögernd. »Irgendwie sind sie aber immer sofort eingegangen. Sie verkümmerten einfach in ihren Töpfen. Und dann war da noch der Efeu.« Sie unterdrückte ein bösartiges Grinsen. »Erinnert ihr euch, wie dicht er ums ganze Haus wuchs? Er wucherte das Fenster zu Craigmores Arbeitszimmer immer wieder zu, egal wie häufig der Gärtner ihn zurückschnitt.« Daisy lachte leise. »Ich erinnere mich, wie ich dachte ›Schön, wachs so dicht, dass er nie das Sonnenlicht sieht‹. Und das tat der Efeu dann auch.«


      Sie seufzte. »Aber gestern ist nichts dergleichen passiert.«


      »Bei vielen Elementarwesen kommt ihre Kraft erst zum Vorschein, wenn sich jemand in Gefahr befindet, den sie lieben oder der ihnen sehr wichtig ist«, erklärte Poppy.


      Wieder richtete sich der durchdringende Blick zweier Augenpaare auf sie und nagelte sie fest.


      »Du hast Northrup verteidigt«, meinte Miranda mit tonloser Stimme. »Bist du … er kann dir doch unmöglich …«


      »Wichtig sein?«, half Daisy mit einem Anflug von Verbitterung in der Stimme aus. »Wäre das denn so erstaunlich? Er ist freundlich und charmant. Ganz abgesehen davon, dass er sich hat in Stücke reißen lassen, damit mir nichts passiert.« Sie hob das Kinn ein wenig. »Ist es so falsch, wenn ich ihn beschützen möchte? Wenn ich Dankbarkeit empfinde?«


      Miranda standen ihre Vorbehalte ins Gesicht geschrieben. »Ist es Dankbarkeit? Oder verliebst du dich gerade in den Mann?«


      Daisy verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, warum es dich etwas angehen sollte, wenn es so wäre.«


      »Weil er dir das Herz brechen wird. Wahrscheinlich spielt er ohnehin nur mit dir, um …« Sie verstummte abrupt und riss ihre schönen Augen vor Verlegenheit und Entsetzen weit auf.


      »Um dich eifersüchtig zu machen«, beendete Daisy den Satz für sie. Es war ihr zuwider, die Worte laut auszusprechen, aber wenn sie sie nicht gesagt hätte, hätten sie zwischen ihnen gestanden. »Denn warum sollte er mich wollen, wenn er dich gesehen hat?«


      Miranda wurde blass. »Das habe ich nie gesagt oder auch nur gedacht. Ich meinte nur, dass seine Tändeleien allgemein bekannt sind. Er spielt mit Frauen nur.«


      »Nein, Schwester, genau das hattest du gemeint.« Daisy schob ihren Stuhl zurück und kam mit wackeligen Knien hoch. Ihr Hals fing an, fürchterlich wehzutun. »Ich mache dir noch nicht einmal einen Vorwurf daraus, dass du so denkst. Du bist so ziemlich die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Warum sollte Northrup eine andere wollen?«


      Daisy gab sich hinsichtlich ihrer eigenen Reize keinen Illusionen hin. Sie war hübsch, sehr hübsch sogar. Doch ihr Aussehen hatte etwas Gewöhnliches, Unfeines, wie ihr Ehemann nie versäumt hatte, ihr immer wieder ins Gedächtnis zu rufen. Sie hatte nie einer Menschenseele erzählt, dass sie belauscht hatte, wie Craigmore um Miranda angehalten und sich dann mit ihr hatte begnügen müssen, weil ihr Vater sich nicht von seiner Lieblingstochter hatte trennen wollen. Ich wollte die Schöne und wurde mit der Schankdame abgespeist, die für nichts anderes gut ist, als herumgereicht zu werden. Warum sollte Northrup da anders denken?


      »Daisy«, mahnte Miranda leise, »sag das nicht. Ich traue ihm einfach nicht. Das habe ich nie. Er hat alles getan, um einen Keil zwischen Archer und mich zu treiben.«


      »Ich kann nichts über Northrups Verhalten in Bezug auf dich und Archer sagen.« Daisy griff nach Sonnenschirm und Handschuhen. Sie musste weg. Der Garten war zu klein, so verdammt zugewachsen dank ihr. »Aber ich weiß eins: Der Mann, dem du nicht traust, hat mir mehrfach das Leben gerettet … und dadurch gelitten. Wollen wir ihm zumindest das zugutehalten?«


      Miranda schob die Lippen vor, nickte aber steif.


      Daisy holte tief Luft und stand auf. »Er ist mir ein Freund gewesen.« Das Wort ›Freund‹ hörte sich in ihren Ohren falsch an, trotzdem log sie weiter. »Ich bin nicht dabei, mich zu verlieben. Ich mag manchmal falsch handeln, aber ich bin kein Dummkopf.« Eine Lüge, denn sie wusste, dass sie ein ganz großer Dummkopf war.


      »Na gut«, sagte Ian, als er sich nicht länger zurückhalten konnte. »Wo ist sie?«


      Es ärgerte ihn, dass er Talent fragen musste. Und dass er allein in seinem Bett wach geworden war. Er hatte Pläne gehabt. Pläne, die vorsahen, in einer weichen, warmen Frau zu versinken, die mit einer spitzen Zunge gesegnet war. Nachdem er spät in der Nacht zu ihr ins Bett zurückgekehrt war, hatte ihn nur dieser eine Gedanke beherrscht, wobei er davon ausgegangen war, dass sie schließlich darauf eingehen würde. Aber wie so oft kam es anders, als geglaubt.


      Talent warf Ian einen schiefen Blick zu, während er ihm in seinen Morgenmantel half. Trotz des wachsenden Wahns für dieses sackartige Gewand gefiel beiden Männern der Schnitt nicht. Dem formlosen Kleidungsstück haftete so gar nichts Elegantes an. Zumindest in dieser Hinsicht waren sie sich einig. Doch in anderen Bereichen …


      »Sie hat Tuttle völlig umgarnt«, erklärte Talent kurz angebunden. »Sie sind bei Tagesanbruch losgefahren. Wohin kann ich nicht sagen.« Und interessiert mich auch nicht. Der letzte Gedanke war ihm deutlich von seinem ausdrucksvollen Gesicht abzulesen.


      Ian drehte den Kopf zur Seite. »Mit Tuttle?« Zwei Frauen, allein unterwegs, während eine Bestie frei herumlief. Sein Körper straffte sich, und er wollte schon los, um dem verdammten Frauenzimmer hinterherzujagen. Vielleicht würde er Daisy sogar übers Knie legen. Die Vorstellung war in mehr als einer Hinsicht reizvoll. Die Frau hatte den köstlichsten runden Hintern …


      »Immer langsam mit den jungen Pferden.« Talent zupfte den Mantel an den Schultern zurecht. »Sie haben Seamus mitgenommen.«


      Ian stieß ein unzufriedenes Brummen aus. Seamus war ein starker Junge, ein richtiger Schrank. Der fast zwei Meter große, muskulöse und schnelle lykanische Stallmeister war wirklich ein guter Schutz, vielleicht sogar ein besserer als Talent. Bei Ian ließ die Anspannung ein wenig nach. Bei Seamus würden die Frauen sicher sein.


      Doch sein Unmut blieb, während Talent viel Aufhebens um seine Krawatte machte. Ians Haut juckte, und er hatte das Gefühl, dass sie viel zu straff über seinen Körper gespannt war. Das ließ sich nicht gänzlich dem Heilungsprozess zuschreiben. Daisy befand sich außer Sichtweite und …


      Das gefiel ihm nicht.


      »Haben sie gesagt, wann sie zurück sind?«


      Bei diesen Worten verzogen sich Talents offene Gesichtszüge zu einer angeekelten Miene. »Wir stehen wohl schon unterm Pantoffel, was?«


      Unwillkürlich musste Ian grinsen. Was wusste ein Junge schon von so etwas? Nur ein Junge würde freudige Erwartung als Falle sehen. Obwohl sein Körper immer noch an mehreren Stellen ziepte und zupfte, erfüllte ihn eine gewisse Leichtigkeit. Also war sie am Morgen nicht da gewesen. Na wenn schon. Es gab immer ein Später. Jedesmal dieser Ruck, der durch ihn hindurchging, sobald sie einander ansahen. Immer dieses Stocken des Atems, kurz bevor er sie in die Arme zog.


      Sollte ein Mann sich solche Freuden nur deshalb versagen, weil die Welt um ihn herum zusammenbrach? Nachdem er fast ein Jahrhundert lang wie betäubt gewesen war, fand er, eher nicht. Verflucht noch mal, er hatte ein bisschen Freude verdient.


      Talent zupfte noch einmal an Ians Ärmel, und Ian richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


      »Du magst sie nicht.«


      Talent zog die Schultern hoch, während er sich weiter seiner Aufgabe widmete.


      Ian lachte und musterte die Manschettenknopfpaare, die wie kleine Soldaten in einer Schachtel aufgereiht waren. »Gib es schon zu.« Ein Paar mit Granaten funkelten im Sonnenschein. Perfekt. »Ich will nicht, dass du irgendwelche Vorbehalte hast, wenn Dinge erledigt werden müssen.«


      Mit einem Klaps verscheuchte Talent Ians Hand von der Schachtel und griff nach gold-schwarz emaillierten Knöpfen, die wie kleine Totenköpfe aussahen. »Edelsteine am Abend. Am Tage Gold.« Flink griff er nach Ians Manschette und schloss sie mit einem Totenkopf. »Sie lenkt nur ab.«


      »Natürlich tut sie das«, bestätigte Ian. »Ablenkung von der besten Sorte.«


      »Schauen Sie nur, was für Ärger Sie bisher dadurch hatten«, murrte sein Kammerdiener. Ian wusste, dass Talent sein Leben gern in wohlgeordneten Bahnen führte und es in seinen Augen nie irgendwelche Überschneidungen geben sollte.


      Talent ließ Ians Hand fallen und griff nach der anderen. »Du magst es nicht, wenn dir nicht mehr so viel Aufmerksamkeit zuteil wird, weil jemand anderes da ist«, entgegnete Ian. »Wenn es nach dir ginge, würde der gesamte Haushalt von deinen Dramen bestimmt werden. Ich kenne keinen eitleren Mann, der gleichzeitig vorgibt bescheiden zu sein.«


      Talent schnaubte. »Aber einen Spiegel haben Sie, ja?« Dieser Punkt ging an den Diener, während dieser brüsk begann, seine Jacke abzubürsten.


      »Es ist eine Sache, sie zu bespringen und dann mit ihr durch zu sein.« Die Bürste schlug auf seine Schulter ein. »Aber nein … Sie müssen sich ja mit ihr unterhalten.« Talent zog das Wort in die Länge, als wäre es etwas Widerliches. »Und laufen mit einem Grinsen im Gesicht und dem Kopf in den Wolken herum wie ein Nabob.«


      Wieder traf ihn ein Hieb zwischen den Schulterblättern. »Sie bringt Ihnen nur Ärger ins Haus. Sie hätten alle vier Wölfe erledigen können, ohne auch nur einmal ins Schwitzen zu kommen, wäre da nicht Ihre Sorge um sie gewesen. Kümmern Sie sich nicht um sie, sage ich. Schaffen Sie sie aus dem Haus und …«


      Ian packte Talents Handgelenk mitten in der Bewegung. »Ich glaube, wir stimmen beide darin überein, dass ich meine Neigung, Streuner aufzunehmen, bisher noch nicht bedauert habe.« Mit durchdringendem Blick sah er den Jungen an. »Bitte, gib mir keinen Grund, anders zu denken.«


      Die Augen des jungen Mannes verengten sich zu schmalen, grünen Schlitzen, und Ian rückte etwas näher. »Wie deine Empfindungen für Daisy auch aussehen mögen … schieb sie beiseite. Du wirst über sie wachen, wie es dir aufgetragen wurde.« Er machte sich nicht die Mühe, etwaige Folgen zu erwähnen, sollte Talent versagen. Das war nicht notwendig. Entweder es lief oder eben nicht.


      Talent hielt seinem Blick einen Augenblick lang stand, ehe er den Kopf abwandte. »Da lassen wir wohl mal wieder richtig den Herrn raushängen, was?« Als Ian ihn losließ, rückte Talent seine eigenen Manschetten sorgfältig zurecht.


      Ian griff nach seinem Spazierstock und ging zur Tür.


      »Zumindest denken Sie im Moment gerade klar«, sagte Talent. Und sprach dann so leise weiter, dass man ihn nicht mehr verstehen konnte.


      Ian, der vor dem Spiegel stehen geblieben war, um seine äußere Erscheinung zu überprüfen, meinte eher aus Trägheit, denn aus echter Neugier: »Hmm?«


      »Ich sagte, in einer Sache hat sie recht«, erwiderte Talent mit übertrieben lauter Stimme. »Wenn Ihr Schwanz sich zu Wort meldet, dann wird’s schottisch. Schon bald wird man nur noch nach der schottischen Fahne Ausschau halten müssen, die über Ihrem albernen Kopf weht. Dann weiß Ihr Bruder, wann er zuschlagen muss!«


      Ian warf dem Jungen noch einen warnenden Blick zu, ehe er den Raum verließ. Doch Talents lästige Worte folgten ihm weiter.


      »Sie macht Sie schwach, Sir!«
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      Der Tod war in dieser dunklen Straße daheim. Winston konnte es riechen, lange bevor er sie erreicht hatte. Früh am Morgen hatte sich wieder Nebel gebildet, der jetzt wie eine Suppe war und ebenso undurchsichtig das Fortkommen erschwerte, obwohl es Mittag war und die Sonne bestimmt hoch am Himmel stand. Die Lampen, die sie bei sich hatten, leisteten kaum mehr, als das Licht zurückzuwerfen und den Nebel in eine sich windende, lebendige Masse zu verwandeln. Deshalb drehten sie sie so weit wie möglich herunter und stolperten weiter.


      Eigentlich hätten sie umkehren oder zumindest warten sollen, bis der Nebel sich lichtete, aber sie befanden sich auf der Jagd, und Winston spürte, dass sie sich ihrem Ende näherte. Er wollte das erledigt haben.


      Also zog er seinen Revolver und hielt ihn bereit, während sie näher rückten.


      Sheridans Stimme hallte ganz gedämpft durch den dichten, trüben Nebel. »Wir hätten Unterstützung mitnehmen sollen.«


      »Mmm.«


      Der dunkle Umriss eines Gebäudes tauchte vor ihnen auf. Fenster und Tür waren vor Besuchern fest verschlossen. Von hier kam der widerliche, überwältigende Gestank nach Tod und Verwesung.


      »Ich kenne diesen Geruch, Sir.«


      Leider tat Winston das auch.


      »Da drin ist eine Leiche.« Der Jüngere rückte dichter an Winstons Seite.


      »Mmm.«


      War das die Leiche von Ned Montgomery, den man sonst auch als den Parfümeur kannte? Es ging die Rede, dass er seit mindestens einer Woche nicht mehr gesehen worden war. War er das da drinnen? Oder eines seiner Opfer?


      Im Laufe der Ermittlungen war durch Befragungen und Rückschlüsse schließlich ans Licht gekommen, dass der Mann sowohl das Opfer Mary Fenn als auch die vermisste Lucy Montgomery gekannt hatte.


      Winstons Schritte hallten überlaut durch die Stille. Von irgendwoher war das kontinuierliche Tropfen von Wasser zu hören und schrille Dissonanzen, die vielleicht von einer Violine herrührten. Sheridans Atem pustete gegen sein Ohr.


      »Es fühlt sich nicht richtig an, wie eine Falle.«


      Bei diesen Worten lief Winston ein kalter Schauer über den Rücken, und das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde immer stärker. Seine Finger legten sich fester um die Pistole.


      »Mmm.«


      »›Mmm‹?« Sheridan sah ihn mit finsterem Blick an, doch es waren nicht mehr als ein Paar Augen und die zusammengepressten Lippen im dichten Nebel zu erkennen, der um sie herumwaberte. »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«


      Gebieterisch hob Winston eine Hand, um den anderen zum Schweigen zu bringen, während sein Blick forschend in jene Richtung ging, aus der sie gekommen waren. Schlammfarbener Nebel schien sich immer wieder zu lüften und herabzusenken, als würde er sie einatmen. Winstons Ohren dröhnten vom Schlag seines Herzens und den angestrengten Atemzügen, die er tat.


      Langsam spannte er den Hahn seiner Pistole. Das Klicken hallte wie ein Donnerschlag durch die Stille. Neben ihm wollte Sheridan gerade das Gleiche tun, als eine Gestalt durch den Nebel gestürzt kam. Das wütende Knurren löste pures Entsetzen in Winston aus, als das Wesen sich auch schon auf sie warf.


      Sheridans Schrei riss sofort ab, und sein Kopf zuckte mit einem Ruck nach hinten, als er gegen die Seitenwand des baufälligen Hauses geschleudert wurde. Die Wand knackte beim Aufprall. Winston geriet ins Taumeln und stürzte zu Boden, während sich ein Schuss löste, ohne dass er gezielt hatte.


      Auf dem Hinterteil rutschte er rückwärts und hob dabei die Waffe, um zu zielen. Verschwommen nahm er wahr, wie sich etwas Dunkles, Großes auf ihn stürzte. Dann schoss glühendheißer Schmerz durch seine Wange. Die Pistole fiel klappernd zu Boden. Blut strömte in seinen Mund und lief auch in die Nase. Er würgte und hob abwehrend den Arm, als ihn auch schon der nächste Schlag traf, der das Fleisch bis zum Knochen auftrennte.


      Er hörte seine eigenen Schreie. Seine Welt verlangsamte sich, während Hiebe auf ihn einprasselten und Zähne sein Fleisch weiter zerfetzten. Durch das spritzende Blut sah er das Wesen: den langen Kiefer, funkelnde Reißzähne, Hände halb Mensch, halb Tier. Wolf und gleichzeitig Mensch.


      Werwolf!


      Wie ein Alptraum schoss das Wort Winston durch den Kopf, als er in den Schlamm der Straße sank. Die Bestie machte einen Satz. Mit weit aufgerissenem Maul voller Reißzähne und üblem Atem setzte das Wesen zum Todesstoß an, um ihm die Kehle herauszureißen.


      Und plötzlich war da nur noch Luft.


      Vor ihm tauchte ein Mann auf und packte die Bestie mit unmenschlicher Kraft. Durch einen roten Nebel hindurch sah Winston, wie der Mann das Tier in die Höhe stemmte und dann wegschleuderte. Ein schriller Schrei ertönte und dann noch einer, als der Mann dem Scheusal hinterhersetzte und es mit Schlägen immer weiter zurücktrieb.


      Trotz des Dröhnens in den Ohren konnte Winston die Schreie hören. Blut sprudelte aus seiner Kehle und strömte heiß über seine Brust nach unten zwischen seine Beine. Er hätte am liebsten die Augen geschlossen.


      »Ich würde Mutter deswegen ungern verlieren.« Eine tiefe Stimme mit eisigem Unterton. Dann tastete jemand seinen Hals ab. Er hatte nicht die Kraft zu sehen, wer das war. Er fühlte sich zu schwer. Zu kalt.


      Jemand nahm ihn auf den Arm, als wäre er ein Kind. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah sich einem Engel gegenüber. Es musste ein Engel sein. Die Haut des Mannes schimmerte silbern, als bestünde sie aus Eis und Glas. Kein Mensch. Und … Himmel, waren das Flügel?


      Sein Sehsinn ließ nach, das Gefühl hochgehoben zu werden und im Wind auf- und abzuschwingen, machte ihn benommen, und seine Wunden schrien vor Schmerz. Ein lautes Rauschen erfüllte seine Ohren. Vorsichtig öffnete er die Augen und sah Nebel an sich vorbeirasen, sowie das fein gemeißelte, eisige Profil eines Mannes, der seltsam vertraut wirkte. Genau wie sein Amulett.


      Trotz der Schmerzen richtete sich Winstons gesamte Aufmerksamkeit auf das silberne Amulett, das am Aufschlag des Mannes befestigt war. Er kannte es.


      Mit letzter Kraft griff Winston danach und riss es ab, wobei das Metall sich in seine Handfläche bohrte. Dann überließ er sich der Dunkelheit. Sie zog ihn hinab zu ewiger Ruhe, und er spürte, wie er sich ihr willig hingab.


      Daisy huschte gerade herein, als Ian die Treppe zur Eingangshalle herunterkam. Überwältigt von ihrem sonnigen, frischen Anblick verharrte er mitten im Schritt. Das üppig wallende, helle Haar ließ sie wie eine Blume erscheinen. Im nächsten Augenblick bemerkte sie ihn und blieb abrupt stehen. Ihre Wangen röteten sich, als ihre Blicke sich trafen. Sofort senkte sie die Lider, um zu verbergen, welche Empfindungen sie gerade durchströmten.


      Sie macht Sie schwach. Sein Griff ums Geländer wurde fester. Aus irgendeinem Grund hatte er plötzlich Angst, er könnte die Treppe hinuntersegeln und bäuchlings zu ihren Füßen landen. Himmel, diese Empfindung gefiel ihm nicht. Doch Daisy, die durch das Licht, welches durchs Fenster fiel, golden strahlte, war ein Anblick, von dem er sich nicht abwenden konnte.


      Es war ihm zuwider gewesen, als er gestern ihre Angst gesehen hatte. Es war ihm zuwider, dass dieses Wesen sie wollte.


      Sie gehört mir! Ein lächerliches Gefühl, wenn man bedachte, dass sein Herz es sich nicht leisten konnte, sie für sich zu fordern, es aber trotzdem nicht verschwinden wollte.


      »Du gehst aus«, sagte sie, und ihre Stimme hallte melodisch durch die Stille des Hauses.


      »Und du scheinst schon aus gewesen zu sein.« Verdammt! Er klang irgendwie verstört … nicht ungerührt. Ja, sie machte ihn tatsächlich schwach. Aber gleichzeitig lebendig. So lebendig.


      »Ich habe meine Schwestern besucht.« Ihr Blick umwölkte sich kurz. »Wir treffen uns dienstags immer zum Frühstück.«


      Er nahm die letzten paar Stufen in gemächlichem Tempo und kam dann auf sie zu. Ihr lieblicher Duft, der durch kein Parfüm verfälscht wurde, umhüllte ihn, und er zwang sich ganz locker zu wirken. »Geht es dir gut?«


      »Ja.« Sie schenkte ihm ein leichtes, routiniertes Lächeln. »Meine Kopfschmerzen sind weg, und Tuttles Zaubertrank hat mich wieder hergestellt.«


      Sanft berührte er ihre Schläfe, wobei ihm nicht entging, dass sich Daisy versteifte. Die Reaktion traf ihn mitten ins Herz, doch er redete einfach weiter. »Das freut mich.« Er ließ die Hand sinken. »Allerdings bezog ich mich mit meiner Frage auf das, was du gesehen hast.«


      Ihr Kinn spannte sich etwas an, doch sie begegnete gelassen seinem Blick. »Das war schrecklich. Aber deine Wunden sind alle wieder verheilt, und so will ich nicht weiter darüber nachdenken.«


      Eine leise Erinnerung regte sich am Rande seines Bewusstseins … von bebender Erde und schreienden Männern. Seine Schmerzen waren zu groß gewesen, um sich deutlicher erinnern zu können. Vielleicht hatte er zu dem Zeitpunkt bereits halluziniert. Da weder Daisy noch Talent über derartige Geschehnisse gesprochen hatten, mussten es wohl tatsächlich Halluzinationen gewesen sein. Aber er war kurz, so kurz davor gewesen, sich zu verwandeln, und das ängstigte ihn fast zu Tode. Sie macht Sie schwach.


      »Es tut mir weh, dass du das alles mit ansehen musstest«, sagte er leise.


      »Es tut mir weh, dass du es ertragen musstest«, erwiderte sie genauso leise.


      Ganz plötzlich wollte er sie nur noch küssen, von ihr kosten, sich wieder in der Süße ihres herrlichen Mundes verlieren. Sein Fleisch zog sich vor Verlangen zusammen. Ein so starkes Verlangen, dass er sich über sie beugte. Doch ihre Miene schrie förmlich: »Bleib weg’« – und so trat er zurück und brachte wieder etwas mehr Abstand zwischen sich und sie.


      »Möchtest du dich jetzt ausruhen?«, fragte er, »oder würdest du gern mit mir zusammen ausgehen?«


      Sie sah ihn abschätzend an. »Wo willst du hin?«


      Er lächelte sie an, ein hinterhältiges Grinsen, von dem er wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. »An einen Ort, an den anständige Damen es nicht wagen würden, ihren Fuß zu setzen.« Er reichte ihr seinen Arm. »An einen schändlichen Ort, wo es wahrscheinlich auch gefährlich ist.«


      Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht und ihr Liebreiz verwandelte sich in etwas Atemberaubendes. »Ach ja? Wäre es dort wirklich gefährlich, würdest du mich nicht mitnehmen, Northrup.« Trotzdem legte sie ihre schmale Hand auf seinen Arm. Die Berührung war wie Balsam für die nervöse Unruhe, die ihn plagte, seitdem er heute Morgen allein aufgewacht war. Wie schaffte sie das nur? Immer genau das zu sagen und zu tun, was ihn weiter antrieb.


      »Stimmt, aber das würde dich nicht davon abhalten, zu versuchen, mir zu folgen, oder?«


      Ihr Lächeln hätte der Sonne Konkurrenz machen können. »Wie klug von dir zu erkennen, dass du übertroffen worden bist, und die Niederlage auch eingestehst.«


      Obwohl er lachte, zog sich sein Herz mit einem schrecklichen Ruck zusammen, denn er fürchtete, nie ein wahreres Wort gehört zu haben.
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      »Erzähl mir von ihr.«


      Daisys sanfte Stimme durchbohrte Ian so unerwartet wie ein Schnappmesser, als sie auf das Boot warteten, mit dem sie übersetzen wollten. Ian, der neben ihr auf dem Holzsteg stand, erstarrte. Über sie zu reden, war wirklich das Allerletzte, was er wollte. Allein bei der Vorstellung bekam er schon einen Schweißausbruch.


      »Von wem?« Reizende Antwort. Er hörte sich wie der letzte Depp an.


      Die Winkel von Daisys köstlichem Mund hoben sich, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Von der Frau, die du in rothaarigen Huren suchst.«


      Himmel! Woher kam das jetzt? Was wollte sie von ihm?


      »Ich suche nicht mehr nach Huren, Kleines.« Nicht, wenn das, was er wollte, weniger als einen Schritt entfernt stand.


      Wieder dieser mitleidige, vorwurfsvolle und traurige Blick. Er versetzte ihm einen Stich und gab ihm das Gefühl, als würde sein Kragen zu eng sitzen.


      »Ian«, sagte sie leise, »treib jetzt keine Spielchen mit mir.«


      Ian. Der Klang seines Namens aus ihrem Munde ließ ihn auf jeden Fall schwach werden.


      Blaue Augen sahen ihn durchdringend an. »War es wirklich eine andere? Oder ist es … ist es meine Schwester, an die du denkst, wenn du diesen Huren beiliegst?«


      Ach ja. Sie war gerade bei Miranda zu Besuch gewesen. Wie schön.


      Er musste das Gesicht wohl zu einer finsteren Miene verzogen haben, denn Daisy machte eine beschwichtigende Geste, als wollte sie ihm beruhigend die Hand auf den Arm legen. »Ich würde dich nicht dafür verurteilen, dass du sie liebst«, erklärte sie schnell. »Wer würde sie nicht lieben? Ich tue es doch selbst auch. Aber nach der letzten Nacht …«


      Sie biss sich mit ihren weißen Zähnen in die Unterlippe und hinterließ dort Spuren, wich aber seinem Blick nicht aus. »Ich muss es wissen. Ich werde nicht den Ersatz für etwas spielen, das du nicht haben kannst. Insbesondere wenn es der Schatten meiner Schwester ist, den ich für dich ausfüllen soll. Diese Frau werde ich nicht sein, Ian.«


      Was für ein tapferes, stolzes Mädchen. In seiner Brust rührte sich etwas.


      »Und wenn ich dir sage, dass du für mich viel mehr bist, als ich mir früher immer ersehnt habe?«, fragte er. »Dass du weder ein Ersatz oder eine Ablenkung bist, sondern Balsam für meine Seele? Würdest du mir glauben? Oder würdest du mir vorwerfen, es nur zu sagen, um dich in mein Bett zu bekommen?«


      Ein verkniffener Zug legte sich auf ihr Gesicht. »Selbst du musst zugeben, dass viele Männer das so machen.«


      »Also egal, wie ich antworte, ich ziehe den Kürzeren?«


      Sie zuckte zusammen.


      Als er wieder sprach, klang seine Stimme schroffer und ärgerlicher als beabsichtigt, denn er sah, wie sie ein bisschen fahriger wurde. »Es gibt nur eins, was du über mich wirklich wissen musst, Daisy-Meg. Und das ist, dass ich dich nie anlügen werde. Niemals.« Seine Finger legten sich über den silbernen Knauf seines Spazierstocks, der einen Wolfskopf darstellte. »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich nicht wegen deiner Schwester hinter rothaarigen Frauen her bin. Und das stimmt.«


      Sie nickte mit einem Ruck, aber ihr Blick klärte sich nicht. »Aber sie hat dir schon gefallen.«


      »Oh, um Himmels willen!« In hilfloser Wut warf er eine Hand in die Luft, und ein vorübergehender Hafenarbeiter zuckte zusammen. Der Mann machte einen großen Bogen um sie, und Ian senkte die Stimme. »Ja, sie hat mir gefallen, aber nicht aus dem Grund, den du vermutest.«


      Eingerahmt vom wabernden Nebel schimmerte ihr herzförmiges Gesicht wie eine schöne Perle. »Was vermute ich denn?«


      »Dass ich so bezaubert von ihrer Schönheit bin und darüber völlig den Verstand verloren habe?« Er schnaubte angeekelt.


      »Tja …« Sie runzelte die Stirn.


      »Ich erzähle es dir, aber dann reden wir nie wieder über deine Schwester. Sie soll nicht zwischen uns stehen, ja?«


      Wieder nickte sie steif, zuckte aber zusammen, als er das Wort ›uns‹ benutzte. Aus Überraschung? Oder aus Widerwillen? Seine Hand zitterte, als er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. Aus diesem Grunde würde er sie nicht verlieren. Nicht aus diesem. Zur Hölle mit Miranda. Und zur Hölle mit ihm selbst, weil er alle Welt hatte glauben lassen, sie würde ihm mehr bedeuten, als es tatsächlich der Fall war.


      »Teilweise war es ihr Aussehen. Vor allem ihr rotes Haar und die grünen Augen. Aber ich habe so viele schöne Frauen in meinem Leben gehabt. So viele, dass mich allein ein schönes Gesicht nicht mehr alles andere vergessen lässt.« Gütiger Himmel, es waren gar nicht mehr rothaarige Frauen, die ihn in seinen Träumen verfolgten. Nicht einmal ein bisschen. Er löste den Blick von Daisys goldenen Locken.


      Als sie sprach, klang ihre Stimme stockend, als könnte sie seine Worte nicht glauben. »Wenn es nicht ihr Aussehen war, was dann?«


      Dichter, kalter Nebel schien durch seine Kehle zu kriechen, und auch durch die Nase bekam er kaum noch Luft. Er musste sich bemühen, nicht an seinem Kragen zu zerren. »Sie ist ein übernatürliches Wesen. Wie ich.«


      Um sie herum wimmelte es vor Geschäftigkeit: Hafenarbeiter und Matrosen, Bordsteinschwalben und Taschendiebe gingen ihrem täglichen Geschäft nach. Hier neben einem Holzstapel waren sie ganz für sich; nur sie und er.


      »Die meisten Menschen würden mich wohl für abstoßend und verrückt halten, wenn ich mein wahres Ich enthüllte. Aber ich dachte, sie würde mich verstehen. Ich fand die Vorstellung, mich nicht verstecken zu müssen, reizvoll. Und sie war loyal … so überaus loyal gegenüber Archer.«


      Daisy schwieg einen Moment lang und legte den Kopf schief, als würde sie überlegen. Was sie wohl auch tat, wie er annahm. Wie sollte sie nicht über das beschämende Geständnis seiner Bedürftigkeit nachdenken? Wieder hatte er das Gefühl, förmlich zu ersticken, so schwer war die Luft und der Geruch, diese Mischung aus Salzwasser und Fisch. Seine Hand verkrampfte sich an seinem Schenkel.


      Daisy sah es. »Wenn nicht Miranda, wer ist denn dann die Rothaarige, die du suchst?«


      Die Sanftheit, die in ihrer Stimme mitschwang, hasste er mehr als alles andere. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Oberlippe, während er ins braune, trübe Wasser der Themse schaute. Als ihr bedeutungsvolles Schweigen unerträglich wurde, zwang er sich, es auszusprechen. »Meine Frau.« Er schluckte. »Una.«


      Ihren Namen zu sagen, war fast mit dem Heraufbeschwören ihres Geistes gleichzusetzen, und seine Nackenhaare stellten sich abwehrend auf. Wenn er es genau betrachtete, wusste Ian eigentlich selbst nicht genau, was ihn trieb, Frauen beizuliegen, die ihr ähnelten. Wollte er Vergebung? Noch eine Chance? Rache? Seine Gedanken waren ein einziges Wirrwarr, und irgendwie nahm er es Daisy übel, dass er ihretwegen jetzt seine Beweggründe hinterfragte.


      Daisy sah ihn mit großen Augen an, als er den Blick wieder auf sie richtete. Mit einer Ehefrau hatte sie wohl nicht gerechnet, oder? Vielleicht hatte sie gemeint, er wäre gar nicht fähig zu lieben. Wenn es doch nur so wäre. Das hätte ihm vieles erspart. Beinahe hätte er gelacht, doch seine Brust schmerzte viel zu sehr. »Keine Sorge … sie ist jetzt bereits an die siebzig Jahre tot.«


      Daisy schob die Unterlippe vor. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du sie irgendwo versteckt hast, während du anderswo herumtändelst, falls du das damit andeuten wolltest.«


      »Wirklich nicht?«


      »Nein. Du bist zu ehrenwert, um eine Frau so erbärmlich zu behandeln.«


      »Du bist die Einzige, die mich für ehrenwert zu halten scheint«, meinte er mit einem unseligen Krächzen im Hals.


      Ihre Miene blieb unvermindert streng, während sie ihn durchdringend musterte. »Was ist ihr zugestoßen, Ian?«


      Ich dachte, ich könnte es ertragen, Ian. Es war falsch von mir zu hoffen, dass alles gut gehen würde. Es war von ihnen beiden falsch gewesen zu hoffen.


      Seine Nägel verwandelten sich in Krallen, die sich im feinen Gewebe seiner Hose verhakten. »Sie ist gestorben.«


      »Woran?«


      Du zerstörst alles! Du und dein … Tier. Einfach dadurch, dass es euch gibt.


      Sein Kiefer verkrampfte sich. Einen Moment lang wünschte er sich so verzweifelt, Una wäre da, dass er ihren Geschmack auf der Zunge hatte. »An gebrochenem Herzen.«


      »Oh.«


      Ja, oh!, brüllte er innerlich. Er sah Daisy die Enttäuschung an und hätte am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen. Er holte zitternd Luft und dann gleich noch einmal.


      »Dann … dann gefiel sie dir also nicht mehr?«


      Sein helles Lachen klang sardonisch, aber es brannte wie Säure in seinem Hals. »Wer sagt denn, dass ich derjenige war, der ihr das Herz brach?« Himmel, wenn Una doch nur hier wäre. Er würde seine Hände um ihren schlanken Hals legen und ihn ihr umdrehen.


      Über einen hervorragenden Geruchssinn zu verfügen, bedeutete nicht immer ein Segen. Die Themse war zwar ein wunderschöner Fluss, aber einer der übelriechendsten Orte Londons … das Ufer voll mit schwitzenden Männern, die riesige Kisten hoben und trugen, Hausierern, Straßenverkäufern, Taschendieben, Halsabschneidern – und den Huren, die allen zu Diensten waren.


      Am Fluss konnte man dem durchdringend ätzenden Gestank nicht entkommen, der von den Abwässern herrührte, die zweimal täglich eingeleitet wurden, oder dem feuchten Salzwassergeruch, der in Haaren und Kleidern hing.


      Ein Umstand, der Daisy die ganze Zeit durch den Mund atmen ließ, während sie dem Drang widerstand, die Nase in Northrups Jacke zu vergraben. Für Northrup musste es bestimmt genauso schlimm sein, denn sein Geruchssinn war sicherlich noch besser als ihrer. Doch er saß aufrecht und wachsam da, während das gemietete Boot über das dunkel schimmernde Wasser zu einem klapperigen Kahn nahe der Waterloo Bridge fuhr. Nur eine gewisse Anspannung um Augen und Nasenflügel verriet, dass auch er unter dem Gestank litt.


      Irgendwann hatte Northrup schweigend nach ihrer Hand gegriffen und sie bisher noch nicht wieder losgelassen. Gelegentlich spielte er träge mit ihren Fingerspitzen, aber sie merkte, dass es unbewusst geschah. Sie hatte noch nicht versucht, ihm ihre Hand wieder zu entziehen, denn sie fühlte sich durch die Berührung warm und geborgen. Wenn sie sich noch mehr auf das Gefühl einließ, würde sie sich bald ganz in seine Arme flüchten und anfangen, an seinem wohlgeformten Mund zu knabbern. Diese Lippen küssen und daran saugen, bis sie alles vergaß. Ein Schauer ging durch ihren Körper. Himmel, er hatte letzte Nacht so gut geschmeckt. Und sie wollte mehr. Immer mehr.


      Was Wahnsinn war. Eine Ehefrau. Er hatte eine Ehefrau gehabt. Eine, die er offensichtlich geliebt hatte. Das hatte sie in seinen Augen gesehen. Eine Ehefrau, deren Geist er bei so vielen anderen gesucht hatte. Und trotzdem war dieser Frau das Herz von einem anderen gebrochen worden. Daisy hatte fragen wollen, von wem und warum, war aber instinktiv davon ausgegangen, dass er zusammenbrechen würde, wenn sie jetzt weiter in ihn dränge. Das würde sie ihm nicht antun. Denn er war ihr nicht egal. Sie musste das hier beenden … diese Sache zwischen ihnen. Jetzt, ehe sie sich noch tiefer verstrickte.


      Erschöpft und verwirrt drehte sie den Kopf und stellte fest, dass der hager aussehende Mann, der sie ruderte, ihre Hände ansah, die einander festhielten. Die Muskeln an ihrem Hals spannten sich an. Wörter wie ›Dirne‹ und ›Isebel‹ gingen ihr ungewollt durch den Kopf und erfüllten sie mit unterdrückter Wut. Warum nur war es so verwerflich, dass sie Männer mochte, sie begehrte, während es bei einem Mann als etwas Natürliches angesehen wurde?


      Northrup spürte ihre Anspannung, denn er schaute auf ihre Hände hinunter, als würde er sich erst jetzt bewusst werden, dass sie einander festhielten. Ein Anflug von Verwirrung huschte über sein Gesicht, dann flatterten seine Nasenflügel und er zog ihre Hand an seinen flachen Bauch. Sein Blick aus blauen Augen richtete sich auf den Mann vor ihnen.


      »Ich kann mich nicht erinnern, extra bezahlt zu haben, um die schöne Umgebung zu betrachten, Clive.« Trotz der zur Schau gestellten Freundlichkeit lag ein warnendes Funkeln in seinen Augen.


      Clive zuckte zusammen und legte sich beim nächsten Ruderschlag besonders ins Zeug. Die Paddel tauchten in das braune Wasser, und das Boot glitt mit einem leisen Rauschen durch den leichten Nebel. »Für bevorzugte Kunden ist die Betrachtung der Landschaft im Preis inbegriffen, Chef.«


      Northrups gerade, scharfe Zähne blitzten auf. »Bring uns jetzt einfach nur schnell hin, ehe ich mein Frühstück verliere.«


      Clive gackerte gut gelaunt. »Sie waren noch nie ein guter Seemann, was, Mylord?«


      Erst da bemerkte Daisy, dass Northrups Gesicht eine gräuliche Tönung angenommen hatte, aber das spielte jetzt keine so große Rolle mehr, weil vor ihnen im Nebel der große, dunkle Kahn auftauchte, der sanft im langsam fließenden Wasser schaukelte. Clive legte mit dem Ruderboot längsseits an.


      Seepocken und glitschige Algen klebten an dem alten Schiffsrumpf, und das Knacken und Ächzen des Kahns hallte unheimlich über das Rauschen und Plätschern des Flusses. Eine Leiter aus angegrauten Seilen und nicht gerade vertrauenerweckenden, verwitterten Holzstäben baumelte an der Seite herunter, und Daisy verfluchte im Stillen die Mode, die derzeit schmale Röcke vorschrieb.


      Sie war dankbar, dass Northrup als Erstes hochkletterte, denn die Vorstellung, allein an Bord des unheimlichen Kahns zu steigen, übte keinen sonderlichen Reiz auf sie aus. Leichtfüßig und gewandt erklomm er die Leiter, stieg über die Reling und ward nicht mehr gesehen. Nach einem Moment streckte er den Kopf über den Rand und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.


      »Hoch mit dir, altes Mädchen, sonst läufst du Gefahr, das Beste zu verpassen.«


      Mit wütend in die Seite gestemmten Armen sah sie zu ihm hoch. »Nenn mich noch einmal ›Altes Mädchen‹ und du kannst sehen, wo du bleibst.«


      Northrup zwinkerte ihr zu. »Ich bin mir sicher, dass Clive dir gern noch einmal alle Sehenswürdigkeiten, die es auf der Themse gibt, zeigen würde, nicht wahr, Clive?«


      »Es wäre mir ein großes Vergnügen, Mylord«, rief Clive zurück, und seine feuchten Augen funkelten bei dieser Aussicht, während er Daisy liebäugelnd ansah.


      Northrup streckte seine Hand aus. Mit Mordgelüsten im Blick packte Daisy die Leiter.


      Während Clive die Strickleiter unten festhielt, und Northrup von oben freche Vorschläge machte, gelang es ihr hochzuklettern. Und obwohl sie ihm am liebsten einen festen Tritt verpasst hätte, ergriff sie Northrups warme Hand und stolperte aufs verlassene Deck.


      »Es ist keiner da«, sagte sie und ließ zu, dass er einen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog. An Bord war die feuchte Luft kühler … ein frostiger Hauch, der über sie strich und sich um ihre Knöchel legte.


      Ein dunkles Knurren drang aus den Tiefen von Northrups Brust, und sein Blick ruhte nicht auf ihr, sondern auf dem leeren Deck. »Oh doch, es ist jemand da, und wenn alle eine heile Kehle behalten wollen, sollten sie jetzt ganz schnell verschwinden.«


      Nach dieser ziemlich seltsamen Bemerkung erhob sich eine leichte Brise und plötzlich wurde es wärmer.


      Mit einem ärgerlichen Schnauben führte Northrup sie übers Deck. Ihre Schritte hallten hohl von den feuchten Planken wider, während sie sich der Kapitänskajüte näherten.


      Die Tür schwang federleicht auf, und Daisy trat in eine wahre Flut aus Farben und Licht. Die Wände waren mit safrangelbem Seidendamast bespannt, der im Schein von einem Dutzend marokkanischer Lampen wie Feuer leuchtete. Ihre Schritte wurden von den dicken, bunten Teppichen gedämpft, die im Osten geknüpft worden waren. Vor ihnen stand ein großer vergoldeter Tisch, auf dem ein verschwenderisch üppiges Buffet angerichtet war. Der üble Gestank des Flusses wich dem Duft von frisch gebratenem Roastbeef und warmen Brötchen. Unwillkürlich musste sie blinzeln.


      »Lord Northrup«, ertönte eine tiefe Stimme vom anderen Ende des Raumes. »Genau rechtzeitig … wie immer. Und einen Gast hast du auch mitgebracht.«


      Erst jetzt bemerkte sie die Gestalt, die entspannt auf einem thronähnlichen, schwarzen Sessel mit Intarsien aus Perlmutt saß. Der Mann war genauso atemberaubend wie der Raum. Seine karamellfarbene Haut wirkte hell im Vergleich zum schimmernden, rabenschwarzen Haar, das von seiner hohen Stirn wie Tinte das herrlich gemeißelte Gesicht umrahmte. Er richtete den Blick auf sie, und ihr stockte kurz der Atem. Seine Augen schimmerten in einem hellen Jadegrün, das von innen heraus zu leuchten schien.


      Northrup hatte ihren leisen Atemzug gehört, und sein Griff um ihre Taille wurde ein wenig fester. Zu einer anderen Gelegenheit hätte die besitzergreifende Geste sie zum Lachen gebracht. Der Mann sah wirklich gut aus, aber er hatte eine Kälte an sich, strahlte etwas Seltsames aus, das sie auf der Hut sein ließ. Er schien sich der Wirkung seines Aussehens auf Uneingeweihte wohl bewusst zu sein, doch der Ausdruck in seinen Augen sprach von Erschöpfung und Resignation, als würde es ihm keine Freude bereiten. Daisy bekam das seltsame Gefühl, dass er seine eigene Schönheit ablehnte.


      Er war nicht wie ein moderner Gentleman korrekt gekleidet, sondern trug ein Gewand aus dem vorigen Jahrhundert: Kniebundhosen aus blauem Satin, ein Spitzenjabot und einen Schwalbenschwanz aus aquamarinfarbenem Satin, bestickt mit winzigen, hellgrünen Libellen. Seine Stimme klang sanft und herzlich.


      »Willkommen auf der Marietta, Madam.« Er stand auf, verbeugte sich anmutig und deutete dann auf den Platz neben sich. »Bitte, erweisen Sie mir die Ehre und leisten Sie mir beim Essen Gesellschaft.« Seine Worte flossen melodisch ineinander über, und seine Sprache hatte einen fremden, aber nicht unangenehmen Klang. Ein Amerikaner aus dem Süden hätte Daisy getippt.


      Völlig ausgehungert wollte sie schon auf dem Stuhl Platz nehmen, den er ihr angeboten hatte, doch Northrup hielt sie zurück, indem er sie fester am Arm packte. »Lieber nicht, Lucien.« Northrups Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, als er Daisy ansah. »Viele Unwissende haben sich schon mit einem Gim an einen Tisch gesetzt, um zu speisen, und sind nie wieder aufgestanden.«


      Northrup zog einen Stuhl für Daisy heran, der sich deutlich entfernt von Lucien befand, und setzte sich selbst auf den Stuhl, den Lucien ihr angeboten hatte. »Gift oder Schlafmittel sind ihre beliebtesten Waffen. Teile nie dein Mahl mit einem verzweifelten Gim, Liebes, sonst könnte es dein Letztes sein.«


      Lucien lachte. Der tiefe Klang beunruhigte sie trotz seiner Herzlichkeit. »Dieser Vorwurf kränkt mich sehr, Ian.« Sein Lächeln erinnerte an das Entrollen einer Schlange. Er nahm Platz. »Auch wenn er stimmt.«


      »Ein Gim?«, fragte Daisy, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte.


      Lucien sah sie mit seinen seltsam grünen Augen an, die im Kerzenlicht zu glühen schienen. »GIM – ist die Abkürzung für Geist in der Maschine, ma chère.«


      Sie drehte sich zu Northrup um, der sich trotz seines Geredes über Gift mit lässiger Anmut auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte. »Ja, ein GIM. Mit so etwas treffen wir uns hier.«


      »Mit so einem.« Luciens gedehnte Sprache klang immer noch weich, nahm aber einen stählernen Unterton an, als er sich an Northrup wandte. »Wenn du schon zu Besuch kommst, Ian, erwarte ich ein gewisses Maß an Höflichkeit.«


      Northrup neigte den Kopf. Alle Verspieltheit war aus seiner Miene verschwunden. »Ganz recht. Ich bitte tausendmal um Entschuldigung. Ich habe mich vergessen.« Er legte eine Hand auf Daisys Unterarm. »Daisy, darf ich dir Mr Lucien Stone vorstellen, der ursprünglich aus New Orleans, Louisiana, kommt, und jetzt Leiter der Londoner GIMs ist.«


      Lucien nickte würdevoll, während Northrup fortfuhr. »Lucien, ich mache dich bekannt mit …«


      »Mit der reizenden Witwe Craigmore«, beendete Lucien den Satz. »Deine neueste Mätresse, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf.« Als Daisy sich wütend aufsetzte, lächelte er. »Obwohl ich aus zuverlässiger Quelle weiß, dass wir noch gar nicht so weit sind, nicht wahr, meine Liebe?«


      »Von dir erwarte ich auch, dass du dich höflich benimmst«, warnte Northrup.


      »Mmm.« Mit träger Hand griff Lucien nach einem mit Rotwein gefüllten Glas und nahm einen großen Schluck, wobei es ihm gelang, es für Daisys ausgedörrten Mund einfach köstlich aussehen zu lassen. »Gewiss, mon ami.«


      Sie legte die Hände in den Schoß, weil sie Angst hatte, sonst nach dem Wein zu greifen. »Wenn ihr beiden endlich fertig seid, euch gegenseitig zu ärgern, würde mir dann bitte einer erklären, was ein ›Geist in der Maschine‹ eigentlich ist?«


      Lucien setzte sein Glas ab. »Es ist im Grunde eine ganz normale Geschichte.« Er steckte sich eine saftig aussehende Traube in den Mund und saugte sie genüsslich aus. Daisy lief das Wasser im Munde zusammen. »Es gibt«, fuhr er fort, »bestimmte Leute, die ein größeres Verlangen nach Leben haben als andere. Leider sind die Umstände nie nett, und irgendwann endet ihr Leben.«


      »Ist das nicht immer so?« Himmel, sahen diese Trauben lecker aus.


      Er nahm sich noch eine. »Das sollte man meinen. Doch diese Leute weigern sich gewissermaßen, friedlich in die kalte Nacht hinauszugehen. Und deshalb warten sie ohne einen Körper, der sie wärmt … eine Seele, die dahintreibt auf der Suche nach einem Heim. Und, siehe da, dieser arme, verlorene Geist findet eine Gelegenheit.«


      »Einen sterbenden Körper«, ergänzte Northrup und musterte Lucien aus schmalen Augen, während dieser eine weitere saftige Traube auslutschte.


      »Ja«, sagte Lucien. »Ein perfektes Heim, denn dieser Körper wird bald verlassen sein.«


      »Und so«, fuhr Northrup fort, »verdrängt dieser Geist den rechtmäßigen Geist aus dem sterbenden Körper und nimmt ihn in Besitz.«


      »Etwas derb ausgedrückt, aber im Grunde richtig.« Lucien spielte mit dem Stiel seines Weinglases. »Aber es gibt ein Problem.«


      »Der Körper stirbt immer noch«, sagte Daisy. Die Geschichte hatte den Schlag ihres Herzens verlangsamt und dafür gesorgt, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten.


      Er strahlte förmlich. »Genau! Glücklicherweise gibt es für jedes Problem eine Lösung, sodass bei der Inbesitznahme, wenn die Götter wohlwollend sind« – Northrups verächtliches Schnauben wurde ignoriert – »ein Wesen erscheint.«


      Lucien trank wieder von dem Wein, und Daisy musste schlucken, wobei sie sein Tun nachahmte und sich wünschte, der Wein würde durch ihre Kehle strömen. Northrups Hand legte sich auf ihre. Der strenge Blick seiner blauen Augen brachte sie dazu, sich wieder zurückzulehnen.


      »Er nennt sich Adam«, sprach Lucien weiter, »denn er aß vom Baum der Erkenntnis und lernte so, seine eigenen Geschöpfe zu erschaffen. Adam gibt dem Geist das Heim, nach dem er sich sehnt, indem er den sterbenden Körper wieder herstellt und ihn in eine perfekte, alterslose Hülle verwandelt.«


      »Das heißt …« Daisy schluckte. »Sie sind ein Geist, der den Körper eines anderen benutzt?«


      Er lächelte und zeigte seine Zähne. »Exakt.« Er lachte leise. »Und ein ziemlich hübscher Körper noch dazu, meinen Sie nicht auch?«


      Daisy verzog die Lippen zu einem Schmollen, doch er grinste weiter. »Sie hätten mal meinen eigenen Körper, in dem ich geboren worden bin, sehen sollen. Er war unscheinbar, schlaksig und irgendwie verdreht … der krönende Abschluss von über Generationen praktizierter Vetternehe.« Er deutete eine Verbeugung an. »Ich war sehr reich, ein sehr verwöhnter, sehr weißer, sehr widerlicher Plantagenbesitzer.« Eine weitere Traube verschwand zwischen seinen schönen Lippen. »Ach, was würden sie sich im Grabe umdrehen, erführen sie, dass ich jetzt im Körper einer Mulattenhure lebe.«


      »Vielleicht würden sie auch denken, dass Sie sich glücklich schätzen können, eine zweite Chance im Leben erhalten zu haben«, murmelte Daisy.


      »Das bezweifle ich, ma chère. Denn man darf den Preis nicht übersehen, den man für diese zweite Chance, wie Sie es nennen, bezahlt.« Eiseskälte trat in seine grünen Augen. »Der Geist muss Adam mit weiteren Körpern versorgen.«


      »Und wenn der Geist dies nicht tut?«


      »Oh, das muss er aber. Denn Adam baut eine ziemlich schlaue Sicherung ein.« Bei diesen Worten öffnete er die mittleren zwei Knöpfe seines Hemds und zog das Leinen auseinander.


      »Gütiger Himmel«, hauchte Daisy und legte eine Hand an die eigene Brust, weil der Anblick sie schmerzte.


      In seine Brust war ein kleines, goldgerahmtes Fenster eingesetzt, durch welches man unter dem Käfig aus Knochen, blauen Adern und Fleisch ein goldenes Herz schlagen sah … ein Wunderwerk der Handwerkskunst aus Zahnrädchen und Kolben.


      Nachdem Daisy gesehen hatte, wie ein Mann sich in einen Wolf verwandelte, wusste sie, dass auch das Unmögliche möglich war. Trotzdem hielt es sie nicht davon ab, sich nach vorn zu lehnen und die Hand zu heben, als wollte sie das kleine Fenster berühren. Im letzten Moment schloss sie die Finger zur Faust, als ihr klar wurde, welch grobes Verhalten sie an den Tag legte.


      »›Was gibt’s für herrliche Geschöpfe hier!‹«, zitierte sie leise.


      Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln, während er sein Hemd wieder zuknöpfte. »›Wie schön der Mensch ist! Oh schöne neue Welt, die solche Bürger trägt!‹«, sagte er und vervollständigte damit ihr Zitat. »Wissen ist ein wundervolles Ding, nicht wahr? Sie sehen also, meine Liebe, sollte der Geist, der jetzt die Maschine lenkt, die Wünsche seines Schöpfers nicht erfüllen, wird das Herz aufhören zu schlagen und die Maschine läuft nicht mehr.«


      »Ist es das wert?«, fragte sie. »Unschuldige zu morden, um ein Leben in Knechtschaft zu führen?«


      In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Oh, oh, jetzt haben wir Sie aber in die Irre geführt, Northrup und ich. Man muss nicht zu Mord Zuflucht nehmen. Es gibt viele Sterbende, besonders in einer Stadt wie London. Doch gelegentlich mag man von der Suche erschöpft und versucht sein, einen leichteren Weg zu wählen, um das Gewünschte zu beschaffen.«


      Leise seufzend schenkte er sich Wein nach, und ein Bouquet aus Johannisbeere und Schwarzkirschen zog über den Tisch. »Und dann darf man auch nicht die – sagen wir – Vorteile vergessen, die damit einhergehen.« Er richtete seinen funkelnden Blick auf Northrup. »Was vermutlich der Grund ist, weshalb ihr hier seid.«


      Northrup löste seine besitzergreifende Hand von Daisys Arm, steckte sie in seine Brusttasche, zog die Anstecknadel heraus, die er im Haus des Parfümeurs gefunden hatte, und reichte sie Lucien. »Ich fand diese angesteckt am Mieder einer Toten in Bethnal Green.«


      »Ein entzückendes Schmuckstück.« Lucien drehte die Nadel zwischen den Fingern, sodass das Einhorn zu tanzen schien. »Aber ich brauche dir ja wohl nicht zu sagen, was das ist.«


      Northrup sah die Nadel finster an. »Nein.«


      Daisy beugte sich vor, um die Nadel genauer zu betrachten. »Vielleicht könnte ich es erfahren?«


      »Der Löwe und das Einhorn sind Symbole der Monarchie«, erklärte Northrup.


      Daisy nickte. »Der Löwe steht für England, das Einhorn für Schottland.«


      »Ja, aber du weißt nicht, dass der britische Monarch dem Ranulf-König bei dessen Thronbesteigung eine solche Nadel als Zeichen von Treu und Glauben schenkt.«


      Sie blinzelte. »Weiß die Königin Bescheid? Über Lykaner?«


      »Die Ranulfs sind mit der Königsfamilie eng verbunden. Wir sind direkte Blutsverwandte von Queen Mary von Schottland.« Er machte ein schiefes Gesicht. »Queen Victoria weiß über uns Bescheid. Das tat das Königshaus immer. Zwar herrschen die britischen Monarchen in der Welt der Menschen über Schottland, aber die Ranulfs herrschen über die Angehörigen der lykanischen Rasse.«


      Statt diesen Umstand voller Selbstgefälligkeit zu verkünden, schien Northrup zu erröten. Er senkte den Blick und musterte die Tischplatte. »Die Anerkennung dieser Verbindung ist von grundlegender Bedeutung für die Fortführung der menschlich-lykanischen Beziehungen. Mein Vater gab seine Nadel an mich weiter, ehe er abdankte.«


      Lucien lächelte breit und ähnelte einer Katze, die gerade den Sahnetopf geleert hatte. »Ich nehme an, dass dir diese also nicht gehört?«


      »Nein«, sagte Northrup entschieden. »Ich kann nur annehmen, dass es die ist, die Conall von Queen Victoria erhalten hat.«


      Lucien legte die Fingerspitzen aneinander, und sein Blick richtete sich nach innen. »Ich habe gehört, dass Conall und Victoria sich nicht sonderlich grün sind.« Er schenkte Northrup ein steifes Lächeln. »Sie hat dich immer lieber gemocht. Es ist kein Geheimnis, dass Victoria verstimmt war, als du nicht The Ranulf wurdest. Das ist Conall gegen den Strich gegangen.«


      »Stimmt«, sagte Northrup. »Seitdem ich den Thron abgelehnt und er ihn genommen hat, hasst Conall mich. Jetzt sind sowohl das Haus Ranulf als auch die Königin in einen Fall verwickelt, weil diese Nadel an einem Tatort gefunden wurde, an dem ein Mord stattgefunden hat.«


      »Dann meinst du also, dass Conall Ärger provoziert und den Werwolf am Leben lässt, um die Königin zu quälen?«, fragte Lucien.


      Northrups Kiefer spannte sich an. »Vor zwei Nächten wurde ich genau wie der Werwolf von Ranulf-Pfeilen getroffen. Später holte man Daisy und mich und brachte uns nach Ranulf House. Conall gibt vor, von dem Werwolf nichts zu wissen, aber ich habe wenig Grund, ihm zu glauben. Entweder hat er es auf die Königin abgesehen oder auf mich. Vielleicht auch auf uns beide. Ich weiß es nicht.« Er griff nach der zierlichen Nadel und ließ das Einhorn herumwirbeln. »Deshalb möchte ich, dass du herausfindest, was mein Bruder tut und warum.«


      Luciens Mund verzog sich zu so etwas wie einem ergebenen Lächeln. »Nur damit das ganz klar ist. Du willst, dass ich den lykanischen König ausspioniere?«


      Sie sahen einander durchdringend an, während die vergoldete Uhr an der Wand laut tickend die Sekunden anzeigte.


      »Tja«, meinte Lucien und läutete ein Glöckchen, das neben ihm auf dem Tisch stand, »es sieht so aus, als würden wir Mary Chase brauchen.«
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      »Wer ist Mary Chase?«, fragte Daisy, während sie warteten. »Und warum brauchen wir sie?«


      In Luciens seltsamen Augen blitzte ein Lächeln auf. »Zur Erkundung. Wir sind die Kundschafter der übernatürlichen Welt, ma petite. Für den richtigen Preis können wir jederzeit überall hin … um zu beobachten.«


      Auf einmal regte Lucien sich nicht mehr, und das Licht in seinen eben noch schimmernden Augen erlosch. Eiskalte Luft strich wie ein Hauch über Daisys Wange und glitt dann um ihre Brüste. Ein eisiges Kribbeln ging über ihre empfindliche Haut, sodass ihre Nippel ganz hart wurden. Sie keuchte, als dann auch noch ein kalter Zug zwischen ihren Beine hindurchschoss. »Oh!«


      Mit einem wütenden Knurren sprang Northrup auf und packte Lucien am Kragen. Der Kopf des Mannes fiel zur Seite, als wäre er ganz verblüfft. Northrup schüttelte Lucien, sodass sein Kopf vor- und zurückflog. Reißzähne traten aus Northrups Mund, seine Augen wurden rund und völlig blau. »Ich reiß dir deinen verdammten Kopf ab, wenn du nicht sofort damit aufhörst!«


      Die Luft um sie herum rauschte. Luciens zusammengesackter Körper zuckte, dann blinzelte der Gim, und seine Augen wirkten wieder normal. Er bedachte Northrup, der ihn immer noch gepackt hielt, mit einem unschuldigen, kleinen Lächeln. Der vor Wut schnaubende Lykaner funkelte ihn an.


      »Beruhige dich, Ian. Das war doch nur Spaß.«


      Aber Northrup hörte ihn wohl gar nicht mehr. Sein Kiefer knackte, als er in die Länge wuchs und die Reißzähne oben und unten immer weiter hervortraten. »Nicht mit ihr.« Er knurrte laut, während sich seine Krallen in Luciens Hals bohrten.


      Der Mann röchelte, als Daisy auch schon aufsprang. »Northrup! Hör auf.« Er sah Lucien mit gefletschten Zähnen an, und die Muskeln an seinen Unterarmen traten hervor. Scharlachrotes Blut rann über Luciens Hals und in sein schneeweißes Jabot.


      »Ian.« Mit zitternder Hand berührte sie seinen Arm. Er zuckte zusammen, als hätte er einen Schreck bekommen, und sein eisig-blau schimmernder Blick richtete sich leer und wild auf sie. »Lass ihn los, Ian. Du willst ihn nicht töten. Nicht wirklich.«


      Northrup legte den Kopf schief. Seine Nasenflügel flatterten, als wollte er widersprechen. Sein angespannter Körper vibrierte, während er immer wieder leise knurrte. Daisy wurde blass, ließ aber nicht von ihm ab. Sie musste seinem Versprechen, ihr niemals etwas zu tun, glauben. »Ian. Halte ein.«


      Bebend begann sein Körper sich zu entspannen und wieder normale Gestalt anzunehmen, während Verwirrung und Wut aus seinem Blick verschwanden, um durch eine besitzergreifende Glut ersetzt zu werden, die sie erröten ließ. Mit einem Ächzen bestätigte er, dass er es bemerkt hatte, ehe er sich von ihr abwandte.


      Northrup zerrte seine Beute hoch, bis seine Nase fast die von Lucien berührte. »Spiel mit deinem eigenen Mädchen herum, klar?«


      Noch einmal knurrend schob er Lucien zurück auf seinen Stuhl. Dieser rutschte dabei ein Stück nach hinten, ehe Luciens Stiefelabsätze ihn anhielten. »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung«, sagte Lucien keuchend. »Ich habe mich vergessen.«


      Daisy, die erst jetzt begriff, dass die kalte Berührung Lucien gewesen war, war jedoch weit davon entfernt, besänftigt zu sein. »Das waren Sie?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      Entschuldigend hielt der Mann die Hände hoch, und sie drehte sich zu Northrup um. »Ich habe mich geirrt. Reiß ihm die Hände ab.«


      Northrups Augen funkelten verschmitzt, als er ihr zuzwinkerte. Sein Lächeln wirkte gefährlich, denn seine Reißzähne waren immer noch zu sehen. Er drehte sich wieder zu Lucien um und ließ seine Krallen hervortreten. Lucien wich auf seinem Stuhl zurück, und sein schöner Mund öffnete sich vor Schreck. »Aber, aber!«


      Daisy bedachte ihn mit einem bösartigen Lächeln. Nachdem Northrup sich beruhigt hatte, würde er nicht mehr zum Äußersten gehen, aber er lieferte eine sehr überzeugende Vorstellung ab. »Ich wäre an Ihrer Stelle nicht so beunruhigt, Mr Stone«, meinte sie. »Schließlich scheinen Sie Ihre Hände ja gar nicht zu brauchen, um sich in Schwierigkeiten zu bringen.«


      Northrup trat einen Schritt näher und gab ein furchterregendes Knurren von sich, bei dem Daisy beinahe angefangen hätte zu lachen.


      »Aber, meine Liebe, ich bitte untertänigst um Verzeihung.« Northrup packte seinen herumfuchtelnden Arm, und Lucien schrie auf. »Ich habe mich respektlos und falsch verhalten. Jetzt rufen Sie Ihren Hund zurück!«


      »Wir sollten ihn wohl doch in Ruhe lassen«, meinte Daisy seufzend. »Schließlich verabscheue ich Gewalt.«


      Northrup lachte leise und ließ ihn los.


      »Das ist sehr nett von Ihnen«, brummte Lucien an Daisy gerichtet. »Ich stehe in Ihrer Schuld.«


      Die Tür ging auf, und eine Frau kam herein, von der Daisy annahm, dass es sich um Mary Chase handeln musste.


      Ich weiß ein Fräulein hübsch und fein. An etwas anderes konnte Daisy nicht denken, als die junge Frau auf sie zukam. Goldbraunes, wie Zuckerwatte schimmerndes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht, in dem blasse karamellfarbene Augen hell und intelligent funkelten.


      Der Blick dieser Augen glitt über sie hinweg, musterte sie und ging dann weiter, als sähe sie Daisy als eine ziemlich langweilige Zugabe ihres Tages an. Doch Lucien bemerkte, wie Daisy die Frau mit offenem Mund anstarrte.


      »Es sind die Augen, die Sie gefangen nehmen.« Er strich seinen leicht zerknitterten Gehrock mit zitternder Hand glatt und zwang sich zu einem breiten Lächeln. »Und das ist ja auch ihr Sinn und Zweck. Kristallaugen, die einen in ihren Bann ziehen und einen dazu verlocken sollen, uns alle Geheimnisse zu verraten.«


      Daisy schloss den Mund. »Sie wählen Ihre Körper gut aus.«


      Mary Chase’ rosige Lippen zuckten, doch sie sagte nichts, als sie sich auf die Armlehne von Luciens Stuhl hockte.


      »Marys« – Lucien strich mit einem Knöchel über den Arm der Frau – »herrlicher Körper gehört ihr selbst; denn sie hatte die Möglichkeit zu wählen, kurz vor ihrem ersten Tod.«


      Mary Chase nahm die Berührung des Mannes hin, ohne ihn zu ermutigen oder zurückzuweisen. Der Blick ihrer seltsamen Augen ruhte einen Moment länger als gebührlich auf Northrup, ehe sie wieder Lucien ansah. »Was wollen Sie von mir, Sir?« Ihre Stimme war wie warmer Karamell, und ganz tief im Innern sträubte sich bei Daisy alles vor weiblicher Eifersucht.


      »Northrup will, dass wir The Ranulf beschatten.« Lucien reichte ihr die Anstecknadel. »Bist du der Aufgabe gewachsen, ma petite?«


      Ihre karamellfarbenen Augen sahen Northrup an. »Eine gefährliche Sache, einen Lykaner zu verfolgen.«


      Ein gequältes Lächeln verzog Northrups Lippen, als er sich wieder hinsetzte. »Sehr gefährlich. Es könnte sein, dass Sie es nicht überleben.«


      Lucien lachte wieder. »Du hilfst uns bei den Verhandlungen, was, Ian?«


      »Ich treibe sie eher voran«, erwiderte Northrup. »Wir wissen alle, um was ich hier bitte.«


      Daisy beugte sich vor. »Ach ja? Tun wir das?« Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass sie die Einzige zu sein schien, die von nichts eine Ahnung hatte.


      »Lykaner können Geister sehen«, erklärte Northrup geduldig. »Deshalb ist es für einen GIM eine schwierige Angelegenheit, einen Lykaner zu beschatten.« Nun, zumindest verstand Daisy jetzt, wie Northrup hatte wissen können, dass Lucien etwas im Schilde führte.


      »Das ist eine Untertreibung«, mischte Lucien sich ein. »Ich setze das Wohlergehen meiner schlauesten Gehilfin nicht leichtfertig aufs Spiel.« Luciens Hand glitt von Marys Arm zu deren schmaler Taille, die in goldene Seide gehüllt war. Daisy musste das Kleid einfach bewundern oder vielleicht eher die Frau, weil sie es ausgewählt hatte. Die wusste, wie man sich richtig anzog.


      »Dann fragt man sich doch unwillkürlich, warum Sie sich nicht selbst für die Aufgabe zur Verfügung stellen«, meinte Daisy.


      Bei diesen Worten richtete sich Mary Chase’ goldener Blick auf Daisy. Ein leises Lächeln funkelte in diesen seltsamen Augen. »Weil er die Beste für diese Aufgabe braucht«, sagte sie. »Und das bin nun mal ich.«


      Was für ein bescheidenes Gemüt die Dame doch hatte.


      »Was soll ich für Sie in Erfahrung bringen?«, fragte Mary Northrup.


      Daisy versuchte, den Blick von Luciens wandernder Hand abzuwenden, doch es gelang ihr nicht und sie beobachtete, wie diese langsam nach oben glitt und sich um die kleine Brust der jungen Frau legte.


      Northrups Stuhl knackte unter seinem muskulösen Körper. »Dieser Werwolf, der London in Angst und Schrecken versetzt … hat Conall ihn? Und wenn ja, wo?«


      Lange, dunkle Finger kreisten träge in der Andeutung einer Liebkosung um die sich langsam aufrichtenden Nippel. Die Frau kam der Berührung ganz leicht und fast unmerklich entgegen. Heiße Glut strömte zwischen Daisys Schenkel und breitete sich über ihren Körper aus. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, während sie die Beine zusammenpresste.


      »Das erfordert ein gewisses Maß an Schlauheit und wird etwas Zeit in Anspruch nehmen.«


      »Sind Sie dazu bereit?«


      Die suchenden Finger verharrten, ließen aber nicht von der Frau ab. Die Spitze eines Fingers lag sanft auf einem der steifen Nippel. Daisy schluckte, und ihre innere Anspannung nahm immer mehr zu. Ihre Wangen waren bestimmt glühend rot. Trotzdem konnte sie den Blick nicht abwenden.


      Mary Chase’ Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug, sodass die dunklen Finger über ihre Rundungen glitten. Eine blasse, weibliche Hand fiel auf einen muskulösen, in blauen Satin gehüllten Schenkel. Langsam glitt die Hand zu der Wölbung zwischen den Schenkeln. Daisy wand sich und packte die Armlehnen ihres Stuhls.


      »Ich bin immer bereit.« Die Suche war vorüber und von Erfolg gekrönt. Die Hand drückte zu. Brennende Röte stieg Daisy in die Wangen.


      Luciens Stimme wirkte erstaunlich freundlich und entspannt angesichts der Tatsache, dass sich eine Frau gerade intensiv mit seiner Männlichkeit beschäftigte. »Da ist nur noch die Sache mit der Bezahlung.«


      Northrups Hand bewegte sich. Ein Stapel Pfundnoten verteilte sich zwischen Tellern und Gläsern.


      »Geld ist ja ganz nett, Ian, aber ich glaube, dieses Mal brauche ich etwas mehr.« Umständlich rückte er sein Jabot zurecht.


      Also würden sie für Northrups Temperamentsausbruch bezahlen müssen.


      Ein Muskel in Northrups Wange zuckte. »Was willst du haben?«


      Lucien ließ von seinem Liebchen ab und lehnte sich zurück. »Wusstest du, dass dein Bruder nicht mit den GIMs zusammenarbeiten will?« Ein eisiger Ausdruck legte sich über seine Gesichtszüge. »Dass er es sogar vorzieht, uns zu unseren Diensten zu zwingen, statt uns dafür zu bezahlen?«


      Northrup rührte sich nicht. »Was willst du, Lucien?«


      »Dich.« Man sah ihm an, dass es ihm todernst damit war. »Du schaffst diesen Bruder von dir vom Thron und nimmst ihn selbst ein.«


      Northrup konnte ein verbittertes Lachen nicht unterdrücken. »Warum scheint jeder zu glauben, ich wäre ein besserer Anführer? Hast du schon mal überlegt, dass ich es dir vielleicht nachtragen würde, wenn ich erst einmal auf dem Thron sitze?«


      »Ach, das ist doch der Grund, warum ich dich auch um die Zusage bitte, uns fair zu behandeln.« Lucien wedelte träge mit der Hand. »Fair … das ist alles. Keine Bevorzugung. Eine bessere Abmachung gibt es doch gar nicht.«


      »Ich kann mir viel Besseres vorstellen«, fuhr Northrup ihn an.


      Er wandte sich ab und senkte den Kopf. Doch Daisy konnte erkennen, dass er keine andere Möglichkeit sah, als sich ins Unvermeidliche zu fügen. Am liebsten hätte sie laut protestiert. Er wollte ein normales Leben führen. Deshalb durfte er nicht auf diesen Vorschlag eingehen. Er konnte es nicht.


      »Ich brauche auch eine Zusage«, erklärte Northrup. »Ich mache es, und dafür erfahre ich nicht nur alles, was ich wissen will, sondern du wirst auch so lange nur für mich arbeiten, bis der Werwolf tot ist. Daisys Sicherheit wird für dich dabei genauso wichtig sein wie für mich.« Mit finsterer Miene sah er Lucien an. »Ich vertraue darauf, dass du verstehst, was ich damit meine.«


      Luciens Lächeln hatte etwas Verschlagenes. »Natürlich. Sie wird mir so lieb wie … nun, sagen wir, wie eine Tochter sein, ja? Wir wollen doch nicht, dass du dich wieder aufregst.«


      Northrup wollte schon zustimmend nicken, als Lucien eine Hand hob. »Um eines klarzustellen … der Schutz ist null und nichtig, sollte es dir nicht gelingen, The Ranulf zu werden. So gern ich der liebreizenden Daisy auch helfen möchte« – er sah sie amüsiert an – »kann ich doch nicht alles aufs Spiel setzen, wenn ich im Gegenzug nichts dafür bekomme.«


      Northrups Stimme klang gefährlich ruhig, als er sprach. »Wenn ich Conall herausfordere, wird es mir gelingen, ihn vom Thron zu stoßen.« Er sah Lucien fest in die Augen. »Aber das werde ich erst tun, wenn der Werwolf vernichtet ist.«


      Ein eisiger Schauer lief Daisy über den Rücken, als sie verstand. Der Werwolf stellte eine Bedrohung für sie dar. Northrup würde sein Leben erst dann aufs Spiel setzen, wenn er wusste, dass sie in Sicherheit war.


      »Northrup«, sprach Daisy jetzt zum ersten Mal wieder, »tu das nicht. Nicht für mich. Es gibt andere Möglichkeiten.«


      »Es gibt immer andere Möglichkeiten«, stimmte er ihr zu, ohne sie jedoch anzublicken. »Aber das ist die beste.« Er nickte Lucien kurz zu. »Abgemacht.«


      »Warum hast du das getan?«, fragte Daisy. »Du hast mir gesagt, du wolltest dieses Leben nicht.«


      Ian ließ sich nach hinten in die weichen Polster sinken. Er versuchte sich dabei so gut wie möglich zu entspannen, was angesichts der Erektion, die er seit mehr als einer Stunde hatte und die er erst jetzt allmählich unter Kontrolle bekam, gar nicht so einfach war. Zur Hölle mit Lucien und seinen Mätzchen. Ian kannte die Vorstellung schon, die er ihnen heute geliefert hatte, und es war ihm völlig egal, wenn der hinterhältige GIM seinen Schützling betatschte. Doch Daisys Reaktion darauf war etwas ganz anderes. Zu sehen, wie sie immer erregter wurde, hatte auch ihn entflammt.


      »Du weißt warum.«


      Ihre weißen Zähne fingen an, an der Unterlippe zu kauen. »Ich bin diesen ganzen Ärger nicht wert.«


      »Doch, das bist du.« Ian räusperte sich. »Und wie es mit mir weitergeht, stand von dem Moment an fest, als mich diese Ranulf-Pfeile trafen, Kleines. Zumindest weiß ich so, dass die GIMs über dich wachen. Das ist zwar nicht die beste Lösung … das kann ich dir versichern; denn das ist ein ganz hinterhältiger Haufen. Aber wir brauchen Hilfe. Und wenn eine Vereinbarung mit denen steht, halten sie sich auch daran.«


      Daisy runzelte die Stirn. »Ich dachte, du und Lucien wärt Freunde.«


      »Keiner ist mit einem GIM je wirklich befreundet. Ihre Unsterblichkeit beruht auf Diebstahl, was sie nicht unbedingt bei jedermann beliebt macht.« Doch Ian wollte nicht über Lucien oder die Abmachung reden. Ungeachtet der Notwendigkeit oder der Fakten war und blieb Conall sein jüngerer Bruder. Der Gedanke, ihn umzubringen, zerriss Ian das Herz. Nein, das Einzige, worüber Ian jetzt reden wollte, war Daisy … und sich.


      »Ich habe bemerkt, dass er dich in Versuchung geführt hat.«


      Daisy nahm eine etwas starrere Haltung an. »Etwas zu essen?« Unnötig aufmerksam sah sie aus dem Fenster der fahrenden Kutsche. »Dass das in seiner Absicht lag, dachte ich mir. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so einen Appetit auf Weintrauben gehabt.«


      Am liebsten hätte er darüber gelacht, wie geschickt sie ihm auswich. »Gut umgangen das Thema, meine Liebe.«


      Sie rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      Ihm war danach, sie zu necken, und so tippte er mit der Stiefelspitze gegen ihre Röcke. Mit all den Rüschen und Schleifen erinnerte ihr beige-rot gestreiftes Besuchskleid an Geschenkpapier … ein unwiderstehliches Päckchen, bei dem es ihm in den Fingern juckte, es auszuwickeln. »Hat es denn keine Wirkung auf dich gehabt, wie er die himmlische Mary Chase berührt hat?«


      Die vollen Lippen ärgerlich aufeinandergepresst, rückte sie zur Seite. »Natürlich hat es das. Wie kann man angesichts solch einer unerhörten Zurschaustellung nicht ungerührt sein?«


      »Mmm.« Er legte den Fuß, mit dem er ihr zu Leibe gerückt war, auf seinem Knie ab. »Dann bist du also vor Widerwillen so rot geworden, nicht wahr?«


      Mit einem wütenden Funkeln in den Augen musterte sie den Verkehr auf der Straße.


      Ihm wurde ganz leicht ums Herz, so fröhlich war ihm plötzlich zumute. »Denn weißt du … ich dachte eher, du fändest es erregend.«


      Sie biss nicht an, sondern sah weiter mit ausdrucksloser Miene aus dem Fenster. »Ach ja?«


      »Hm. Vielleicht hast du dich ja aus einem anderen Grund auf deinem Stuhl so gewunden. Ich hätte ja gedacht, dass das Mittagessen daran Schuld ist, aber da wir gar keins hatten …«


      Sie sah ihn strafend an. »Jetzt wirst du widerlich.«


      Er lachte, weil ihm die Situation so viel Freude bereitete und es einfach Spaß machte zu lachen. Das war es, was er sich vom Leben wünschte … nicht Tod oder Clan-Intrigen. Nur sie. Nur sie beide. »Daisy, Kleines, du bist eine schreckliche Lügnerin, wusstest du das?«


      »Mistkerl«, brummelte sie vor sich hin.


      Ian stellte beide Füße auf den Boden der Kutsche, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und beugte sich vor, sodass er ihrem herrlichen Körper verführerisch nahe kam. Er gewährte sich einen tiefen Atemzug, um ihren natürlichen Duft in sich aufzunehmen, und spürte, wie er förmlich durch seine Adern strömte. »Willst du damit sagen, dass du an solcherlei Aktivitäten kein Interesse hast?« Ach, was war er doch für ein Mistkerl.


      Sie behielt ihre gelangweilte Miene bei. »Voyeurismus scheint mir doch ein recht unausgewogener Austausch zu sein.«


      »Ach, dann war es gar nicht rein voyeuristisch?« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und nahm befriedigt zur Kenntnis, wie sie zusammenzuckte. Bilder der vergangenen Nacht kamen ihm plötzlich in den Sinn, als sie ihm ihren Mund geöffnet und er ihren üppigen Körper an sich gedrückt hatte. Gütiger Himmel! Sie hatte ihn gebissen. Und es hatte ihm so sehr gefallen. Seine Finger verkrampften sich. »War es vielleicht ein Mann mit einer Frau? Nämlich du mit einem Mann.«


      »Northrup.« Sie klang erstickt. Ihre Form der Bitte, dass er schweigen möge.


      Doch mittlerweile ritt ihn der Teufel und der gesunde Menschenverstand hatte nichts mehr zu sagen. »Hast du einen Blick riskiert?«


      Sie zuckte zusammen, doch an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie genau wusste, worauf er hinauswollte. »Was? Nein.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und sah dann wieder weg. Ihre Wangen waren hochrot angelaufen. »Du warst bewusstlos. Es wäre unverzeihlich grob gewesen, das auszunutzen.«


      »Wie schade.« Sein Lächeln wurde breiter. Ach, was machte es für einen Spaß, sie zu necken. Das bereitete ihm mehr Freude, als mit mehreren Frauen auf einmal im Bett zu liegen. Plötzlich reichte es ihm nicht mehr, sie nur anzusehen. Ian setzte sich auf den Platz neben ihr und merkte, wie sie sich verkrampfte.


      »Und wenn ich das nicht gewesen wäre?« Sein Herz schlug viel zu schnell, und das Blut strömte zu heiß durch seine Adern. »Wäre ich wach gewesen«, raunte er in ihr Ohr, »was hättest du dann getan?«


      Ihre Wangen rundeten sich, als sie ein Lächeln unterdrückte. »Ich hätte mir alles ganz genau angeschaut.«


      Hitze breitete sich unter seiner Kleidung aus, und er drückte seine Schulter gegen sie. Er wusste, dass sie das genauso sehr erregen würde, wie es ihn erregte. »Und was dann?« Seine Stimme klang plötzlich rau und belegt; gar nicht mehr wie seine Stimme.


      Daisy sah weiter aus dem Fenster. »Nach dem, was ich von deinem Oberkörper gesehen habe, hätte ich wohl …« Ihre kleinen, weißen Zähnchen nagten an der vollen Unterlippe. »… hätte ich dich wohl gern in geschmolzene Butter getaucht und die dann abgeleckt.«


      Er lachte schockiert auf. Seine Männlichkeit drängte gegen die viel zu enge Hose. Er rückte seine Kleidung zurecht und holte tief Luft, damit er sie nicht auf der Stelle auf seinen Schoß hob. »Ich werde die Köchin um Butter bitten, wenn wir zu Hause ankommen.«


      Sie kicherte leise, ehe sie die Lippen fest zusammenpresste. Aber ihre Augen funkelten, während sie weiter über die Straße wachte. »Nein, das wirst du nicht. Aber auch wenn, wäre es egal, denn ich würde nicht mitmachen.«


      Verärgert drehte er sich zu ihr um. »Du weichst all dem aus. Warum? Wir sind beide gesund und ungebunden. Und wir wollen einander«, erklärte. »Ziemlich heftig sogar.«


      Daisy holte durch ihre kleine, kecke Nase zischend Luft, aber sie drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. In ihrem Blick war das gleiche Verlangen zu erkennen, das auch in ihm brannte. »Ja, das tun wir.«


      Himmel! Ihr Geständnis brachte sein Blut noch mehr in Wallung.


      »Dann lass es uns zusammen genießen und einander Vergnügen bereiten.«


      »Ist es das, was wir tun?« Sie sagte es in einem so ernsthaften Ton, dass er fast gelächelt hätte. Aber da sie gleichzeitig so bekümmert schien, verkniff er es sich. »Einander Vergnügen bereiten? Mehr ist es nicht?«


      Nein. Es war mehr. Plötzlich fühlte er sich beklommen, und sein Kiefer verkrampfte sich.


      Ihre blonden Locken zitterten, als sie den Kopf schüttelte. »Du kannst noch nicht einmal darauf antworten.«


      »Natürlich kann ich.« Ärgerlich rieb er sich die Brust, ehe er sie mit finsterem Blick ansah. »Ich will dich. Jetzt. Hier. Ist das deutlich genug?«


      Er hatte ein Pochen in den Ohren, als das Schweigen sich in die Länge zog und er sie ansah. Ihre erstarrte Miene brach in sich zusammen, als hätte sie mit einem Rückzug statt einem Geständnis gerechnet. »Ja.« Sie wandte den Blick ab. Ein unergründlicher Ausdruck legte sich auf die strahlend blauen Augen. »Das ist keine gute Idee, Northrup.«


      Die Kutsche traf auf eine Furche in der Straße, und seine Zähne schlugen aufeinander. Er biss sie zusammen. Für sie war alles ganz einfach. Und was war mit ihm? Wenn er zu genau darüber nachdachte, was er alles riskierte, würde er bestimmt auf dem Absatz kehrtmachen und Reißaus nehmen. Und trotzdem war er hier und bereit, es zu versuchen.


      »Das ist Blödsinn«, brachte er schließlich hervor.


      Überrascht fuhr ihr Kopf hoch. »Wie bitte?«


      Diese Entrüstung. Ach, aber er sah auch den verletzten Ausdruck in ihren Augen. Und die Angst. Seine Finger ballten sich zur Faust. »Es entspricht nicht deinem Wesen, dich irgendwelchen Freuden zu versagen, und trotzdem tust du es.«


      »Was weißt du schon von meinem Wesen?«


      »Ich weiß, dass es dem meinen entspricht und du es eigentlich genießt, dich deinen Empfindungen hinzugeben. Vorher hattest du keine Angst. Jetzt aber schon. Warum? Sag mir, was sich verändert hat.«


      Sie lachte kurz auf. »Ich muss dir gar nichts sagen.«


      »Nein«, gab er zu und wurde wieder ruhiger. »Nein, das musst du nicht.« Sanft, als würde er sich einem verängstigten Wolf nähern, legte er seine Hand auf ihre, um ihr zu zeigen, dass er sie vor jeder Gefahr beschützen konnte. »Aber du kannst.«


      Einen Moment lang sah sie nur seine Hand an, die auf ihrer lag.


      »Es geht dabei nicht um Miranda, nicht wahr?« Seine Finger legten sich fester um ihre Hand. »Denn ich habe dir ja gesagt …«


      »Nein, darum geht es nicht.«


      Ian rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, um nicht loszubrüllen. »Dann sag mir, worum es geht.«


      »Du wärst nicht irgendein namenloser Bock in einer dunklen Ecke!«


      Sie atmete zischend ein und wandte den Blick ab, während ihr heiße Röte in die Wangen stieg. Eine goldene Locke hüpfte vor ihrem Ohr, und er fing sie mit einer Fingerspitze auf. Die Locke wickelte sich um seinen Finger, als wäre sie etwas Lebendiges. Als Daisy wieder sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Mit dir würde es etwas bedeuten.« Ihr bronzefarbener Wimpernkranz senkte sich und legte sich auf ihre Wangen. »Durch dich würden sich Verwicklungen ergeben, bei denen ich nicht wüsste, wie ich damit umgehen soll, Ian.«


      In seinem Innern zog sich alles zusammen. Sein Finger, der immer noch von ihrer Locke umarmt wurde, verkrampfte sich, und die goldene Strähne kam frei. Eigentlich wollte er gar nichts sagen und wäre am liebsten aus der Kutsche gesprungen und weggelaufen. Und wenn er ganz ehrlich war, konnte er diesen Drang nur als überwältigend beschreiben. Und trotzdem hinderte er seinen Mund nicht daran, langsam die Worte zu formen, die tief aus seiner Seele kamen. »Ich bin bereit, Verwicklungen in Kauf zu nehmen, um mit dir zusammen zu sein.«


      Ein gequälter Laut kam über ihre Lippen. »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll …« Ihr Mund verzog sich, als würde sie etwas Bitteres schmecken. Einen Augenblick lang hatte er Angst, dass sie nicht weiterreden würde, doch dann holte sie stockend tief Luft. »… wenn mein Herz beteiligt ist.«


      »Daisy …«


      Sie schien ihn gar nicht zu hören.


      »Verdammter Craigmore«, würgte sie hervor, und Wut verzerrte ihr Gesicht. »Ich weiß, dass seine Worte Lügen waren … grausame Lügen, mit denen er mich quälen wollte.« Ihre Hände öffneten und schlossen sich, während sie sprach. »Und trotzdem merke ich, dass ich sie immer noch glaube.«


      Er schob seine Finger zwischen ihre, und sein Griff blieb locker, egal wie sehr es ihn auch danach gelüstete, ein Loch in das Fenster der Kutsche zu schlagen. »Ich würde ihm die Kehle herausreißen, wäre er noch am Leben.«


      Daisy drängte eine Träne zurück. »Das hätte überhaupt nichts geändert. Er hat mich mit seinen Worten verseucht und mich glauben gemacht, dass meine Lust eine Sünde ist und mein Begehren der Untergang eines jeden Mannes.«


      »Ist das der Grund, warum du dir nie einen Liebhaber genommen hast?«


      Mit einem Ruck hob sie ihren Kopf und sah Northrup fassungslos an.


      »Alles deutet darauf hin, dass du eine Frau bist, die nicht an männliche Aufmerksamkeiten gewöhnt ist, Liebes.« Sein Daumen fand die Stelle an ihrem Handgelenk, wo ihr Puls schlug, und streichelte die seidige Haut. »Was wirklich eine Schande ist, da du für die Lust geboren bist.«


      Sie seufzte. »Ich wollte es. Gott allein weiß, wie sehr. Aber« – sie schluckte – »ich dachte, dadurch würde es noch schlimmer werden … wenn ich wirklich spürte, was Lust ist, aber trotzdem noch in diesen Gedanken verfangen wäre.« Ihr bitteres Lachen erfüllte die Kutsche. »Dumm. So dumm, dass ich ihn habe gewinnen lassen.«


      Sie sagte es mehr zu sich selbst, aber er zog sie enger an sich. »Ganz genau«, stimmte er ihr leise zu, ehe er sich über sie beugte, um an ihrem Hals zu knabbern und ihren süßen Duft einzuatmen, der an Sonnenschein, Leben und Glück erinnerte. Es fühlte sich so gut an, sie wieder in den Armen zu halten, als wäre mit einem Tag ein ganzes Leben verstrichen. »Ich schlage vor, wie führen eine gründliche Untersuchung hinsichtlich deiner Lust durch.« Seine Lippen glitten über die zarte Haut unter ihrem Kinn, und sie bebte. »Betrachte mich als dein williges Opfer.«


      Als sie dieses Mal lachte, klang sie nachgiebig entspannt. »Quälgeist.«


      »Mmm.« Ohne von der köstlichen Stelle an ihrem Hals abzulassen, streckte er die Hand aus und zog das Rouleau herunter. »Einen schlimmeren gibt es nicht.«


      Mit einem leisen Seufzer sank ihr Kopf zurück. »Es war nicht vorgesehen, dass ich dich mag, Northrup.«


      »Ian«, rief er ihr in Erinnerung. Seine Zunge berührte ihr Ohrläppchen, was ihr wieder ein schwaches Seufzen entlockte. »Aber es war vorgesehen, dass du mir so richtig unter die Haut gehst.«


      Genüsslich küsste er sich an ihrem schlanken Hals entlang nach unten. Die vollen Rundungen ihres Busens zitterten bei jedem leichten Kuss. Er öffnete den ersten Haken an ihrem Mieder, und sie erstarrte.


      »Ian?«


      »Hmm?«


      »Du willst mich doch wohl nicht ernsthaft in einer Kutsche verführen, oder?« Sie klang leicht amüsiert und völlig ungläubig.


      »Warum nicht?« Seine Stimme wurde von ihrem Busen gedämpft, weil er gerade das tiefe Tal zwischen den köstlichen Rundungen erforschte. Ganz zart fuhr er mit seiner Zungenspitze an ihrem Dekolleté entlang, und sie gab einen leisen, überraschten Laut von sich, der ihn sofort hart wie Stahl werden ließ. Kurz ließ er von ihr ab, um sich vor ihr auf den Boden der Kutsche zu knien, und dann gleich wieder näher zu rücken, um ihre butterweichen Lippen, das feste kleine Kinn und die Seite ihres warmen Halses zu küssen.


      Daisy wand sich in seinen Armen. Ob nun, um ihm zu entkommen oder sich enger an ihn zu drücken, konnte er nicht erkennen. Er beschloss, es herauszufinden. Er knabberte an ihrem Hals und öffnete den nächsten Haken. »Es ist so schön ruhig.« Er küsste ihre linke Brust. Dann ihre rechte. »Und es wackelt und ruckelt so angenehm.«


      »Ach ja? Da bleibt der Fantasie ja nichts mehr zu tun.« Trotz ihrer Worte sank ihre Hand auf seinen Kopf, um sich in seinem Haar zu vergraben.


      Er lachte, und sein Atem strich heiß über ihre Haut. »Das werde ich mir für das nächste Mal merken, damit mein Einfallsreichtum nicht ständig infrage gestellt wird. Mach weiter.«


      Gehorsam strichen ihre Finger durch sein Haar, sodass ihm Wonneschauer über den Rücken liefen. Der nächste Haken löste sich, und seine Fingerknöchel streichelten über die Unterseite ihrer Brüste, die von einem Korsett gehalten wurden.


      »Jedes Mal, wenn meine Mutter mich davor warnte, mit einem Mann allein in einer Kutsche zu fahren, dachte ich«, sie hob die Schulter ein kleines Stückchen, um sich den Küssen, die er auf ihr Schlüsselbein drückte, entgegenzudrängen, »wie prosaisch. Welcher wahre Wüstling würde das schon wagen?«


      Ian hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. »Daisy, Liebes?«


      Sie zog eine Augenbraue hoch.


      »Schsch.«


      Leise raschelnd glitt ihr Satinmieder auf, und er hätte fast gestöhnt. Ihr Korsett hatte die gleiche Farbe wie ihre Augen. Ein Modell aus Halbschalen, das ihre Brüste anhob. Der verführerische Schatten ihrer Nippel war unter dem dünnen Leinen des Hemdchens zu sehen, das sie darüber trug. Sein Daumen fand den ersten kleinen raffinierten Haken an der Vorderseite ihres Korsetts, und er hätte beinahe vor Freude geschluchzt. Ein Hoch auf die französischen Modeschöpfer, die solch erfinderische Wäschestücke entwarfen.


      Ian sah ihr weiter tief in die Augen und beobachtete, wie sie mit leicht geöffneten Lippen und geröteten Wangen leise keuchte. Er wusste, dass sie sich danach sehnte, dunklere Pfade zu beschreiten. Seine Stimme war nicht mehr die seine. Sie gehörte einem animalischen Wesen, das seine Lust kaum noch zügeln konnte. »Ich werde jetzt an deinen süßen Brüsten lecken und saugen, Daisy-Meg, bis uns beiden vor Lust die Sinne vergehen.«


      »Oh«, hauchte sie schockiert, und die Röte breitete sich von ihren Wangen bis zur beeindruckenden Fülle ihres Busens aus. Ihm entging nicht, wie sich ihre Pupillen vor Verlangen und Erregung weiteten. Das befeuerte ihn noch mehr.


      »Denn du verdienst es, Lust und Freude zu empfinden, Kleines.« Er öffnete einen der Druckknöpfe, was ihm mit der ihm eigenen Kraft leicht fiel. »Du verdienst es, gut und ausgiebig geliebt zu werden.«


      Bei jedem Klicken, wenn sich ein weiterer Druckknopf öffnete, stockte ihr der Atem, und er musste mit aller Macht an sich halten, um nicht wie ein Verdurstender über sie herzufallen. Langsam öffnete sich das Korsett und gab seine Schätze frei. Die Anspannung, unter der er stand, wandelte sich langsam fast in Schmerz.


      Ihr Keuchen war immer schneller und erregter geworden, während sie wartete und ihn nicht aus den Augen ließ. Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk schob er das Korsett zurück. Sie atmete bebend aus, als wäre auch sie befreit worden. Flüssige Glut schien über seinen Rücken zu strömen. Er sah ihr tief in die Augen, während er eine Kralle ausfuhr und seinen Finger oben in das Hemdchen schob.


      Pfeilschnell kam ihre Hand hoch und packte sein Handgelenk mit überraschender Kraft.


      Ian erstarrte. Daisys Augen waren ganz groß geworden, und man sah die Panik darin. Furcht rang mit sehnsüchtigem Verlangen. Ihr Arm zitterte vor Anspannung, die er in seinem Handgelenk spürte, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


      »Ich weiß auch nicht, was passieren wird«, flüsterte er, und seine Atemzüge kamen mittlerweile genauso erregt und schnell wie ihre. Aber es konnte auch sein, dass er schlaff wurde und wieder versagte. Oder ihr so sehr verfiel, dass er sich davon nie wieder erholen würde … und trotzdem … »Lass es uns zusammen herausfinden, Liebes.«


      Man sah, wie sie schluckte, doch ihr Blick war voller Vertrauen. Stolz wallte in ihm auf. Der Griff um sein Handgelenk lockerte sich, und dann sank ihre Hand in ihren Schoß.


      Ian hielt ihren Blick fest und zog. Der zarte Stoff riss bis zu ihrer Taille auf, und das Geräusch hallte laut durch das angespannte Schweigen.


      »Heilige Mutter Gottes!« Fast schon wie ein Stoßgebet drangen die Worte aus seinem Mund. Sie war herrlich. Volle, seidige, wie Tränen geformte Brüste, die nach oben ragten. Perfekte, rosige Nippel von der Größe eines Pennys luden einen Mann dazu ein zu verweilen. Seine Hände legten sich um ihre Taille, wo die zarte Haut die Male des einengenden Korsetts trug. Er strich mit den Fingern über die roten Stellen, und sie zischte, als würde seine Berührung sie verbrennen.


      Vielleicht war das auch so, denn er spürte, dass er innerlich loderte.


      »Meine arme Kleine«, wisperte er und strich mit den Lippen über einen der roten Striemen auf ihrem zarten Bauch. »Du solltest immer so frei und nicht zugeschnürt sein.«


      Ihr hilfloses Lachen endete abrupt, als er sich küssend nach oben vorarbeitete und dabei dem von seinen Händen vorgegebenen Pfad folgte. Er stöhnte, als seine Hände sich um die vollen Brüste legten. Seine Daumen strichen über die seidigen Spitzen … langsam, hin und her, bis sie sich steif und verlangend nach oben reckten. Er drückte sie zart, und Daisy kniff die Augen zusammen, während aus ihrem leicht geöffneten Mund ein Keuchen drang. Der Anblick raubte ihm fast den Verstand.


      Sein Mund schloss sich um eine der geröteten Spitzen, und sie drängte sich ihm stöhnend entgegen. Ian keuchte, als er die steife Spitze tief einsog, ihren Geschmack erforschte und wie sie sich anfühlte. Sie war herrlich, atemberaubend. Er biss ganz zart zu. Sie wand sich, und da war ihm klar, dass er sie genauso in den Wahnsinn trieb wie sie ihn.


      Das Blut strömte zäh und heiß wie Honig durch seine Adern, während er sich küssend und leckend über die andere vernachlässigte Brust hermachte. Er knabberte, saugte und zupfte daran, bis sie an seinen Haaren zerrte.


      Sie war so erregt, dass er sie wahrscheinlich allein damit zum Höhepunkt bringen konnte. Himmel, er selbst stand kurz davor zu kommen. Und war das nicht schon genug, um ihn triumphierend schreien zu lassen? Aber es ging zu schnell. Er gab ihr noch einen letzten Kuss auf den Busen, ehe er tief Luft holte und sich auf die Absätze zurücksinken ließ.


      Unter vor Verlangen leicht gesenkten Lidern sah sie ihn an. Verwirrung stand in ihrem Blick, während sie darauf wartete, was er wohl als Nächstes tun würde. Die Kutsche holperte über eine Unebenheit in der Straße, und ihr Busen hüpfte leicht. Durch seine liebevolle Fürsorge waren die Spitzen dunkel und feucht. Ian wäre beinahe gleich wieder über sie hergefallen, um an den geschwollenen Spitzen zu saugen, bis sie in seinen Armen kam. Doch er ballte die Hände zu Fäusten, denn er wollte mehr. Viel mehr. Sie verdiente mehr.


      »Heb deine Röcke.« Seine Stimme klang kehlig, der Befehl fast rau.


      Ihre weichen Lippen öffneten sich. Er sah die Glut in den blauen Tiefen ihrer geweiteten Augen aufblitzen. Sie blickten einander an, und beide atmeten viel zu schnell und zu schwer.


      »Heb sie ganz hoch und zeig mir deine süße Muschi, Daisy-Meg.«


      Sie konnte ein leises Keuchen nicht unterdrücken, und ihr Blick wurde ganz fiebrig hell bei seiner Aufforderung. Er sah sie unverwandt an, und die Stille wurde so bedrückend, dass er das Gefühl bekam, eine Hand würde immer fester gegen seine Brust pressen. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, sie könnte sich weigern, doch dann bewegten sich ihre Hände langsam, ganz langsam. Zitternde Finger gruben sich in ihre Röcke, und Lust strömte wie ein triumphaler Sieg durch seine Lenden.


      Seine Muskeln zogen sich zusammen, als sie ihr Kleid raffte. Das Rascheln des Satin dröhnte überlaut in der Stille. Schlanke Fesseln kamen zum Vorschein, dann die elegant geschwungenen Waden, die in rote Seidenstrümpfe gehüllt waren. Ian hätte vor Freude am liebsten gelacht, als er ihre freche Wahl in Bezug auf ihre Strümpfe sah, doch da ihm der Atem stockte, fehlte ihm die Luft dazu. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


      »Höher.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren.


      Sie kämpfte mit den Stoffmassen, die ihr immer wieder entglitten. Das arme Mädchen. Ihre Brüste hüpften, als sie die Hüften hob, um Platz für ihre Röcke zu schaffen. Der Spitzenabschluss ihren langen Unterhosen blitzte hervor. Der gekräuselte Saum ihres Kleides rutschte über ihre runden Knie. Ian versuchte krampfhaft zu schlucken, und seine Schultern zuckten, obwohl er sich eigentlich nicht rühren wollte.


      »Spreiz die Beine«, befahl er keuchend.


      Schüchtern biss sie sich auf die Unterlippe, als sie die Schenkel spreizte. Der Duft ihres Verlangens stieg ihm zu Kopf. Ihre Hüften rutschten nach vorn und die vollen, in weißen Stoff gehüllten Oberschenkel öffneten sich wie Blütenblätter der Sonne.


      »Weiter«, sagte er, als der dunkle Scheitel ihrer Schenkel ihm nach wie vor verborgen blieb. Sein Schwanz pochte vor Ungeduld, wollte vorstoßen und eindringen. Er holte tief Luft und zwang ihn zur Ruhe. Es ging jetzt nicht mehr um die Frage, ob er es zu Ende bringen könnte, sondern ob es zu schnell zu Ende gehen würde.


      Sie gab einen leisen Laut von sich, bei dem sich seine Finger unwillkürlich in seine Schenkel bohrten, damit er nicht die Kontrolle über sich verlor … und dann bewegte sie sich, spreizte die Beine und enthüllte sich ihm ganz und gar.


      »Oh Gott!« Seine Hände zitterten, als er sie auf ihre Schenkel legte. Eingerahmt vom Schlitz ihrer langen Unterhose und honiggoldenen Löckchen schimmerten rosige Lippen so voll und aufgeworfenen wie die ihres Mundes im dämmrigen Schein. »Ich könnte dich bei lebendigem Leib verspeisen, Liebste.«


      Und dann ließ er seinen Worten die Tat folgen. Er spreizte ihre Beine noch weiter, küsste die Lippen und ließ seine Zunge durch ihren Tau gleiten.


      »Ian!« Ihr Rücken löste sich von den Polstern, und sie stieß ein Wimmern aus, während sie sich seinem forschenden Mund entgegendrängte. Sie war Honig und Salz und so saftig, dass das Tier in ihm am liebsten seine Zähne in sie geschlagen hätte.


      Er packte ihren vollen Hintern mit beiden Händen und zog sie näher. Ihre Hüften bewegten sich im gleichen Rhythmus mit seinen Küssen, was ihn nur noch mehr anspornte, während er sie förmlich verschlang. Er meinte, den Verstand zu verlieren, als sein Fleisch sich in flüssiges Feuer verwandelte und sein Herz drohte, aus seiner Brust zu springen. Sie brachte ihn um.
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      Er würde sie noch umbringen. Bestimmt konnte man vor lauter Lust sterben.


      Daisy biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu schreien. Heiß und nass strich seine Zunge über ihr Fleisch und jedes Mal schoss ein glühender Strahl durch ihre Schenkel bis in ihre Fußspitzen.


      Sie sackte in die Polster, und ihr Blick richtete sich auf das Kutschendach. Ihr Atem kam nur noch in flachen Stößen. Ihre schweißnassen Hände umklammerten ihre wallenden Röcke, weil sie Angst hatte, sie könnten ihr entgleiten und ihn bei seinen Bemühungen behindern. Lieber Himmel, noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt, so sündhaft gut wie das hier. Die Empfindungen, die auf sie einstürmten, überwältigten sie fast und sie hörte seine feuchten Küsse, sein Saugen, spürte die Luft, die ihre Nippel liebkoste, die noch immer pochten und nass waren von ihm und seiner Zunge – seiner raffinierten, teuflischen Zunge.


      Ihre Hand sank bebend nach unten, um sich schwach um seinen seidigen Hinterkopf zu legen und ihn enger an sich zu ziehen. Sie stieß ein Wimmern aus, als er etwas ganz Verruchtes mit seinem Mund machte, und sie drängte sich seinem Kuss entgegen. Er belohnte sie damit, dass er es wieder tat … ein gemächliches Flattern, bei dem sie sich wand. Er stieß ein Knurren aus, das aus den Tiefen seiner Brust kam. Seine großen Hände umklammerten ihren Hintern fester, damit sie sich nicht mehr bewegte.


      Sie war weit geöffnet, ihre Schenkel zitterten und ihr Geschlecht pochte. »Ian.« Sein Name kam als leises Flehen über ihre Lippen.


      Er gab einen Laut von sich, als wäre er genauso hilflos wie sie, hörte aber nicht auf, sondern sein Mund bewegte sich weiter in einem solch gleichmäßigen Rhythmus über ihr Fleisch, dass sie meinte, die süße Qual keinen Moment länger ertragen zu können.


      Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass seine Hand zum Bund seiner Hose ging. Sein Arm zuckte, als er an den Knöpfen zerrte, um seinen Schwanz zu befreien. Schwanz. Sie erinnerte sich noch an den Tag, als sie dieses Wort gelernt hatte. Es war derselbe Tag gewesen, an dem sie gelernt hatte, was man damit machen konnte, was für Gefühle er ihr bescherte, wenn er sie mit seiner Hitze füllte. Vor ihrer Ehe hatte sie Männer geliebt, hatte ihre Körper, ihren Geschmack geliebt. Sie bekam einen Kloß im Hals. Sie hatte es beinahe vergessen.


      Ihr Blick senkte sich auf den dunklen Kopf zwischen ihren Beinen, und in ihrem Innern zog sich alles zusammen. Dieser Mann, dieser eine Mann, trieb sie zur Raserei. Sie wollte Ians Schwanz jetzt, wollte ihn in sich spüren, wollte, dass er sie in Besitz nahm. Glut strömte durch ihren Körper, und ihre Lust steuerte auf den Abgrund zu.


      »Ian …«


      Er legte den Kopf schief, und Strähnen seines vollen Haars breiteten sich wie ein dunkelbrauner Fächer auf ihrem Schenkel aus. Träge sah er zu ihr auf. Doch der Schalk lauerte hinter der unschuldigen Miene. Er wartete nur darauf, sie noch mehr zu necken. »Ja, Liebes?«


      Schweißtropfen rannen zwischen ihren Brüsten und an ihrem Rücken nach unten. Sie leckte sich die Lippen und presste die Worte trotz der keuchenden Atemzüge heraus. »Ich will …« Sie konnte es nicht sagen. Ihre Wangen brannten, als sie flehentlich zu ihm hinabsah.


      Sein Atem strich über ihre feuchten Löckchen, sodass sie zuckte. »Was willst du?«


      Oh, dieser schreckliche Mistkerl. Sie versuchte, sich enger an ihn zu drängen, doch er hielt sie fest.


      »Dich.« Keuchte sie, als er einen weiteren sanften, forschenden Kuss auf ihr Geschlecht drückte. »Dich. Jetzt … Oh Gott!«


      Im Schatten seiner dunklen Wimpern funkelten seine blauen Augen vor Übermut und Leidenschaft. »Was ist es, was ich tun soll?«


      Sie bebte so heftig, dass sie fast zusammenbrach. Er wollte die Worte hören. Der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass er genau wusste, wie gern sie sie aussprechen wollte, dass allein die Vorstellung, sie auszusprechen, sie noch heißer brennen ließ. Vor Erregung verkrampften sich ihre Glieder immer mehr, und ihr Herz pochte, als sie die Worte dachte … diese verruchte Art und Weise, darum zu bitten.


      Ein verschmitztes Grinsen zuckte um Ians Mund. »Nun?« Seine Zunge schnellte hervor und berührte kurz ihr geschwollenes Fleisch. Sie hob fast vom Sitz ab.


      »Bitte …«


      Langsam verteilte er Küsse auf ihrem Körper, während er an ihr nach oben glitt. Seine Lippen schlossen sich um ihren Nippel und saugten kurz daran, sodass sie stöhnte. »Bitte was?«, wisperte er mit der zitternden Spitze im Mund.


      Seine Hüften schoben sich zwischen ihre Schenkel, und sie spürte, wie sich die Spitze seines Schwanzes gegen ihren Schoß drückte. Er bewegte sich nicht, sondern seine Hände gruben sich in ihre Röcke, während seine Stirn gegen ihre sank.


      Seine Lippen schwebten über ihren, und sein Atem war nur noch ein unregelmäßiges Keuchen. »Sag es mir.«


      Die Kutsche rumpelte und schwankte, als sie eine Kurve nahm und über eine Erhebung fuhr, sodass Ians Schwanz sich wieder gegen ihren Schoß drückte. Er ächzte und versuchte zu schlucken, während er sich weiter unter Kontrolle hielt. Er wartete. Kurz schloss sie die Augen. Sie konnte seine Kraft spüren, konnte spüren, wie er sich zurückhielt, sodass die Muskeln seiner Schultern vor Anspannung zitterten. Als sie die Augen öffnete, trafen sich ihre Blicke.


      Glühende Hitze strömte durch ihren Körper, und sie stieß die Worte aus, die ihr Macht gaben und sie befreiten. »Nimm mich.«


      Sein Stöhnen füllte ihren Mund und verschmolz mit ihrem Keuchen, als er zu ihr kam und mit einem einzigen Stoß in sie glitt, bei dem er sich bis zum Heft in ihr versenkte. In diesem Moment hielt die Kutsche schlingernd an. Sein Eindringen, die Nähe, die dadurch entstand, hätte sie fast auf der Stelle kommen lassen, doch das unmissverständliche Geräusch, als der Kutscher vom Bock sprang, ließ sie erstarren. Ian stieß einen erstickten Fluch aus und verharrte ebenfalls völlig regungslos.


      Daisy war kaum in der Lage zu atmen oder an etwas anderes zu denken als das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu sein, als sie Ian voller Entsetzen anstarrte. Ian erwiderte den Blick, seine Miene eine Mischung aus qualvoller Ungeduld und wachsender Wut. Direkt vor dem Kutschschlag waren Schritte zu hören.


      »Mylord?«


      »Geh weg, George«, rief Ian mit erstickter Stimme. Eine Schweißperle rann von seiner Schläfe zu seiner zuckenden Wange.


      Er sah sie an und schob die Hüften ein bisschen vor … eine ganz leichte Bewegung, die ein herrliches Kribbeln durch ihren Körper jagte. Mit einem ungeduldigen Murmeln auf den Lippen senkte er seinen Mund auf ihren, um ihn zu erforschen, doch die angespannte Stimme des Kutschers zerriss aufs Neue die Stille.


      »Aber Mylord …«


      »Ich sagte: Geh weg!«, stieß er stöhnend hervor. Sein Kopf sank gegen ihren Hals, während er darum kämpfte, sich nicht zu bewegen. »Himmel, ich werde ihn umbringen.«


      »Lady Archer ist da!«, rief ein mittlerweile panisch klingender George. Daisys Herz verkrampfte sich. »Mylord, sie ist bereits aus ihrer Kutsche gestiegen und kommt hierher.«


      »Oh Gott!« Daisy schoss hoch, und ihre Nase kollidierte mit Ians Kinn, als auch schon ihre Hände gegen seine Brust drückten. »Geh runter! Geh doch endlich!«


      Ian fiel fluchend nach hinten, während Daisy hektisch ihre Röcke nach unten schob. Ihr Mieder hing offen, und ihre Brüste schwangen frei herum. Miranda war da! Ihre scharfe Stimme ertönte direkt vor der Kutsche, während sie mit George stritt, der sie nicht vorbeilassen wollte.


      »Diese aufdringliche Frau«, brummte Ian und brachte seine Kleidung in Ordnung. Dann wandte er sich Daisy zu, um ihr zu helfen, doch sie schlug nach seinen Händen. Er schob ihre Finger zur Seite. »Ich bin schneller.«


      In ihrer Eile, ihr Mieder wieder zu schließen, behinderten sie sich gegenseitig und verschwendeten kostbare Sekunden, bis Daisy schließlich die Arme hochriss. »Vergiss es. Es ist nicht genug Zeit, das Korsett zu schließen, und ohne das lässt sich das Mieder nicht zumachen. Was machst du denn da?«, zischte sie, als er begann, sich aus seinem Gehrock zu schälen. »Zieh dich sofort wieder an.« Jemand klopfte gegen den Kutschschlag, und Daisy zuckte zusammen. »Verdammter Mist!«


      »Daisy? Bist du da drin?«


      Ian lächelte einmal kurz und angespannt, als er einen Kuss auf Daisys Nasenspitze drückte und dann seinen Gehrock um ihre Schultern warf. »Kopf hoch«, sagte er, während sie sich bemühte, die Arme in die langen Ärmel zu schieben. Er strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Und sieh dem Teufel ins Auge, wenn sie auf dich losgeht.«


      Überrascht sah Miranda, wie Daisy aus der Kutsche stolperte, die jetzt in Ians Auffahrt parkte. Daisy befolgte Ians Ratschlag und begegnete Mirandas vorwurfsvollem Blick mit einem hochnäsigen Heben des Kinns. Allerdings gelang die Vorstellung nicht unbedingt perfekt, da ihr das Haar zerzaust um die Schultern hing und sie auf etwas wackeligen Beinen stand.


      Sie zog Ians Jacke fester um sich. »Kein Wort«, sagte sie, als Miranda sich anschickte zu sprechen. »Nicht ein Vorwurf, Panda, sonst geh ich und beende, was ich angefangen habe, in der Ungestörtheit von Northrups Haus.«


      Hinter ihr ertönte das erstickte Lachen eines Mannes, während Miranda eine Augenbraue hochzog. Ian, der gerade die letzten Knöpfe schloss, sprang aus dem Gefährt und verbeugte sich höflich vor ihrer Schwester. »Lady Archer, es ist mir wie immer ein Vergnügen.«


      Miranda schob die Lippen vor. »Das bezweifle ich in diesem Moment doch sehr, Lord Northrup.« Ihr durchdringender Blick, in dem Erstaunen und Skepsis miteinander rangen, richtete sich auf Daisy. Doch dann holte sie tief Luft und ein bekümmerter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Ach, Daisy.«


      Sofort zog Daisy sie fest an sich, ohne auf ihren derangierten Zustand zu achten. »Was ist los, Kleines?«


      Mirandas Arme umklammerten sie genauso fest. »Winston«, sagte sie an Daisys Haar. »Er ist vom Werwolf angegriffen worden.«


      Ian hob sofort aufmerksam den Kopf. »Wo? Wann?«


      Miranda richtete sich auf. »Ich weiß es nicht. Er lebt, aber nur gerade so eben. Archer ist bei ihm.« Sie drehte sich wieder zu Daisy um, und ihre Augen schimmerten. Einen Moment lang sah sie wieder wie das kleine Mädchen aus, das Daisy und Poppy immer durchs ganze Haus gefolgt war und spielen wollte. Ihre kleine Schwester, die ihnen so sehr auf die Nerven ging, aber ihnen gleichzeitig so lieb war. »Daisy, ich habe so große Angst um Poppy. Wenn sie Winston verliert …«


      In Daisy zog sich alles zusammen. Winston Lane war Poppys Ein und Alles.
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      Die Wahrheit, so schien es, bereitete Schmerzen. Und Winston hatte Schmerzen. Schmerzen am ganzen Körper. Ein brennender, wilder Schmerz, der an der linken Seite seines Gesichts fraß und sich in seinen Arm und sein Bein bohrte.


      Beim Versuch zu atmen meinte Winston an seinem eigenen Blut zu ersticken … ein salziger, metallischer Geschmack, der ihn würgen ließ.


      »Ganz ruhig, Liebling. Ruhig.« Eine kühle Hand berührte seine.


      Fast hätte er geschluchzt. Poppy. Ihre Stimme. Ihre Berührung. Sie war ihm so vertraut, dass er meinte, zu Hause zu sein. Zu Hause. Vielleicht war er das auch. Hier war es warm; nicht feucht und kalt. Er lag auf etwas Weichem, nicht auf dem unebenen Pflaster der dunklen Gasse, wo …


      Seine Hand fuhr hoch, und er erinnerte sich wieder an das Wesen, das ihn angegriffen hatte … an die rasiermesserscharfen Krallen, die ihn zerfetzt hatten.


      Eine starke, eine feste Hand packte ihn. »Nicht bewegen. So ist es schon schwer genug.«


      Wer war das? Seine Gedanken rasten, während er nach der Antwort suchte. Eine dunkle Stimme. Tief. Ein Lügner. Etwas zupfte an seinem Gesicht, zog an seiner Wange. Er erstarrte.


      »Win«, sagte Poppy wieder. »Halt still, und lass dich von Archer zusammennähen.«


      Archer. Dieser Mistkerl. Seine Haut und sein Hals brannten wie Feuer. Sie waren alle verlogene Mistkerle.


      »Sher – Sheridan?« Er musste es wissen.


      »Ist bewusstlos geschlagen worden«, ertönte Archers Stimme. Er klang unbeteiligt. »Bis auf eine Beule hat er nichts. Er wird’s überleben.«


      Winston bewegte sich. Er wollte von dieser Stimme weg, die ihn mit unerwünschten Erinnerungen verfolgte.


      »Himmel, jetzt fängt er schon wieder an. Poppy, wenn Sie sich bitte darum kümmern könnten.«


      Poppys Hände legten sich auf seine Schultern. »Win. Ruhig. Bitte.«


      Er beruhigte sich, weil sie ihn darum bat und lag regungslos da, während das Zupfen und Zerren an seinem Gesicht weiterging.


      Wasser plätscherte in einem Becken, und dann spürte er dessen feuchte Kühle an Hals und Brust.


      »Ach, Win.« Poppys Stimme. So sanft. »Win, wir sorgen dafür, dass du wieder in Ordnung kommst. Das werden wir.«


      Er versuchte, etwas zu sehen. Langsam wurden die verschwommenen Umrisse eines Kopfes erkennbar, der Heiligenschein aus rotem Haar. Die strengen Brauen hatte sie zusammengezogen. Poppy. Seine griechische Schönheit, so stark und rein. Seine Boudicca, denn an die hatte sie ihn erinnert, als er sie das erste Mal erblickte und befürchtete, es würde ihm nie gelingen, diese wilde Schönheit für sich zu gewinnen, die die Welt mit ihrem durchdringenden Blick in Schach hielt.


      Poppy. Seine Frau. Der einzige ehrliche Mensch in seinem Leben. Sie hatte ihn nie belogen. Sie nicht.


      Mit zärtlicher Miene beugte sie sich über ihn, doch die Strenge ihrer Gesichtszüge konnte durch nichts je ganz weich werden. »Lieg ruhig, Win«, sagte sie. »Es ist fast vorbei.«


      Doch es war erst der Anfang. Der Anker dieses Wissens senkte sich auf seine Brust und zog ihn nach unten. Sein Blick glitt zu dem zarten Goldkettchen, das sie um den Hals trug und dessen Anhänger wie immer gut verborgen unter ihrem Kragen ruhte. Doch er kannte ihn so gut, dass er ihn aus der Erinnerung fehlerfrei hätte nachzeichnen können.


      Dieser Anhänger, dieses kleine Stückchen Gold, geformt zu einer Göttin, deren erhobene, geflügelte Arme einen Bogen bildeten, der an einen Phönix erinnerte. Wie häufig hatte er ihn gesehen? Zum Teufel … er hatte ihn zwischen die Zähne genommen, wenn Poppy ihn ritt, ihr geschmeidiger Körper sich auf ihm hob und senkte und die kecken Brüste hüpften, was ihn jedes Mal fast an die Schwelle des Wahnsinns trieb. Himmel, er meinte dann immer vor Lust den Verstand zu verlieren, wenn sie sich so liebten.


      Jetzt starrte er die Kette an, während sich seine Hand fester um den Gegenstand legte, den er umklammerte, seit er ihn seinem Retter vom Umhang gerissen hatte. Das Metall bohrte sich in seine Haut. Er hob den Blick zu seiner Frau und sah ihre Verwirrung und ihr Zögern. Langsam lockerte sich sein Griff, und der kleine Anhänger fiel neben ihm auf den Boden.


      Poppys Blick ging zu dem Anhänger, dann sah sie ganz schnell zu ihm auf. Denn es war der gleiche Anhänger. Wie gut erinnerte er sich noch an das erste Mal, als sie ihn den Anhänger hatte sehen lassen, während sie sich liebten und sie den Dichter Apuleius zitiert hatte: Ich, Allmutter Natur, Beherrscherin der Elemente, erstes Kind der Zeit, ich Höchste alles Himmlischen, Königin der Toten, der Meere und auch der Unsterblichen …


      Winston hatte Poppy nie gefragt, warum sie den Anhänger trug. Er war immer davon ausgegangen, es wäre eine Grille, die von ihrer Liebe für Bücher und Mythen herrührte. Doch als er sie jetzt anschaute und sah, wie sie zitterte, konnte er den Blick nur abwenden. Er schloss die Augen, um sie nicht mehr sehen zu müssen, denn auch in ihr sah er jetzt das, was er unweigerlich in jedem sah: jemanden, der log.


      Es überraschte Ian nicht, als Archer zu ihm auf die Treppe trat, die zur Gartenterrasse hinaufführte. Er hatte sich dorthin begeben, um zu warten, denn er wollte Daisy und ihre Schwester nicht in ihrem gemeinsamen Moment des Kummers stören. Eigentlich wollte er auch gar nicht in Archer House sein. Er wollte Daisy wieder in seine Kutsche verfrachten und beenden, was sie angefangen hatten.


      Wäre er nicht gerade dabei, vor Verlangen nach Daisy zu vergehen, hätte er auch zugegeben, dass er sich Sorgen um den Inspektor machte. In Wirklichkeit mochte er Lane ganz gern. Oder zumindest respektierte er ihn.


      Ian stand da und zog an dem Stumpen, den er sich angezündet hatte, um sich etwas abzulenken.


      »Ich habe eine Theorie … ich denke, dass Rauch schlecht ist für die Gesundheit«, erklärte Archer.


      Ian lachte kurz auf. »Angesichts der Tatsache, dass ich ewig lebe, werde ich auf diese Sorge verzichten.«


      Der Mann neben ihm schmunzelte. »Dem Gedanken lässt sich wirklich nichts entgegensetzen.«


      »Davon abgesehen bist du derjenige, der verheerend aussieht.«


      Sorge flackerte in Archers Blick, und Ians Nackenhaare stellten sich auf, doch dann verschwand der Ausdruck wieder aus seinen Augen, und Archers Mund verzog sich zum Zerrbild eines Lächelns. »Es ist eine lange Nacht gewesen.«


      »Was ist nun mit Lane?« Ian hätte ihm vielleicht assistieren können, doch als er und Daisy eingetroffen waren, hatte Archer bereits alles im Griff gehabt. Davon abgesehen bezweifelte Ian ohnehin stark, dass sein Wolf mit dem überwältigenden Geruch nach Blut und wahnsinnigem Werwolf klargekommen wäre. Wahrscheinlich hätte er Ian sofort in eine knurrende Bestie verwandelt.


      Archer stieß einen müden Seufzer aus und rieb sich den Nacken. »Schwere Verletzungen an linker Gesichtshälfte, linkem Arm und Vorderseite des Oberkörpers. Vier besonders üble Schnitte quer übers Gesicht, von denen einer beinahe den Masseter durchtrennt hätte.«


      Der Masseter war der Muskel, der es einem Menschen ermöglichte zu kauen. »Gütiger Himmel.«


      »Ich habe alles genäht.« Tiefe Furchen um Archers Mund zeigten, wie erschöpft er war. »Gott sei Dank war er dabei bewusstlos, sonst hätte ich das nicht richtig hinbekommen.« Archer nahm die Zigarre, die Ian ihm anbot, mit kaum mehr als einem leichten Zucken um die Lippen entgegen.


      Als sie brannte und blauer Rauch aromatischen Duft in der Nacht verteilte, fuhr er fort. »Ich hab den armen Kerl beim Nähen wohl mehr als hundertmal gestochen. Wenn er den Schock und die Infektion, zu der es möglicherweise kommen wird, überlebt, wird er voller Narben sein.«


      Beide ließen einen Augenblick lang die Köpfe hängen, und Ian spürte, dass seine Krallen drohten hervorzubrechen. Er wollte sie in die Bestie schlagen, die Lane das angetan hatte. Doch dann dachte er plötzlich an Daisy und beruhigte sich wieder.


      »Wie hast du ihn überhaupt gefunden?«, fragte Ian.


      Archer blickte Ian ins Gesicht. Seine Miene nahm einen angespannten und noch erschöpfteren Ausdruck an. »Das ist das Seltsamste daran. Er fand uns. Gilroy machte die Tür auf, als es klopfte, und da lag er … bewusstlos und völlig zerfetzt.«


      Ian runzelte die Stirn und richtete den Blick in den Garten. Wer käme auf die Idee, den Inspektor hierher zu bringen? Und noch wichtiger … wie hatte er das Ganze überhaupt überlebt? Denn Ian wusste genug über die Angehörigen seiner Art, um zu wissen, dass ein solcher Angriff erst endete, wenn dem Opfer die Kehle herausgerissen worden war.


      Zwischen den beiden Männern herrschte angespanntes Schweigen. Würde sich daran je etwas ändern? Wollte er das überhaupt? Ian war schon so lange so wütend auf seinen alten Freund, dass er sich gelegentlich gar nicht mehr erinnerte, wie oder warum das alles eigentlich angefangen hatte. Und in solchen Momenten brauchte Archer nur in seine Nähe zu kommen, und schon wollte Ian ihn zerfetzen, wobei Wut und das Gefühl, verraten worden zu sein, ihn schier überwältigten.


      Doch als er jetzt neben dem anderen stand, bemerkte Ian ein seltsames Unbehagen. Und obwohl es ihn mit Bitterkeit erfüllte, wusste er, dass es sich bei dem Gefühl um Reue handelte. Tatsächlich vermisste er seinen Freund. Wütend und angewidert von sich selbst trat er einen Kieselstein vom Rand der Treppe weg.


      Schließlich brach Archer das Schweigen. »Und was Daisy angeht«, er ließ seinen Stumpen fallen und trat ihn mit dem Absatz aus, »vielleicht möchte sie bleiben …«


      »Sie bleibt bei mir.«


      Mit überraschtem Blick sah Archer Ian an. »Du bist dabei, dich in sie zu verlieben.«


      Ian knirschte mit den Zähnen. »Hältst du das etwa für unmöglich?«


      »Nicht unmöglich und auch nicht verwunderlich. Ich halte es einfach nicht für ratsam.«


      Wut stieg in Ian auf, in seinem Innern zog sich alles zusammen und sein Wolf kam hoch. »Ich glaube, das Gleiche habe ich vor einiger Zeit zu dir gesagt.« Und ihn sollte der Teufel holen, wenn seine damalige Einmischung jetzt nicht auf ihn zurückfiel. »Und es hat dich auch nicht abgehalten.«


      Sein Gegenüber ließ sich davon nicht einschüchtern. »Sie ist sterblich.«


      Drei schlichte Worte. Doch sie reichten, um ihm einen Schlag zu versetzen. Ian fluchte und wandte sich ab. Sein Bedürfnis, auf irgendetwas einzuschlagen, war so heftig, dass sich seine Hände zu Fäusten ballten. Eiswasser schien plötzlich durch seine Adern zu strömen. Himmel! Unerfreuliche Erinnerungen füllten seinen Kopf wie klebriges Harz. Jeder einzelne Herzschlag schmerzte, als er die Augen schloss, um die Flut der Bilder, die auf ihn einstürmte, aufzuhalten. Aber sie kamen trotzdem. Unas faltiges Gesicht, das einst so glatt gewesen war, die trüben Augen, die zu ihm aufschauten und die mal hell geleuchtet hatten. Rühr mich nicht an, Ian. Ich kann dich nicht anschauen, ohne daran zu denken, wie ich einst war. Bitte, geh. Ich kann deinen Anblick nicht ertragen.


      Seine Gefühle, sein Schmerz hatten keine Rolle mehr gespielt. Durch die zusammengebissenen Zähne holte Ian zischend Luft. Und dann noch einmal. Der Wolf in seinem Innern winselte, drehte sich im Kreis und kauerte sich zusammen. Flehend. Ja, er wusste besser als jeder andere, wie dumm es war, Daisy zu wollen. Trotzdem bäumte sich in ihm alles auf bei dem Gedanken, sie aufzugeben.


      Unas Worte quälten ihn weiter und nagten an seinem Gewissen. Es war ein Fehler, Ian.


      Benommen legte er eine Hand auf die Balustrade und spürte, wie seine Krallen sich hineinbohrten. Ein schwarzer Abgrund tiefer Verzweiflung tat sich vor ihm auf und drohte, ihn zu verschlingen. Er wusste mit absoluter Sicherheit, wie sein Leben ohne Daisy aussehen würde, denn so hatte er die letzten achtzig Jahre verbracht. Da konnte er sich auch gleich in dieses Loch stürzen und es hier und jetzt beenden, wenn das der Gang der Dinge sein sollte.


      Archers Stimme durchdrang den Alptraum, den er gerade durchlebte. »Während ich dumm genug war zu handeln, ohne mir über die Konsequenzen völlig im Klaren zu sein, weißt du Bescheid. Du hast es erlebt. Tu es nicht noch einmal. Sei kein Narr.«


      Ian fuhr zu ihm herum. »Von dir lasse ich mir nicht sagen, was richtig und was falsch ist!«


      »Warum denn nicht? Bei mir hast du das doch auch jahrelang getan.« Er trat einen Schritt auf Ian zu und richtete den Finger auf ihn. Ians Wolf knurrte, und es juckte ihn, Krallen und Reißzähne auszufahren, aber Archer wich nicht zurück. »Es ging dabei nie um dich, Ian. Es lag nie in meiner Absicht, dich zu verletzen.«


      »Du wusstest, was ich über die Unsterblichkeit dachte. Du wusstest, was sie mir angetan hatte, und trotzdem hast du danach gestrebt.« Ian hieb auf die Balustrade aus Granit ein, und seine Krallen schnitten mit einem befriedigenden Knirschen durch den Stein. Er hatte Archer an sich herangelassen, hatte ihm den Schmerz enthüllt, den er nie den Mut gehabt hatte, jemand anders zu zeigen. »Du hast mein Leid mit Füßen getreten.«


      Sogar im Dunkeln konnte Ian sehen, dass sich Archers Wangenknochen dunkelrot verfärbten. »Das hat nie in meiner Absicht gelegen. Und das weißt du auch.«


      »Ach ja? Und was ist damit, dass du meinen Vater dieser Wahnsinnigen vorgestellt hast?«


      Archer hatte Ians Vater in den West Moon Club eingeführt … eine Geheimgesellschaft, die sich aus Adligen zusammensetzte, die vom Gedanken an Unsterblichkeit besessen waren. Ihr Wunsch war schon bald in Erfüllung gegangen, als Victoria, ein weiblicher Dämon, der behauptete, ein Engel des Lichts zu sein, zu ihnen gefunden hatte. Sie hatte ihnen Unsterblichkeit versprochen, wenn sie ein bestimmtes Elixier zu sich nähmen, ohne zu erkennen, dass sie dadurch wie sie werden würden … dazu bestimmt, immer auf der Suche nach dem Licht menschlicher Seelen zu sein. Ein Monster, dem kein anderes Trachten innewohnte.


      Ians Krallen bohrten sich in seine Handflächen. Der stechende Schmerz stachelte ihn noch weiter an. »Du wusstest, wie verstört mein Vater war, wenn es um sein Streben nach Macht ging, und trotzdem hast du ihn mit Versprechungen sagenhafter Stärke verlockt.«


      Ians Vater, Alasdair, hatte die Unsterblichkeit, die allen Lykanern gewährt war, nicht gereicht. Er hatte mehr gewollt. Mehr Macht, die unerschöpfliche Kraft eines Gottes. Als er schließlich erkannte, was Victoria in Wirklichkeit war, hatte er gehen wollen. Daraufhin hatte Victoria versucht, Alasdair bei lebendigem Leibe zu verbrennen, und es war ihr gelungen, ihn für den Rest seines Lebens zu verunstalten. Zwar konnte Ian Archer im Grunde nicht die Schuld für Alasdairs Fehler geben, doch er warf ihm vor, seinen Vater und ihn selbst mit hineingezogen zu haben. »Das Schlimmste daran ist, dass du mir sagtest, ich sollte verschwinden, als ich versuchte, dich zu warnen.«


      »Und was ist mit dir?«, fuhr Archer ihn an. »Als ich mich nach meiner Verwandlung hilfesuchend an dich wandte … wer hat da zu mir gesagt, ich sollte verschwinden? Himmel, du hast doch sogar versucht, mir meine Frau vor der Nase wegzuschnappen!«


      Ians Wut verrauchte angesichts der nicht zu leugnenden Wahrheit. Plötzlich spürte er all die hundertdreißig Jahre, die er schon lebte. Er verzog die Lippen, als er seinen ältesten Freund ansah. »Wunderbar. Wir sind beide Idioten. Wollen wir versuchen, uns gegenseitig windelweich zu prügeln, oder wollen wir uns die Hand reichen und Frieden schließen?«


      Archers strenge Miene entspannte sich. »Das sagst du nur, weil du mich am Ende schlagen kannst.«


      »›Am Ende‹«, schnaubte Ian. »Ich hätte dich auch schon vorher schlagen können, wenn du mir nicht eine Falle gestellt hättest, als ich sturzbetrunken war.«


      Archer grinste. »Das ist deine Entschuldigung, was?«


      »Blödmann.«


      Beide schwiegen einen Moment, ehe Archer ihn wieder ansah. »Ist sie das alles wert?«


      Trotz all der Jahre, in denen sie zerstritten gewesen waren, verstanden sie einander ohne viele Worte. Ian antwortete ihm, ohne zu zögern.


      »Es ist nicht so, dass ich dabei eine Wahl hätte, Benjamin.«


      Archer seufzte. »Die hat man dabei nie.«
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      »Er sieht mich nicht an.« Poppys Worte waren so kraftlos wie Rauch. Ihre Lippen zitterten, und sie presste sie so fest aufeinander, dass sie sich weiß verfärbten.


      Daisy warf einen Blick in Mirandas Richtung und sah, dass in deren Augen die gleiche Sorge lag. Sie hatten ihre Schwester noch nie schwach gesehen. Sie war immer ihr Fels in der Brandung gewesen: stark und durch nichts umzuwerfen. Jetzt saß sie teilnahmslos in einem Sessel neben dem Kamin in Mirandas Salon.


      Winston schlief in einem Zimmer den Gang hinunter und wurde derzeit von Tuttle versorgt, die als Pflegerin von Northrups Haus herübergekommen war. Die Frau machte viel Aufhebens, überprüfte ständig, ob er Fieber hatte, verabreichte ihm alle möglichen Tränke und verteilte großzügige Mengen ihrer Salbe auf seiner Haut, um einer Infektion vorzubeugen.


      Poppy zupfte an den losen Falten des Kleides, das Miranda ihr geliehen hatte. »Er wendet sich ab, wenn ich mich nähere.«


      Daisy hatte stark pochende Kopfschmerzen. Sie wollte sich hinlegen und eine Woche lang schlafen oder Ian ausfindig machen und … Sie biss sich auf die Unterlippe. Das Fleisch zwischen ihren Beinen war vor Verlangen immer noch nass und empfindsam. Die Erinnerung an das, was Ian mit ihr gemacht hatte, ließ ihre Wangen brennen, aber tief im Innern wollte sie noch mehr. Doch ihre Schwester brauchte sie jetzt. Daisys Röcke raschelten, als sie aufstand und an Poppys Seite trat. Sie legte eine Hand auf Poppys helles Haar und strich über ihren schimmernden Scheitel. »Warum, Pop?«


      Beide Schwestern kannten Poppy gut genug, um zu wissen, dass diese bereits eine Antwort darauf hatte.


      Poppy drehte den Kopf und sah ins Feuer. Das orangefarbene Licht tanzte auf ihren hohen Wangenknochen, sodass die roten Spitzen ihrer Wimpern bronzefarben erschienen. »Er weiß Bescheid.«


      Daisys Hand verharrte mitten in der Bewegung. »Über uns? Woher?«


      Langsam öffnete Poppy die geballte Faust, und ein kleiner, silberner Anhänger leuchtete im Feuerschein auf. Daisy hörte Miranda aufstehen, während ihr Blick weiter auf dem Anhänger ruhte. Sie beugte sich vor, um ihn genauer zu betrachten.


      Mit vor Sorge ganz leiser Stimme brach Miranda das Schweigen. »Was bedeutet das, Poppy?«


      Poppys schlanker Hals verkrampfte sich, als sie schluckte. »Die Gesellschaft.«


      Daisy seufzte und berührte die Wange ihrer Schwester. Erstaunt stellte sie fest, dass sie trotz der Hitze des Feuers kalt war. »Liebes, du redest wirres Zeug.« Undenkbar bei Poppy.


      Schmerz und Verzweiflung erschienen in den Tiefen von Poppys Augen. »Die Gesellschaft zur Unterdrückung Übernatürlicher … kurz die Gesellschaft. Es gibt sie, damit die Welt nie von Wesen wie uns erfährt. Das hier«, Poppy hielt den Anhänger hoch, »ist das Wahrzeichen der Gesellschaft. Winston hatte den Anhänger in der Hand, als man ihn hereintrug.«


      Miranda zog die Augenbrauen zusammen. »Dann hat die Gesellschaft ihm das angetan?«


      Der Himmel stehe diesen Leuten bei, wenn sie das getan hatten. In Daisys Innern bäumte sich etwas auf und wand sich, als wollte es sich befreien. Sie erkannte die gleiche Reaktion bei Miranda am Glitzern in deren Augen. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, fühlte Daisy sich nützlich, fühlte sich in der Lage, mit denen ins Gericht zu gehen, die sich an Unschuldigen vergangen hatten. Ein überwältigendes Gefühl von Freiheit erfüllte sie plötzlich.


      Bestimmt antwortete Poppy: »Nein. Die hat ihn gerettet.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Daisy.


      »Weil ich dieser Gesellschaft angehöre.«


      »Ach, Poppy.« Daisys Röcke blähten sich, als sie sich auf den Fußschemel neben Poppy sinken ließ.


      Poppys Finger schlossen sich wieder fest um den Anhänger. »Ich habe ihn angelogen. Wie alle anderen. Ich habe vorgegeben, jemand zu sein, der ich gar nicht bin. Und jetzt bezahle ich dafür.« Eine einzelne Träne lief über ihre weiße Wange. »Damit habe ich unsere Liebe zu einer Lüge gemacht.«


      Aus Achtung wandte Daisy den Blick vom Schmerz ihrer Schwester ab, trotzdem schlossen sich die Worte wie eine Faust um ihr Herz und ließen die Sturmglocken in ihren Ohren dröhnen. Sie war auch eine Lügnerin. Und das machte sie so unbeschreiblich müde. Sie war es müde, so zu tun, als wollte sie nichts von Ian; sie war es müde, ihre niederen Gelüste zu unterdrücken. Plötzlich erschien ihr das Warten wie ein Umhang, unter dem sie meinte zu ersticken. Sie raffte ihre Röcke und kam hoch.


      »Es tut mir leid, Liebes. Ich muss gehen.«


      »Was?« Miranda setzte sich kerzengerade auf. »Warum? Wohin?«


      Vor Misstrauen verdunkelte sich Mirandas Blick, und sie dachte offensichtlich an Daisys aufgelösten Zustand und Ian, der so ungerührt seine Hose zugeknöpft hatte. Daisy weigerte sich, dieses Mal rot zu werden oder sich abzuwenden. Ihre Schwester hatte kein Recht, sie zu verurteilen. Poppy war weit davon entfernt, ihr etwas vorzuwerfen. Vielmehr schaute sie Daisy voller Verständnis und doch so voll Kummer an, dass deren Brust anfing zu schmerzen.


      »Sie wird ein Leben in Wahrhaftigkeit führen«, antwortete Poppy für sie.


      Frühere Zweifel machten Daisy auch jetzt wieder zu schaffen, aber ihre Stimme klang fest. »Ja.«


      Ian strich durch sein Zimmer, ging immer wieder auf und ab, wie er es nun schon die ganze Zeit tat, seitdem er allein nach Hause zurückgekehrt war. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und in seinen Fingern juckte es, die Hände auszustrecken und sie zu packen. Aber sie war nicht da. Er zerrte an seiner Krawatte, um das verdammte Ding loszuwerden, ehe es ihn erstickte. Er sollte nach draußen gehen und laufen, um das Verlangen aus seinem Körper zu vertreiben. Aber er wollte nicht laufen. Er wollte sie. Er wollte beenden, was sie begonnen hatten.


      Die Krawatte löste sich, und er holte tief Luft. Verdammt! Er konnte diese Dinge nicht tun. Nicht heute Nacht. Ihre Schwester brauchte sie. Alles war, wie es sein sollte. Sie würde heute Abend nicht zu ihm kommen. Vielleicht würde sie überhaupt nicht zu ihm kommen. Schön. Er liebte die Jagd. Das hatte er schon immer. Nur dass er aus irgendeinem blöden Grund auch gejagt werden wollte … nur ein einziges Mal.


      Steif und ungelenk ging er zur Anrichte, um sich etwas zu trinken zu holen. Er brauchte etwas, um das Brennen in seinem Innern zu lindern.


      Sein Schwanz hatte Ähnlichkeit mit einer Stange aus Stahl, und seine Hoden hatten sich so fest zusammengezogen, dass es schmerzte. Er war in ihr gewesen. Einen vollkommenen, atemberaubenden Moment lang war er von ihrem feuchten, warmen … Die Kristallkaraffe in seiner Hand schlug mit zu viel Wucht gegen das Glas, sodass es einen Riss bekam.


      Er stieß ein hohles Lachen aus. »Verdammter Mist«, brummte er, ehe er sich mit müder Hand übers Gesicht fuhr. Zu Fall gebracht von einer Frau … das war er.


      Ian senkte den Blick auf seine unbeschuhten Füße. Zu etwas anderem war er nicht mehr in der Lage. Ein kleines Loch hatte sich in seiner Socke gebildet, und sein großer Zeh stand kurz davor durchzubrechen. Er vertiefte sich in den würdelosen Anblick. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren und dann noch etwas anderes … das Klappern von Hufen und das Quietschen einer Kutsche, die zum Halten kam. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Leichte Schritte kamen die Vordertreppe herauf und dann ertönte der Türklopfer.


      Er schloss die Augen und atmete zischend ein. Vanille, Jasmin, Sonnenschein und sie. Er keuchte vor Schreck und Hoffnung. So eine verdammte, begierige Hoffnung, die ihn innerlich beben und die Hände zu Fäusten ballen ließ.


      In der Eingangshalle ertönte eine leise Frauenstimme, ehe er jemanden leichtfüßig die Mitteltreppe heraufkommen und auf sein Zimmer zuhalten hörte. Ian konnte sich nicht bewegen. All seine Muskeln hatten sich verkrampft, und er atmete keuchend. Jeder Schritt, den sie tat, ließ einen Schauer über seine heiße, angespannte Haut huschen.


      Er zitterte am ganzen Körper, als sich endlich der Griff zu seinem Zimmer bewegte. Die Tür ging knarrend auf.


      Eingerahmt vom Licht aus dem Flur stand Daisy da. Die goldenen Locken ihres Haars umgaben ihren Kopf wie ein Heiligenschein, und in ihren Sommerhimmelaugen stand zu gleichen Teilen Unsicherheit und Verlangen. Sie starrten einander in der angespannten Stille an. Sein Mund fühlte sich so trocken an wie Pergament, und sein Herz schlug, als wollte es ihm aus der Brust springen. Sie war so wunderschön.


      Beim nächsten Atemzug ging er los, und jeder seiner Schritte war fest und entschlossen. Sie traf ihn auf halbem Wege, ihre schlanken Arme legten sich um seinen Nacken, während sich seine Hände in ihrem Haar vergruben, um sie festzuhalten, während er ihren Mund mit einem leisen Stöhnen eroberte. Er verschlang sie, genoss das Gefühl ihrer vollen Lippen an seinem Mund und ihren Geschmack, der an reife Erdbeeren und dunkle Schokolade erinnerte.


      Ian stöhnte wieder und öffnete ihren Mund weiter, weil er sich so verzweifelt danach sehnte, sie ganz in Besitz zu nehmen. Sie taumelten nach hinten, während ihre flinken Finger an seinem Hemd zogen und er an ihren Schnüren zerrte. Sie lachte leise und fing seinen Blick auf. Er merkte, dass er albern zurücklächelte wie ein grüner Junge, der das erste Mal von der Sünde kostete. Der verheißungsvolle Blick ihrer Augen ließ ihn ein wenig zur Ruhe kommen und entspannte ihn in einer Art und Weise, die er nicht verstand. Sanft berührte er ihre Wange, deren Haut so zart war wie edelster Satin. Als er sie wieder küsste, ließ er sich dieses Mal mehr Zeit und genoss es, sie einfach nur in den Armen zu halten und zu spüren. Seine Berührungen waren jetzt bewusster und ließen die Lust noch intensiver werden.


      »Du bist gekommen«, wisperte er, während seine Hände über ihren Körper strichen. »Ich habe nicht damit gerechnet. Ich dachte … deine Schwester.«


      »Ich konnte nicht dortbleiben«, erwiderte sie ebenso leise. »Ich brauche …« Sie sah hilflos zu ihm auf.


      Er verstand. Sie brauchte eine Ausflucht, eine Möglichkeit, nicht an all das Schreckliche zu denken, was um sie herum geschah. Trotzdem versetzte es ihm einen kleinen Stich, dass das alles war, was sie brauchte. Ob es nun selbstsüchtig von ihm war oder nicht, aber er wollte, dass sie ihn brauchte. So wie er sie brauchte.


      All das sprach er nicht aus, sondern gab ihr nur einen sanften Kuss und fing dann an, an ihrem warmen, duftenden Hals zu knabbern. »Ich werde dir geben, was du brauchst, Daisy«, raunte er an ihrer Haut. »Ich werde mich um dich kümmern.«


      Daisy seufzte und schmiegte sich an ihn, während ihre Hände nach oben glitten, um ihn wieder zu einem Kuss an sich zu ziehen. Eine kleine Geste, die ihm schier das Herz in der Brust zerspringen ließ. Lust strömte wie Lavaglut durch seinen Körper und gab auch ihrem Verlangen Nahrung. Wieder fingen beider Hände aufs Neue an, ungehemmt und ziellos den anderen zu erforschen. Seidiges Haar strömte über seine Finger und wallte um ihre Schultern.


      Er löste seine Lippen von ihr, um es ihr zu ermöglichen, ihm das Hemd herunterzuzerren. Im hohen Bogen segelte es durch den Raum. Ihr Mieder klatschte auf den Boden, als er sie rückwärts zum Bett drängte und dabei immer weiter küsste. Er konnte einfach nicht von ihrem Mund ablassen. Er war einfach zu köstlich und stillte zwar seinen Durst, steigerte aber seinen Hunger ins Unermessliche. Sie war schneller als er, half ihm aus seiner Kleidung und entledigte sich selbst dieser schrecklichen Turnüre, als seine zitternden Hände dazu nicht in der Lage waren.


      Sie war es dann auch, die ihn mit einem Laut der Ungeduld aufs Bett zog. Ihre Haut fühlte sich wie Satin an, ihr Körper zitterte, und ihre Atemzüge waren so rau und unregelmäßig, als hätten sie den Liebesakt gerade beendet, statt eben erst begonnen. Er atmete ihren Duft ein und ließ seine Hand über ihre glatte, weiche Haut nach unten gleiten, um sie zwischen ihre Beine zu legen. Himmel, sie war nass. Er spürte die leichte Anspannung, die sie trotz all der süßen Hingabe vibrieren ließ. »Hast du Angst?«, fragte er, während er sie weiter küsste, weil er nicht von ihr ablassen konnte.


      Er ließ seine Hand durch ihren feuchten Schoß gleiten und schob dabei ihre Beine auseinander. Ihre Lider flatterten, ehe sie ihn fest ansah. »Nicht mit dir.« Sie schien von ihren eigenen Worten überrascht zu sein, doch ihr Blick schwankte nicht. »Ich habe keine Angst vor dir.«


      Stolz, Lust und Erleichterung strömten durch seinen Körper und entflammten ihn noch mehr. Sie hatte das Schlimmste von ihm gesehen und trotzdem keine Angst vor ihm. Er küsste sie mit wenig Raffinesse, aber umso mehr Leidenschaft, während sein Finger tief in sie hineinglitt, um seine Besitzansprüche zu untermauern. Als sie stöhnte, zog Ian seine Hand zurück, aber sie schlang ihre Arme um ihn, als hätte sie Angst, er würde gehen. Eher würde die Hölle zufrieren. Aber er musste sie anschauen und sich an ihr satt sehen, ehe er sie nahm. Doch als er das tat, breitete sich wieder Schmerz in Brust und Eingeweiden aus. Heilige Mutter Gottes! Sie war wie gemacht für die Sünde, einfach ein anbetungswürdiges Geschöpf. Ihr Körper war wie ein Stundenglas geformt … nur sanfte Rundungen, bei denen ein Mann weiche Knie bekam und anfing zu keuchen. Ein voller Busen, eine ganz schmale Taille und ein herrlich runder Hintern, bei dem er am liebsten angefangen hätte zu wimmern.


      »Daisy-Meg«, gelang es ihm hervorzustoßen. »Du überstrahlst den Mond mit deiner Schönheit.«


      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie strich mit einem Finger um seinen Nippel herum, und er hatte das Gefühl, als würde ein Blitzstrahl direkt in sein Gemächt schießen. »Und neben dir verblasst selbst die Sonne, wilder Mann.«


      Ein wilder Mann. Ja, das war er wirklich, als er sie jetzt wieder küsste, als wäre er völlig ausgehungert. Ihre Beine verwoben sich miteinander, und ihr voller Busen drückte gegen seine Brust, als er sich über sie schob. All diese Wärme und Weichheit war jetzt endlich sein. Er knabberte an ihrer Unterlippe, während er seine Hände mit ihrem wundervollen runden Hintern füllte. Sie gab dabei leise Geräusche von sich, die ihn wie einen Unhold grinsen ließen. Er drückte wieder zu und schob seinen Schenkel gegen ihren nassen Schoß, der ihn rief.


      Heilige Mutter Gottes, sie war einfach berauschend. Mit ihr war es ihm unmöglich, voller Feingefühl auf alles einzugehen. Dieses Mal schaffte er das nicht. Er war von so heißem Verlangen nach ihr erfüllt, dass er bebte. Schweiß lief ihm über den Rücken, als er seinen Schwanz über ihren feuchten Schoß gleiten ließ, um ihrer beider Lust noch mehr zu steigern. Einmal. Zweimal. Seine Arme zitterten, als er sie umschlang und seine Zunge so in ihren Mund eintauchte, wie er ihren warmen Schoß mit seinem Schwanz erobern wollte.


      »Ian«, flehte sie an seinen Lippen. »Jetzt.«


      Er biss die Zähne zusammen, als sie ungeduldig an seiner Unterlippe knabberte. »Warte. Ich will dir noch mehr geben.« Er würde es für sie schön machen, und wenn es ihn umbrachte.


      Sie spreizte die Beine weiter. Es war wie ein Willkommensruf. »Jetzt.« Durchtrieben wie sie war, hob sie die Hüften ein wenig an, und plötzlich war er in ihr und bohrte sich in ihre enge, feuchte Glut. Sein Verstand setzte aus.


      Er stieß einen wilden Fluch aus, als er in sie stieß, fest, fester, als er eigentlich sollte. Er konnte nicht aufhören. Sie war so warm, bestand nur aus weichem, geschmeidigem Fleisch. Ihr heißer, enger Schoß umklammerte seinen Schwanz. Es fühlte sich so gut an. Seine Knie bohrten sich in die Matratze, als er versuchte, einen Winkel zu finden, in dem er noch tiefer in sie eindringen konnte. Ächzend legte er eins ihrer schlanken Beine über seinen Ellbogen, und sie stöhnte.


      »Oh Gott, Ian.« Sie konnte nur noch keuchend Atem holen, und ihre seidige Haut war gerötet und wie mit Tau benetzt. »Ja, so. Genau so.«


      Er küsste sie mit wilder Gier, während er hemmungslos hart und tief in sie stieß. Mit der freien Hand knetete er ihren runden Hintern und hielt sie in der richtigen Stellung. Die dunklere Seite in ihm ließ seinen Finger tiefer gleiten … entlang der Furche ihres kecken Hinterns, bis er die enge, kleine Rosette gleich unter ihrem nassen Schoß fand. Sie riss die Augen auf, als er mit dem Daumen über die Stelle strich. Er streichelte sie wieder dort und übte dabei jetzt etwas mehr Druck aus. Selbstvergessen biss sie sich auf die Unterlippe, doch dann bebte er, als sie sich seinem Daumen sanft entgegendrängte.


      Das Tier in ihm brüllte auf. Wuchtig glitt er in sie hinein, während sein Daumen fester zudrückte. Und als er den engen Einlass überwand, kam sie in seinen Armen.


      »Ian!« Ein fast schon klagender Schrei kam über ihre Lippen, als sie ihre Nägel in seine Schultern bohrte. Sie presste sich an ihn und verbarg das Gesicht an seinem Hals, wo sie an seiner Haut saugte, während ihr Schoß um ihn zuckte und ihn noch tiefer hineinzog. Ein glühender Blitz schoss über seinen Rücken in seinen Schwanz. Er bäumte sich brüllend auf, und der Höhepunkt kam mit einer solchen Wucht über ihn, dass er einen herrlichen Moment lang nichts mehr sah.


      Schwach wie ein Welpe sackte er auf ihr zusammen, und sein Atem zerzauste ihre Locken. »Daisy«, krächzte er. Er fühlte sich wie zerschlagen. Es traf ihn mit der Macht eines Blitzschlages, dass er nicht einen Moment lang daran gedacht hatte, bei ihr zu versagen. Es war ihm noch nicht einmal der Gedanke gekommen, dass es passieren könnte. Befriedigung und innere Ruhe brachten sein Herz fast zum Schweben. Er schloss die Augen, zog sie in seine Arme und drehte sich auf die Seite. »Daisy«, sagte er wieder. Das war alles, was er sagen konnte. Und in diesem Augenblick war es auch alles.
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      Ihre schlaffen Glieder waren so miteinander verschlungen, dass Daisy nicht mehr wusste, wo sie endete und Northrup anfing. Einer seiner starken Arme schob sich unter ihren Nacken und um ihre Schulter, um sie festzuhalten, als würde sie vielleicht versuchen, sich von ihm zu lösen. Beide keuchten immer noch leise und fühlten sich körperlich völlig verausgabt. Sie lagen so nah beieinander, dass sich ihre Lippen bei jedem Atemzug berührten.


      Träge legte sich seine Hand um ihre Brust, und seine Finger spielten mit ihrem Nippel, sodass sich ihr Bauch gleich wieder zusammenzog. Sie drängte sich seiner Berührung entgegen, und ihre Schenkel spannten sich instinktiv an. Er stieß ein leises Knurren aus und ihre Lippen verschmolzen zu einem sanften Kuss, bei dem sich nasse, warme Zungen wollüstig berührten, sodass wieder ein heißer Lavastrom durch ihren Körper zu fließen schien.


      »Ich glaube, ich war eben kurz davor zu sterben.« Während er sprach, zupfte er an ihrem Nippel, als könnte er nicht widerstehen, sie zu berühren.


      Und das konnte sie auch nicht. Ihre Hand glitt über den starken Muskelstrang, der neben seiner Wirbelsäule verlief, und sie wurde belohnt, als auch er leicht zitterte. »Ich glaube, ich bin gestorben«, sagte sie.


      Ihre Lippen berührten sich, als würden sie wie Magneten voneinander angezogen. Ein kurzes Nippen, ein Kosten, ehe er sich leicht zurückzog und sie mit einem vorsichtigen Ausdruck in den Augen musterte. »Willst du jetzt zurück? Zu deiner Schwester?«


      Ihr Herz blieb stehen, doch irgendwie schaffte sie es, ihre Stimme wiederzufinden. »Panda ist bei Poppy.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die zarten Lippen. »Möchtest du, dass ich gehe?«


      Sie lagen so eng beieinander, dass ihre Rippen bei jedem Heben seiner Brust zusammengedrückt wurden. Ihre Hand legte sich auf sein Schulterblatt, um sich an ihm festzuhalten, um ihn zu halten, denn plötzlich bemerkte sie die Verletzlichkeit, die sich hinter seinem Stolz verbarg. Er wusste nicht um die Macht, die er über sie besaß.


      Die Hand an ihrer Brust bewegte sich nicht mehr, hielt sie aber weiter warm und besitzergreifend. »Willst du gehen?«


      Sie verlegte sich auf Ausflüchte. »Du kannst auf eine Frage doch nicht mit einer Frage antworten.«


      Wütend zog er die Augenbrauen zusammen, doch in seinen Augen flackerte Verlangen. Seine Hand strich über ihre Rippen nach unten und legte sich auf ihre Hüfte. Seine Männlichkeit richtete sich zwischen ihnen auf … eine heiße Stange aus Stahl, die beharrlich gegen ihren Bauch pochte. »Ich …« Seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch. »Bleib. Bleib bei mir.«


      »Ich will nicht gehen«, sprudelte es aus ihr heraus, während seine Hand zu ihrem Po glitt und er sie so eng an sich zog, dass ihr der Atem stockte. Seine Lippen fanden ihren Mund. Sein Kuss war von wilder Zärtlichkeit und Verlangen erfüllt, als er sich auf den Rücken drehte und sie auf sich zog. Jeder Zentimeter ihres Körpers fühlte sich wund an, war schwer und schmerzte von ihrem Liebesspiel; ihre Brüste, die Glieder, ihr Schoß und sogar ihr Hintern. Doch Gott stehe ihr bei … als ihr nasser Schoß über seinen Schwanz glitt, zog sich in ihrem Innern alles vor freudiger Erwartung zusammen.


      »Dann reite mich, Daisy-Meg.« Seine Stimme war ganz rau vor Verlangen und, ach, so verführerisch. »Tu, was immer du willst … ich werde dir folgen.«


      Mit einem Mal hatte sie vor Rührung einen Kloß im Hals. Unter ihrer Hand spürte sie sein Herz pochen. Es schlug genauso schnell wie ihres. Er gab die Macht an sie zurück. Er überließ ihr die Kontrolle, und sie wollte ihm nur noch huldigen, ihm mit jeder Berührung ihre Bewunderung kundtun. Er schloss die Augen, ehe sie einen sanften Kuss erst auf das eine Lid und dann auf das andere drückte. Zitternd ließ sie Küsse von seinem Kiefer bis zu seinem kräftigen Hals auf seine Haut regnen. Er schmeckte besser als Karamellbonbons, intensiver, vollmundiger. Sie schwelgte in seinem Geschmack, während sie an der empfindsamen Haut in seiner Halsbeuge leckte und saugte und an seinem Schlüsselbein nagte.


      Suchend drehte er den Kopf zu ihr, um sie zu küssen. Ihre Zungen spielten miteinander, als sie sich mit offenem Mund und so leidenschaftlich küssten, dass sie meinte, gleich ohnmächtig zu werden. Kräftige Hände packten ihre Hüften und leiteten sie. Sie hatte das Gefühl, durch Wasser zu waten, als sie hochkam und die Spitze seines Schwanzes fand. Ihre Blicke trafen sich, und sie zögerte, während ihre Nippel bei jedem keuchenden Atemzug, den sie tat, über seine feste Brust strichen.


      »Dich habe ich gebraucht. Niemand anderen … nur dich«, wisperte sie. Dann ließ sie sich fallen und pfählte sich mit seinem herrlich großen, langen Schwanz.


      Ian stöhnte, und sein kräftiger Körper bäumte sich auf, als wäre er darauf nicht vorbereitet gewesen. Seine strahlend blauen Augen sahen sie funkelnd an. Sie zerfloss förmlich und ließ sich völlig gehen. Die lang gezogenen kräftigen Muskeln an Oberkörper und Armen zogen sich zusammen und zitterten, als sie ihn ritt. Die ganze Zeit sah er ihr tief in die Augen. »Du wirst bleiben.« Sein heiseres Keuchen war sowohl Bitte als auch Befehl, und Daisys Herz quoll fast über vor Ergriffenheit. »Jede. Nacht.«


      Ihre Hand glitt in sein kühles, seidiges Haar und packte seinen Kopf. Ians Nasenflügel flatterten, als sie die Muskeln in ihrem Schoss anspannte und die ganze Länge seiner Männlichkeit, die in ihr pochte, zusammendrückte.


      »Jede Nacht, Ian«, erwiderte sie und hielt dabei seinen Blick fest.


      Der verzweifelte Kampf, der eben noch in seinen Augen zu erkennen gewesen war, wurde durch etwas ersetzt, das wie Freude aussah. Grinsend wie ein Junge warf er sie aufs Bett und stürzte sich mit verspielter Leidenschaft auf sie. »Schön, dass wir das geklärt haben«, sagte er, als sie atemlos lachte. Sein Grinsen wurde breiter und ohne Vorwarnung drehte er sie auf den Bauch, um zu einem ganz anderen Spiel überzugehen. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie hörte, wie er plötzlich zischend Atem holte. In ihrem Innern erstarrte alles. Sie kehrte ihm den Rücken zu.


      Sein Knurren traf sie wie ein Schlag. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


      Eine Woge aus Scham und Demütigung erfasste sie, und sie zappelte, um sich ihm zu entziehen. Aber er war schneller als sie. Seine Hand schoss nach vorn und packte ihr Handgelenk, während seine kräftigen Schenkel ihre Hüften umklammerten, sodass sie weiter mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett lag.


      »Was zur Hölle ist das?«


      Diese Haltung … das seinem Blick Ausgesetzt-Sein. Sie konnte es nicht ertragen. Heiße Wut raste durch ihren Körper, und sie bäumte sich auf.


      »Nein«, schrie sie. »Nicht!« Ihre Beine schlugen gegen das Bett und verhedderten sich in den Laken. Sie holte mit einem Arm aus und streifte aber nur seinen Kiefer. »Du wirst mich nicht anfassen!«


      »Daisy!« Hände packten ihre Arme. Sie wand sich mit ruckartigen Bewegungen, und ihr Kopf krachte gegen seine Nase. »Aua! Himmel, Daisy, hör auf.«


      Sie würde sich nie wieder festhalten lassen. Nein. Auf gar keinen Fall. Ein Körper fiel auf sie. Nein!


      »Daisy, Kleines«, ertönte eine beschwichtigende Stimme. »Beruhige dich, Liebes.«


      Das war nicht seine Stimme. Sondern Ians. Ians Stimme. Sie hielt inne. Ians Körper war über ihr. Er drückte sie nicht nach unten, sondern hielt sie nur fest, wobei seine starken Arme sie wie ein Kokon umhüllten.


      »So ist gut, Liebes.« Lippen strichen über ihre erhitzte Wange. »Ich bin’s. Nur ich.« Er küsste sie auf den Augenwinkel, und sie merkte, dass sich Tränen daraus lösten. »Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«


      Schluchzend ließ sie allen Widerstand fahren.


      Ians starke Arme zitterten, und sie wusste, dass der Grund dafür die Wut war, die er mühsam in Schach hielt. Wut über den Anblick der roten Striemen, die ihren Po bedeckten. Nur ein Moment, in dem sie nicht auf der Hut gewesen war, und er hatte es gesehen. Er legte den Kopf so dicht neben ihr aufs Bett, dass sie seinen Gesichtsausdruck sehen konnte. Daisy schloss die Augen.


      »Ach, meine Süße, Kleines«, sagte er stockend. »Was hat dir dieser Mistkerl angetan?«


      Die Scham war wie heißer Teer, der sich zäh auf sie legte, sodass ihr fast die Stimme versagte. »Ich kann nicht.«


      Seine Hand strich über ihren Unterarm. »Du kannst. Hast du es denn immer noch nicht erkannt? Ich gehöre dir, ob du es nun willst oder nicht.«


      Sie schluchzte wieder, holte aber gleichzeitig tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie kniff die Augen zusammen, damit die Tränen aufhörten, über ihre Wangen zu strömen. »Er fand heraus, dass ich keine Jungfrau mehr war«, erklärte sie schließlich.


      Die dunklen Erinnerungen kamen wieder hoch. Der Ekel, der sie bei dem Gedanken erfüllt hatte, Craigmore in der Hochzeitsnacht beizuliegen. Die aufsteigende Übelkeit, als er sich auf sie gelegt hatte. Craigmores widerliches Gesicht, das sich zu einer hässlichen Fratze verzog, als er ausholte und sie schlug.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Da war eine Reitgerte.«


      Oh, dieser Schmerz. Sie konnte sich immer noch daran erinnern. Wie er ihr die Kleidung heruntergerissen, sie irgendwie festgehalten hatte, während er seine Wut an ihrem Rücken ausließ. Erst nach einer Woche hatten sich die Striemen wieder geschlossen. Doch die Narben waren geblieben. Ein Gewirr von roten Linien, das den unteren Bereich ihres Rückens bedeckte. Wahrscheinlich sollte sie dankbar sein, dass die Narben keine Wülste gebildet hatten.


      »Hat er …« Er konnte nicht weitersprechen. »Hat er …«


      »Nein.« Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie voller Mitgefühl anblickte. Das tat fast genauso weh, wie es ihm zu erzählen. »Er hatte mich doch schon gehabt, oder?« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Er hat mich nie wieder angefasst. Er nannte mich den schlimmsten Abschaum, den es gäbe. ›Der Schoß einer Hure ist Gift für das Schwert eines Mannes.‹«


      »So ein widerlicher Mistkerl!«, zischte Ian mit zusammengebissenen Zähnen.


      Sie verzog die Lippen. »Das war er. Aber eigentlich hat er nur ausgesprochen, was die Gesellschaft glaubt.«


      »Nein …«


      »Doch«, widersprach sie. »Eine echte Dame bewahrt ihre Jungfräulichkeit für ihren Ehemann. Sie zieht nicht los und geht mit dem Stalljungen ins Bett … oder dem Sohn des Schneiders.« Sie senkte die Lider. »Er mag mir Unrecht getan haben, aber für meine Schande war ich selbst verantwortlich.«


      Ian ließ seine Stirn gegen ihre sinken. »Himmel, dieser Mistkerl hat dich mit seinen kranken Vorstellungen infiziert.« Als sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen, küsste er sie sanft. »Dieses dreckige Stück Abschaum hat dir wehgetan, weil er ein Feigling und ein verdammter Heuchler war.«


      Daisy schluckte krampfhaft. »Ich dachte, es wäre vorbei. Aber dann hast du meinen Rücken gesehen und …« Sie schloss die Augen. »Ich schäme mich so sehr. Weil ich zugelassen habe, dass er mir das antat. Weil ich ihm überhaupt Grund gegeben habe, es zu tun.«


      »Daisy, Kleines.«


      »Und nichts wird das ändern«, fuhr sie eilig fort. »Ich werde diese Male immer mit mir herumtragen. Diese hässlichen Striemen. Ihretwegen werde ich immer hässlich sein.«


      Da rührte er sich und strich das wallende Haar zur Seite, das ihren Rücken bedeckte.


      »Nein«, sagte sie und wand sich, um sich seinem Blick zu entziehen. »Nicht …«


      »Doch.« Seine Lippen fanden die Stellen und legten sich darauf. »Du bist die schönste Frau …« Er küsste einen der Striemen von Anfang bis Ende. »… die ich je gesehen habe.«


      »Lächerlich …«


      Er hob den Kopf, um sie mit seinem Blick zu durchbohren. »Jemals.«


      Eine warme Hand legte sich auf ihren Hintern und drückte ihn. »Ach, Daisy, Kleines, wenn du mich so ansiehst … auch wenn du mich wie jetzt wütend über deine Schulter hinweg ansiehst …« Er lächelte. »Heiterst du mich auf.«


      Sie klammerte sich an die weichen Laken. Sie konnte seine Freundlichkeit nicht annehmen. Sie wollte weglaufen, doch er würde es nicht zulassen. Sanfte Hände hielten sie mit festem Griff, als ein Regen aus Küssen auf ihre Sinne einstürmte. Er schob sich auf sie, wobei sein Körper ihr wie ein Anker Halt gab. So häufig hatte sie das Gefühl gehabt, sie könnte im dunkelsten Teil der Nacht einfach davontreiben und keine Seele würde es mitbekommen, wenn sie verschwand.


      »Ian.« Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie wollte noch so viel sagen, wusste aber nicht, wie sie die Worte aussprechen sollte … noch nie hatte sie sie zu jemandem gesagt.


      Er erforschte den Schwung ihres Rückgrats mit den Lippen, als könnte er so alte Verletzungen verschwinden lassen. »Um nichts auf der Welt würde ich eine dieser Narben missen wollen, wenn es die Frau, die du heute bist, verändern würde. Ich …«


      Sie wirbelte herum und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Er erwiderte den Kuss … sanft, aber trotzdem leidenschaftlich, um seine Worte noch einmal zu unterstreichen. Ihre Kehle war ganz wund, als sie die Arme um seinen Hals schlang. »Sie werden wohl nie ganz vergehen, Ian.« Sie musterte sein Gesicht nach Spuren von Skepsis. »Diese alten Ängste. Wie sehr ich mich auch bemühen mag, das zu ändern, werden sich wohl doch hin und wieder diese früheren Abgründe vor mir auftun.«


      Zärtlich fuhr er mit den Fingern durch ihre Locken und verteilte sie um ihre Schultern. »Wir sind alle unvollkommene Geschöpfe, Liebes. Ich will keine Vollkommenheit. Ich will dich.«


      In der Geborgenheit seiner Arme spürte Daisy, wie das, was sie einst verloren hatte, zurückkehrte, sodass sie wieder ganz und unversehrt war. Am liebsten hätte sie vor Dankbarkeit geschluchzt. »Du dummer Kerl … lieb, aber dumm …« Doch er gehörte ihr, und deshalb küsste sie ihn und strich ihm dann eine Strähne seines Haars aus der Stirn. Sie musterte sein Gesicht, die kantigen Züge und geraden Flächen, aus denen sowohl Kraft als auch Verletzlichkeit sprachen. »Weißt du was … ich könnte mich in dich verlieben.«


      Ein verwirrter Ausdruck trübte kurz seinen Blick, als wollte er ihr gern glauben, es aber nicht konnte, und sofort zog sich Daisys Herz vor Mitgefühl zusammen. Sie sah, dass er die sorglose Miene aufsetzen wollte, die er sonst immer zur Schau stellte, doch es gelang ihm nicht. Mit rauer Stimme sagte er: »Ich könnte mich auch in dich verlieben.«
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      Irgendwann in der Nacht erwachte Ian mit einem Ruck, der ihn taumelnd hochfahren ließ. Er keuchte, als wäre er viele Meilen gerannt, und schaute in die Dunkelheit, ohne etwas sehen zu können. Das Herz schlug ihm schmerzhaft bis zum Hals, und einen Moment lang wusste er nicht, wo er war. Neben ihm regte sich ein weiblicher Körper, und eine weiche Hand strich über seinen nackten Schenkel. Er entspannte sich. Daisy.


      Ein Schweißtropfen lief an seiner Schläfe herunter, als er zu ihr herabsah. Die süße, sinnliche Daisy. Bei ihrem Anblick stieg ein solch sehnsüchtiges Verlangen und eine so große Zärtlichkeit in ihm auf, dass er sie am liebsten in die Arme geschlossen und fest an sich gezogen hätte.


      Der Wolf in seinem Innern grübelte nicht – er lebte im Hier und Jetzt. Und dieser Wolf rief Ian zu, Daisy in jeder Hinsicht zur Seinen zu machen. Doch der Mann in ihm war noch zu sehr mit der Vergangenheit verbunden.


      Ich werde nie wie du sein … dazu verdammt, allein durch diese Welt zu streifen. Kein Wesen der Natur, sondern eine Gestalt aus schrecklichen Mythen. Es versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, als er sich dieser Worte erinnerte. Himmel! Sein Magen bäumte sich auf.


      Ian schwang die Beine über die Bettkante. Gleich würde ihm schlecht werden. Er griff nach seinem Morgenrock, der auf einem Stuhl lag, und zwängte sich im Laufen hinein. Er keuchte, und das Herz drohte ihm aus der Brust zu springen.


      Blindlings rannte er los und stand im nächsten Moment im Garten. Das Gras unter seinen Füßen fühlte sich feucht und kühl an. Der Mondschein wärmte seine Haut. Bei Mondstrahlen empfanden die Angehörigen seiner Art das Gleiche, was Menschen bei Sonnenstrahlen fühlten. Doch trotz der Wärme und der Kraft des Mondlichts blieb sein Inneres ganz kalt. Er fiel auf die Knie und hatte das Gefühl immer weiter zu fallen, ohne sich an irgendetwas festklammern zu können. Verdammt! Er war fix und fertig.


      Northrup atmete keuchend, während sich seine Finger in die feuchte, duftende Erde gruben. Er wollte glücklich sein. Er wollte es mit jeder Faser seines Seins. Du weißt genau wie ich: Es ist schon falsch, dass ich überhaupt existiere. Jeder Atemzug, den ich tue, ist an sich schon ein Zeichen reiner Selbstsucht. Ich werde mich meinem Schicksal nicht ergeben.


      Ians Arme zitterten und drohten unter ihm nachzugeben. Warum? Warum musste er ausgerechnet jetzt an Maccon denken? Doch Ian kannte die Antwort, und er biss die Zähne fest zusammen, damit ihm kein Schrei entfuhr. Es würde nichts nützen. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, während er um Luft rang.


      Hinter sich hörte er Schritte und fuhr so schnell herum, dass er das Gleichgewicht verlor und auf dem Hinterteil landete. Himmel, er hatte noch nicht einmal bemerkt, dass sie sich näherte.


      Seine Reaktion ließ Daisy abrupt innehalten. Das offene Haar hing ihr voll und lockig bis zur Taille. Das Mondlicht verfing sich in den goldenen Strähnen und verwandelte sie in Silber. Ihre Augen, die im fahlen Licht der Nacht blauschwarz wirkten, waren weit aufgerissen und sahen ihn voller Sorge an. Ian ballte die Fäuste noch fester zusammen. Ihm fehlten die Worte, ihm fiel kein Scherz ein, hinter dem er sich hätte verstecken können.


      »Du hast Schmerzen«, sagte sie.


      Er atmete schwer. Das Gefühl zu fallen machte ihn ganz benommen.


      Ihre nackten Füße versanken im Gras, als sie näher kam. Immer näher. Er zitterte vor Verlangen, aufzuspringen und zu laufen. Doch da war sie schon bei ihm, und ihr Körper strahlte Wärme aus. Als sie vor ihm stehen blieb, kam er auf die Knie hoch. Wortlos schlang sie die Arme um ihn und zog ihn an sich. Er bebte am ganzen Körper, während er sich an den Stoff ihres Morgenmantels klammerte.


      »Ian«, murmelte sie, »halt dich an mir fest.«


      Ihre Bereitschaft, ihn so zu nehmen, wie er war, schnürte ihm die Kehle zu. Seine Krallen verhakten sich im Satin, und er klammerte sich fester an sie.


      »Ich hatte einen Sohn.« Das Geständnis brach aus ihm heraus, ohne dass er darüber nachgedacht hatte. Seine Kehle brannte, als hätte er Säure geschluckt. »Maccon.«


      Ihre Finger strichen durch sein Haar.


      »Er war vollkommen. Ein guter Junge.« Die Last, die auf seinen Schultern lag, erdrückte ihn fast, und die Worte klangen gepresst. »Manchmal etwas zu nachdenklich, aber ein kluger Junge.« Ians Stimme brach. »Ich war so stolz auf ihn.«


      »Erzähl weiter, Liebster«, flüsterte sie.


      »Una. Sie war ein Mensch. Wir lernten uns kennen, ehe ich zum Lykaner gereift war. Sie erzählte mir damals, dass unsere Unterschiede keine Rolle spielen würden.«


      Daisy hielt ihn weiter und gab ihm Kraft, während sein Herz raste und seine Brust schmerzte.


      »Dann wurde ich zum Lykaner. Ich alterte nicht mehr, aber sie schon.« Er schloss die Augen und vergrub sein Gesicht in der Geborgenheit von Daisys Busen. Ihr Herz schlug kräftig und gleichmäßig. »Für mich war das nicht wichtig. Ich liebte sie trotzdem. Aber Una konnte es nicht ertragen. Und auch nicht den Wolf in mir. Sie machte Maccon zu ihrem Vertrauten, erzählte ihm, dass sein Leben aus endlosem Elend bestehen würde, dass er ein Tier werden würde. Zur Hölle mit ihr. Sie war so dumm.« Aus den Tiefen seiner Brust drang ein wütendes Knurren. Am Ende hatte er Una gehasst. »Maccon war dreißig, und der Wandel stand kurz bevor. Es gibt Anzeichen, wenn die Zeit gekommen ist. Er versuchte, sein Leben zu genießen, die Frauen, aber dann fing er an sich zurückzuziehen … und schließlich … verflucht …«


      Ian bekam keine Luft mehr. »Er hat sich, verdammt noch mal, umgebracht. Grundgütiger …« Seine Stimme klang zu hoch, zu schrill.


      Daisys Arme hielten ihn, hielten ihn so fest, dass er nicht in das schwarze Loch fiel, das sich unter ihm öffnete, sobald er an Maccon dachte. Maccon, der sich vom höchsten Turm der Burg seiner Ahnen in Schottland gestürzt hatte. Maccons Kopf war auf dem Pflaster zerschmettert, und um ihn herum hatte sich eine Blutlache gebildet. Jeder einzelne Knochen in seinem verrenkten Körper war gebrochen.


      »Ian. Ach, Ian.« Sie wiegte ihn sanft.


      »Er hinterließ einen Abschiedsbrief. Er schrieb, er wollte sich nicht in so etwas wie mich verwandeln. Wollte nicht zu einem Wesen werden, das dazu verdammt war, allein zu bleiben. Gefangen in einem Körper, der nicht starb.«


      Ians Welt war zum Stehen gekommen. Er wollte kein Lykaner mehr sein. Er wollte diese Seite an sich nicht mehr zur Kenntnis nehmen. Bis jetzt.


      »Danach siechte Una dahin.« Und verfluchte ihn mit jedem Atemzug, den sie im Sterben tat. Er hatte sich erst lange Jahre nach ihrem Tod dazu überwinden können, um sie zu trauern.


      »Ein gebrochenes Herz«, wisperte Daisy, dann küsste sie ihn auf den Scheitel. »Ian, Liebster.«


      »Gütiger Himmel! Ich bin so ein Heuchler«, stöhnte er. »Ich sage dir, die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen, und selbst tue ich es nicht.«


      Ihre Hand strich über sein Haar, streichelte ihn. »Vielleicht können wir manche Dinge nicht vergessen, aber zumindest akzeptieren, dass sie vorüber sind.«


      Das wollte er. Wenn sie seine Zukunft war, wollte er ihretwegen die Vergangenheit akzeptieren.


      Sie hielt ihn weiter in ihren Armen, bis er wieder richtig atmen konnte und das schwarze Ding, das gedroht hatte, ihn zu verschlingen, sich in den Schatten zurückgezogen hatte. Der Griff, mit dem er den Stoff ihres Morgenmantels umklammert hielt, lockerte sich, und seine Hände glitten zu ihren Hüften. »Er wollte nicht so werden wie ich. Er wollte kein Monster sein.« Als er zu ihr aufschaute, berührte sie zärtlich seine Wange.


      »Du bist kein Monster, sondern ein Mann.« Ihre Finger spreizten sich und legten sich an seinen Kiefer. »Der beste Mann, den ich je kennengelernt habe.«


      Ach, aber sie hatte ihn umgebracht. Sie hatte sein Herz herausgeschnitten und es an sich genommen.


      »Ich will dich heiraten.« Er zuckte zusammen und verfluchte sich, dass die Worte einfach heraussprudelten.


      Daisys Hand fiel von ihm ab. »Was?«


      Er würde sie nicht gehen lassen. »Es geschieht wieder, und ich scheine nicht dagegen angehen zu können. Ich will mit dir zusammen sein. Dich ins Theater mitnehmen, zu Feiern und Bällen. Ich will nicht, dass die Welt annimmt, du wärst meine Mätresse; denn du verdienst es, eine Ehefrau zu sein. Eine Ehefrau, die hoch erhobenen Hauptes in die Öffentlichkeit treten kann. Meine Ehefrau. Und es zerreißt mir die Seele, weil ich es mir nicht wünschen sollte. Ich sollte dich gehen lassen.«


      Er schmiegte sich an sie. Nach kühler Seide und warmen Rosen roch sie … nach Zuhause. »Ich habe Angst. Schreckliche Angst, dass sich die Geschichte wiederholt.« Er schlang seine Arme um ihre Taille und klammerte sich an sie. »Aber ich will dich so sehr. Verstehst du das? Ich fühle mich frei, wenn ich mit dir zusammen bin. Glücklich. Du bist das Geschenk, mit dem ich nie gerechnet habe.«


      Sie schwieg, und er wusste, dass es jetzt zu Ende gehen würde. Weiche Hände berührten seine Wangen und bewahrten ihn vor einer weiteren Demütigung. Sie beugte seinen Kopf nach hinten, und er schlug die Augen zu ihr auf.


      »Dann sollst du mich haben«, sagte sie und brachte ihn damit völlig aus dem Gleichgewicht.


      Verwirrt sah er zu ihr auf. »Hast du nicht ein Wort von dem, was ich gesagt habe, gehört, Kleines?«


      Ihre Wangen zitterten, als sie lächelte. Ein zwar schwaches Lächeln, doch es schimmerte im Mondschein. Um ihn herum raschelte es. Grasspitzen berührten seine nackten Beine und wurden immer länger. »Wir haben beide so lange in Angst gelebt und vor aller Welt, vor uns geleugnet, was wir sind. Und was ist dabei Gutes herausgekommen? Ich will nicht mehr so leben, Ian.«


      Ihre Finger fuhren die Konturen seines Ohrs nach. »Ich habe auch Angst«, sagte sie. »Angst, dass ich – wenn die Zeit kommt – nicht anders sein werde als Una.«


      »Du bist schon jetzt ganz anders als Una. Du bist … du.« Tapfer. Stolz. Seine andere Hälfte.


      Betäubender Duft stieg auf, als das Gras immer üppiger wuchs und Blumen im hellen Schein des Mondes plötzlich erblühten. Vielleicht war es Magie oder vielleicht bildete er sich das alles auch nur ein. Aber das war ihm nicht wichtig. Nicht in diesem Moment, wo endlich die Hoffnung in sein Leben zurückgekehrt war. Nur sie, nur Daisy war ihm wichtig.


      Daisys Finger strich über seine Unterlippe. Als sie von ihm abließ, stieß sie einen Seufzer aus. »Aber ich werde dich haben«, wisperte sie. Wie ein außer Kontrolle geratenes Buschfeuer wallte Freude in ihm auf. »Denn der Wunsch, dich zu besitzen, ist größer als meine Angst.«


      Er zog sie zu sich nach unten auf seinen Schoß, und sie lachte leise, als er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte.


      »Daisy.« Er ließ sich mit ihr ins Gras fallen, das jetzt voller Blumen war, und rollte sich auf den Rücken, um sie zu schützen, während seine Hände unter ihr Gewand glitten. Sie gab einen genüsslichen Laut von sich. Gierig, wie sie war, riss sie seinen Hausmantel auf und fuhr mit den Händen über seine Brust. Sie seufzte, als er sie an sich zog, sodass sie Haut an Haut lagen.


      Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Das ist Wahnsinn, Ian. Das weißt du, nicht wahr?« Doch in ihrem Blick lag keine Angst.


      Er zog sie noch enger an sich. »Und trotzdem ist es das Einzige, was sich je vollkommen richtig angefühlt hat.« Sein Mund fand ihre Lippen und schwelgte in ihr. Seine Daisy-Meg. Seine zukünftige Frau.


      Daisy lag in Ians gemütlichem Bett und lächelte. Ich will dich heiraten.


      Sie war in seinen Armen erwacht, ihre Finger mit seinem Haar verwoben, das in der Morgensonne wie Kupfer und Bronze schimmerte. Es mochte zwar wild und ungezähmt erscheinen, aber Daisy gefiel es so lang. Sie hatte über die glänzenden Strähnen gestrichen und genossen, wie sie durch ihre Finger glitten, bis er leise seufzend und lächelnd die Augen geöffnet hatte. Er hatte den Kopf gedreht, sich fester an sie geschmiegt und dabei mit einem zufriedenen Seufzer die Augen wieder geschlossen.


      »Dann stimmt es also«, hatte sie gesagt. »Wölfe lassen sich gerne streicheln.«


      »Männer auch.« Mit einem zufriedenen Brummen hatte er seinen warmen, festen Körper auf sie geschoben, war in sie eingedrungen und hatte sie beide zum Seufzen gebracht.


      Er liebte sie langsam und gemächlich im Licht der Morgensonne, raunte ihr unanständige Dinge ins Ohr und küsste sie auf den Mund, bis sie in einen Nebel aus Lust und Verlangen gehüllt war. Er brachte sie zum Lachen, und sie versteckte sich unter den Laken, als er klingelte und eine Schüssel mit geschmolzener Butter verlangte. Und sie hatte ihn dazu gebracht, aufzuschreien und sie anzuflehen, als sie Wort für Wort das erfüllte, was sie ihm einmal versprochen hatte.


      Sie hätte Angst haben müssen wegen der Heftigkeit ihrer Glücksgefühle, aber sie hatte keine. Wenn sie daran dachte, Ian zu heiraten und Morgenstunden wie diese mit ihm zu verbringen, erfüllten sie nicht Scham und Sorge, sondern ein warmes Kribbeln, das sie dazu brachte, eine Hand auf ihren Bauch zu legen, um sich zu beruhigen. Doch Daisy war ganz ruhig. Überraschenderweise. Er würde ihr nicht wehtun. Er hatte das Schlimmste von ihr gesehen und sich trotzdem nicht von ihr abgewandt. Daisy lächelte.


      Jetzt konnte sie sich entspannen, und vielleicht würden dann auch die Kopfschmerzen, die sie in letzter Zeit plagten, der trockene Mund und die Verspannungen in den Muskeln verschwinden. Sie würde den Tag feiern und ein heißes Bad nehmen.


      Die Sonne zierte den Raum mit strahlenden Streifen aus Gold, als sie barfuß und nackt ins Badezimmer ging. Während sie darauf wartete, dass die Wanne volllief, bürstete Daisy ihr Haar. Ein Blick in Ians mannshohen Spiegel ließ sie plötzlich innehalten. Direkt am Haaransatz erblickte sie einen roten Höcker. Es hätte auch nur ein Pickel oder ein Insektenbiss sein können, aber der Anblick der kleinen Stelle ließ ihr einen heftigen Schauer über den Rücken laufen, denn sie befand sich genau dort, wo der Werwolf sie gebissen hatte. Mit zitternden Händen untersuchte sie die Stelle.


      Die Delle war hart und rot, und wenn sie sie nur berührte, zuckte sie schon zusammen. Vor Angst dröhnten ihr plötzlich die Ohren. Daisy konnte kaum noch schlucken, so groß war der Kloß in ihrem Hals. Statt in die Wanne zu steigen, zog sie sich an.
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      Eingehüllt von Daisys weicher Wärme erwachte Ian. Sollte es etwas Besseres geben, den Tag zu beginnen, konnte er sich das zumindest nicht vorstellen. Sie hatten ihr Liebesspiel fortgesetzt, und seine Glücksgefühle waren immer intensiver geworden. Doch als er schließlich aus dem Bett gestiegen stieg, um sich anzukleiden, begannen finstere Gedanken, ihn zu plagen.


      Sie würde ihn heiraten. Trotz allem, was er ihr erzählt hatte, war sie einverstanden. Am liebsten hätte er seinen niederen Instinkten nachgegeben und sie sofort zu einem Priester geschleift, um sie auf der Stelle an sich zu binden, ehe sie zur Besinnung kam. Aber er wusste sehr wohl, dass ein Ehegelübde keine Garantie darstellte und auch kein Versprechen für immerwährendes Glück war.


      Eine Regung, die doch sehr an Schuldgefühle gemahnte, machte sich in ihm breit. Er hätte alles beim Alten lassen und sie zu nichts Übereiltem drängen sollen. Schuldgefühle und Angst. Die Angst wurde immer stärker. Jedes Mal, wenn er innehielt, kroch sie heimtückisch über seinen Rücken. Wenn Daisy es irgendwann bedauerte? Und was, wenn er es nicht ertrug, sie altern und sterben zu sehen?


      Ian zog sich ohne die Hilfe des verschwundenen Talent an und ging dann in den Garten, um dort zu warten, bis Daisy ihr viel länger dauerndes Ankleideritual hinter sich gebracht hatte. Allerdings ließ sich sein Aufenthalt im Garten nicht unbedingt als warten bezeichnen, eher als herumlungern, weil er sich eigentlich danach sehnte zu laufen. Doch er wollte Daisy auf keinen Fall allein lassen.


      Als er wieder daran dachte, was sie hatte ertragen müssen, fing sein Blut vor Wut an zu brodeln. Wäre dieser Mistkerl Craigmore nicht längst tot, würde er ihm bestimmt die Eier abreißen und sie ihn essen lassen.


      Ohne sich bei diesem Gedanken besser zu fühlen, zog er sich in eine Ecke seiner Terrasse zurück, wo er ein schattiges Plätzchen unter einem Apfelbaum fand, während die Sonne immer höher stieg und es allmählich heiß wurde.


      Trotz des Zwitscherns der Vögel hörte er das leise Rascheln von Frauenröcken, das sich der Terrassentür näherte. Dann nahm er auch den Geruch der Frau wahr, die die Tür öffnete und nach draußen in die Sonne trat. Leider war es der falsche Duft. Ein Hauch von Ambra und Feigen kitzelte seine Nase. Das goldbraune Haar schimmerte in der Sonne und wurde dunkler, als sie zu ihm in den Schatten trat.


      »Ranulf«, sagte Mary Chase und nickte kurz.


      Er beschloss, ihre Frechheit, ihn mit dem Titel seines Bruders anzusprechen, fürs Erste zu ignorieren. »Miss Chase. Haben Sie Neuigkeiten für mich?«


      »Ja, Sire.« Weil sie viel Zeit in ihrer geisterhaften Gestalt verbrachte, haftete ihr auch jetzt eine mühelose Grazie an, als sie näher schwebte. »Ich glaube, ich habe Ihren Werwolf gefunden.«


      Ian erstarrte. »Sie sind Conall gefolgt.« Er wusste es, und so wusste er auch, was jetzt kommen würde. Insgeheim stimmte es ihn fast froh. Froh, dass er nun einen Grund hatte, seinen Bruder zu stürzen, ohne dass die Machenschaften anderer dabei eine Rolle spielten. Trotz seiner Versäumnisse als Anführer und anderer Dinge, die er getan hatte, war er immer noch Ians Bruder. Bedauern und abgrundtiefer Kummer beherrschten die Regungen, die Ian stets heimsuchten, wenn er an Conall dachte.


      Mary Chase’ strahlende Augen erkannten seinen inneren Aufruhr, und sie senkte die Lider, als würde sie Mitgefühl empfinden. »Ich denke, ja.« Sie wollte schon die rosigen Lippen öffnen, um weiterzureden, als sie plötzlich erstarrte.


      Ian drehte sich um und sah Talent auf die Terrasse kommen. Er hatte Talents Gegenwart schon vorher bemerkt, war aber nicht davon ausgegangen, dass Mary Chase es auch so schnell erkennen würde. GIMs besaßen nicht den überragenden Geruchssinn der Lykaner. Seine Neugier wuchs, als Talent ihrer ansichtig wurde und abrupt stehen blieb.


      Das Gesicht seines Kammerdieners verzog sich angewidert. »Sie.«


      Mary Chase’ bewahrte einen gleichgültigen Gesichtsausdruck. »Ja, ich. Wie aufmerksam Sie sind, Mr Talent.«


      Dunkle Wolken zogen sich über Talent zusammen. Der Junge würde jeden Moment in die Luft gehen. Ian hatte keine Erklärung für die Feindseligkeit, die zwischen den beiden herrschte. Soweit er wusste, waren sie sich bisher erst zweimal begegnet, und bei beiden Gelegenheiten hatten sie kaum mehr als ein paar Worte gewechselt. Ian verspürte keine Lust, den Aufpasser bei sich kabbelnden Kindern zu spielen … er wollte hören, was Mary Chase zu berichten hatte. »Ich würde jetzt gern wissen, was Sie in Erfahrung gebracht haben, Miss Chase, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      Mary neigte den Kopf in der ihr eigenen fließenden Art. »Gestern Abend sprachen Lyall und Conall über den Werwolf und Ian Ranulf. Ich war nicht sehr nah, konnte aber hören, dass sie sich heute Abend um das Problem kümmern wollen.«


      »Wie?«, fragte Talent.


      Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, sah aber Ian an, als sie antwortete. »Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber sie wollen zum Buckingham Palace.«


      Ian richtete sich auf. »Dieser kleine Mistkerl.«


      Der Palast war verlassen und von riesigen Ländereien umgeben, sodass man das Heulen eines Werwolfs dort vielleicht gar nicht hören würde.


      »Sie haben vor, um Mitternacht hinzugehen«, erklärte Mary.


      »Dann werden wir uns dorthin aufmachen, ehe sie ihn wegschaffen können.«


      »Sie wollen ihr doch nicht ernsthaft Ihr Vertrauen schenken.« Talents wütendes Gesicht verzog sich noch mehr. »Sie ist eine gottlose Körperdiebin.«


      Mary Chase plusterte sich auf. »Und Sie? Wessen Identität rauben Sie denn, wenn Sie meinen, keiner würde hinschauen?«


      Talent wurde erst schneeweiß und dann knallrot, doch er bekam sich schnell wieder in den Griff und kehrte ihr den Rücken zu. »Sir«, sagte er zu Ian, »lassen Sie mich mitkommen. Wenn das eine Falle sein sollte, wäre ich zumindest da, um Ihnen zu helfen.«


      »Ich brauche dich hier, damit du auf Daisy aufpasst.« Talent runzelte die Stirn, und Ian legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter, denn er wusste um die Empfindlichkeit männlichen Stolzes. »Ich lasse dich zurück, damit du über mein Herz wachst, Jack.«


      Der Junge wirkte ein wenig besänftigt, doch Mary Chase’ Gesichtsausdruck verriet deutlich, was sie von Talents Auftrag hielt. Sofort stieg dem Jungen wieder die Röte ins Gesicht. Ian trat zwischen die beiden, ehe es noch mehr Zank und Streit gab.


      »Der Werwolf wird heute Nacht sterben.« Bei dem Gedanken schoss Adrenalin durch seinen Körper. »Wenn wir das erledigt haben, werde ich mich um Conall kümmern.«


      »Wie Sie wünschen, Ranulf.« Mit sanft schwingenden Röcken und wehendem Haar verließ Mary Chase die Terrasse.


      »Ich trau ihr nicht«, brummte Talent, während er ihr hinterhersah.


      Doch Ian war in Gedanken längst mit anderen Dingen beschäftigt. Zum Beispiel wie er eigentlich den Werwolf erledigen sollte und wie seine künftige Beziehung mit Daisy aussehen würde.


      Wieder im Käfig. Der Wolf kauerte in einer Ecke, weit entfernt vom Gestank seiner Ausscheidungen, die den ganzen Boden bedeckten. Sie reinigten den Käfig nicht mehr. Gaben ihm nichts zur Linderung seiner Schmerzen. Schmerzen. Schmerzen. Schmerzen. Wie ein Refrain ging das Wort durch seinen Kopf, während er den schmerzenden Schädel gegen die Wände schlug.


      »Hör auf.«


      Mit gefletschten Zähnen sprang der Wolf an die Gitterstäbe, während er vergeblich versuchte, den Lykaner durch das dicke Eisen zu packen. Doch der Mann tänzelte nur lachend zurück. Verspottete ihn.


      »Beherrsch dich, Junge.«


      Junge. So war er vom Lykaner genannt worden, als der Wolf noch seine menschliche Gestalt gehabt hatte. Der Mann im Wolf bäumte sich kurz auf und schrie vor Hass und Wut. Er hasste den Lykaner.


      Dessen Grinsen wurde breiter. »Oh, du bist wirklich herrlich in deiner Wut. Aber du richtest sie gegen den Falschen. Ist nicht all diese Jahre für deine Sicherheit gesorgt worden? Dafür, dass du nicht hingerichtet wurdest? Verdammt, du hattest sogar eine Frau, so entstellt wie du bist.«


      Seine Frau. Der Mann im Wolf brüllte vor Kummer.


      »Dein Clan hat sich um dich gekümmert.« Der Lykaner trat mit blitzenden Augen näher. »Nachdem er dich ins Grab gebracht hatte!«


      Der Wolf winselte, und die Beine drohten unter ihm nachzugeben. Begraben im Dunkel. Umgeben von einem Sarg aus Hartholz. Seine Krallen waren bis zum Knochen abgewetzt, als er es endlich geschafft hatte, unter Holz und Erde hervorzukommen. Rasender Schmerz schoss durch seinen Kopf, und er heulte auf.


      »Ah ja, du erinnerst dich also ein bisschen, nicht wahr?« Die Stimme des Lykaners nahm einen beschwichtigendenTonfall an. »Du erinnerst dich daran, dass er dich zurückließ. Dass er einfach sein Leben weiterführte, deine Mutter verwelken ließ, als wäre sie ein Nichts, bis sie schließlich dahinschied.«


      Wieder drohte sich die übliche Benommenheit seiner zu bemächtigen. Er erinnerte sich an den Lykaner mit den blauen Augen. Eine ruhige Stimme. Sicherheit. Geborgenheit. Ein Zuhause. Der Mann im Innern des Wolfs wollte sich erinnern. Aber der Wolf wollte es nicht. Der Wolf schlug den Kopf gegen die Mauer seines Verlieses, sodass Schmerz durch seinen Schädel schoss und die Erinnerungen vertrieb, während der Mann im Geist des Wolfs raste und tobte.


      »Und jetzt hat er deine Frau. Wahrscheinlich besorgt er es ihr gerade.«


      Mann und Wolf gerieten außer sich und warfen sich vereint gegen die Gitterstäbe. Die Knochen des Wolfs knackten. Blut strömte, seine Zähne nagten am Eisen, und er spürte den Geschmack von Blut auf der Zunge. Und der Lykaner lachte einfach nur.


      »Bald, Maccon. Bald bekommst du deine Rache.«


      Daisy stattete ihren Besuch ab, als Miranda nicht zu Hause war. Sie weilte bei Poppy, um der völlig Verzweifelten wegen Winstons abweisender Haltung Trost zu spenden. Wäre Miranda da gewesen, hätte Daisy das hier nicht durchgestanden.


      Obwohl sie unangekündigt kam, empfing ihr Schwager sie sofort.


      »Daisy.« Besorgt glitten Archers silbrige Augen über ihr Gesicht. »Geht es dir gut?«


      Vor Nervosität hatte Daisy einen ganzen Schwarm aufgescheuchter Bienen im Bauch. Sie umklammerte die Kanten ihres Umhangs. »Das ist das Problem, Archer. Ich bin mir nicht sicher.«


      Sein gut aussehendes Gesicht verfinsterte sich. »Geht es um Northrup? Hat er dich mit irgendetwas bekümmert?«


      Sie hatte ganz den Eindruck, dass Ian sich wieder eine Tracht Prügel einhandeln würde, sollte sie mit Ja antworten. Ein zittriges Lächeln zuckte um ihre Lippen, denn trotz seiner wortkargen Art sorgte Archer sich wie ein Bruder um sie. »Nein, nichts dergleichen. Ian ist … Er ist gut zu mir, Archer.«


      Ein Teil der Anspannung wich von Archer, als er nickte, sodass ihm eine schwarze Locke in die Stirn fiel. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin froh.« Seine Mundwinkel verzogen sich, als würde es ihm schwerfallen, die nächsten Worte auszusprechen. »Weißt du … er war mal mein engster Freund. Früher.«


      Mit finsterer Miene starrte er auf seine Hand. Daisy fragte sich, ob er sich wieder an jene Zeit erinnerte, als er halb Mensch, halb Dämon gewesen war. Miranda hatte ihn nichtsdestotrotz geliebt, und Daisy konnte sehen, warum. Er war loyal und ehrlich. Ein guter Mann.


      »Ian hat sich verändert«, sagte er. »Ich sehe in ihm wieder den Mann, der er einmal war.«


      »Wenn er sich je dazu überwinden kann, seinen Stolz herunterzuschlucken«, meinte sie und unterdrückte ein trauriges Lächeln, »würde er wohl fragen, ob er wieder dein Freund sein dürfte.« Himmel, sie hoffte, dass das stimmte.


      Archer gab einen typisch männlichen Laut von sich, mit dem er sie wohl glauben machen wollte, es wäre ihm egal. Doch für Ian war es vermutlich wichtig, dass es ihm nicht egal war. Einen Moment lang bekam sie wegen des Schmerzes und der Angst, die ihr Herz zusammenzogen, keine Luft.


      »Er wird dich brauchen, Archer«, sagte sie, als sie wieder reden konnte. »Auch wenn er das nie zugeben wird.«


      Sein Kopf kam mit einem Ruck hoch, und er sah sie mit besorgtem Blick durchdringend an. »Sag mir, warum du hier bist, Daisy.«


      Daisy holte zitternd Luft und öffnete ihren Umhang. Sie schluckte. »Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst. In beruflicher Funktion«, fügte sie hinzu, als Archer sie mit großen Augen anstarrte.


      Seine Miene wurde zu Stein, und sie wusste, dass er sich bewusst innerlich verhärtete … genau wie sie es auch gewillt war zu tun. Als er sprach, klang seine Stimme ruhig und gebieterisch. »Lass uns in meine Bibliothek gehen.«
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      »Was liest du da?«, fragte Daisy einen schweigsamen, mürrischen Northrup, der ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch durchblätterte. Sie saßen an einem Ecktisch im Plough and Harrow, wo sie eingekehrt waren, um zu Abend zu essen.


      Wenn er sich in dieser Stimmung befand, konnte sie von ihm nicht als Ian denken. Nicht wenn er wie ein Fremder vor sich hin brütete. Schon bald nach ihrer Rückkehr aus Archer House hatte Ians Verhalten sich verändert, und zwar so vollständig, als hätte er sich neue Sachen angezogen. Sie brachte nicht den Mut auf, ihm zu sagen, was sie für nötig erachtete.


      Wenn es sein musste, konnte Ian zwar höflich und aufmerksam sein, doch jetzt wirkte er distanziert, wich ihrem Blick aus und war zappelig, als fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte vorgeschlagen, außer Haus essen zu gehen. ›Außer Haus‹ bedeutete unter Menschen, wo keine Zweisamkeit und das Schlafzimmer drohten, dachte sie bitter.


      Sie schluckte den schmerzhaften Kloß in ihrem Hals herunter. Bedauerte er es, ihr einen Antrag gemacht zu haben? Vielleicht war das auch besser so. Sie musste ihm sagen, dass … Entsetzen stieg so schnell und kalt in ihr auf, dass ihr der Atem stockte. Ihre Fäuste pressten sich auf die zerkratzte Tischplatte aus Holz.


      »Nun?«, würgte sie hervor, nur um zu sprechen und nicht in Tränen auszubrechen. Später. Sie würde später über die Zukunft nachdenken. »Antwortest du mir jetzt? Was hast du da?«


      Northrup zog die Schultern so weit hoch, wie es sein perfekt geschnittener Gehrock zuließ. »Winston Lane’s Notizbuch.«


      »Ian! Du kannst doch nicht einfach Winstons Notizbuch stehlen.«


      Er zog die Augenbrauen zusammen, während er las. »Es scheint so, als ob ich kann und es auch getan habe, Liebes.« Er trommelte mit den Fingern der einen Hand auf die Tischplatte, während sich seine Miene immer mehr verfinsterte.


      »Es ist unmoralisch, einen Kranken zu bestehlen.«


      Er gab einen Laut von sich, ohne jedoch aufzusehen. »Genauso unmoralisch ist es, den Angreifer davonkommen zu lassen. Ich würde meinen, dass in diesem Fall der Zweck die Mittel heiligt.«


      »Blödsinn.« Daisy ließ sich so schwungvoll nach hinten gegen die Lehne fallen, dass der Stuhl ein Stück nach hinten rutschte. Das fröhliche Gelächter der Trinkenden und der warme Duft guten Essens umgaben sie. Normalerweise war die Wirtschaft, in der sie regelmäßig einkehrte, Balsam für ihre Nerven. Doch heute Abend verstärkte sich ihre Sorge und Unruhe nur noch. Sie deutete auf das zerfledderte Notizbuch.


      »Was hat denn gerade deine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich gezogen? Können wir vielleicht damit anfangen?«


      Daisy glaubte keinen Moment lang, dass es der Inhalt dieses Büchleins war, der ihn in seine gegenwärtige Stimmung versetzt hatte. Sondern sie. Unterschiedliche Empfindungen spiegelten sich auf seinem Gesicht wider, während sie sich über den Tisch hinweg ansahen. Angst, Sehnsucht und Hilflosigkeit flackerten in seinem Blick. Seine Knöchel hoben sich schneeweiß vom dunklen Holz der Tischplatte ab. So sehr sie sich auch danach sehnte, ihre Hand auf seine zu legen, nahm sie doch davon Abstand. Nicht wenn sie instinktiv wusste, dass sie der Grund für seinen Zustand war.


      Schließlich senkte er den Blick und stieß einen langen Seufzer aus. »Lane ist vor dem Haus des Parfümeurs angegriffen worden. Man fand Lanes Assistenten, John Sheridan, dort. Laut dieser Aufzeichnungen hatte Lane herausgefunden, dass der Parfümeur – ein gewisser Mr Ned Montgomery – zufälligerweise der heimliche Verlobte von Miss Mary Fenn war … dem ersten Opfer des Werwolfs, von dem wir Kenntnis haben.«


      »Oh, dann ist also der Parfümeur unser Mörder.«


      »Nein. Er ist höchstwahrscheinlich der Bursche, den wir in dieser Bruchbude gefunden hatten.«


      Daisy unterdrückte ein ärgerliches Schnauben. »Was du mir da erzählst, ergibt nicht sonderlich viel Sinn.«


      »Vielleicht tut es das ja, wenn du mich weiter erklären lassen würdest.« Northrup ignorierte ihren wütenden Blick, aber sie bemerkte das belustigte Funkeln in seinen Augen, während er auf das Notizbuch pochte. »Der Parfümeur hatte eine Schwester – Miss Lucy Montgomery.« Northrups Blick bekam ein gefährliches Leuchten. »Sie war nicht nur Neds Schwester, sondern Miss Lucy war auch als Pflegerin in Ranulf House angestellt. Es ist nicht zu weit hergeholt, wenn man davon ausgeht, dass sie wohl für die Pflege eines syphilitischen Lykaners zuständig war.« Seine Stimme bekam einen tödlichen Unterton. »Mein Mistkerl von Bruder hat mich angelogen.«


      »Das könnte ein Zufall sein. Vielleicht hat Conall mit all dem gar nichts zu tun.« Daisy wusste, dass Ian – egal was er sagte – die Vorstellung, seinen Bruder umzubringen, schwer zu schaffen machte.


      »Und was ist mit der Anstecknadel?«, hielt ihr Northrup entgegen.


      »Vielleicht hat ihm jemand die Nadel gestohlen.«


      »Gestohlen?«, wiederholte Northrup, und sie sah, wie es um seine Mundwinkel zuckte. Einen atemberaubenden Moment lang wurde sein Blick ganz warm und weich, sodass es in ihrem Bauch flatterte, doch dann schüttelte er den Kopf, als versuchte er ihn klarzubekommen, und der Moment war vorbei. »Ein hübscher Gedanke«, meinte er mit seiner seidigtiefen Stimme.


      »Nun, könnte es denn deine sein? Vielleicht hat sie ja jemand dir gestohlen.«


      Er ging über ihr Necken hinweg. »Nein, Kleines. Meine Anstecknadel habe ich schon lange nicht mehr.« Eine dunkle Wolke der Trauer legte sich über sein Gesicht. »Ich habe sie meinem Sohn mit ins Grab gelegt.«


      Da berührte sie ihn endlich, denn sie konnte es keinen Moment länger ertragen, es nicht zu tun. Seine Hand fühlte sich warm an unter ihren Fingern. »Vielleicht ist es ja gar nicht diese bestimmte Anstecknadel, sondern eine, die ihr nur ähnlich sieht. Victoria ist vor sechsundvierzig Jahren gekrönt worden«, fügte sie hinzu, als er den Kopf schüttelte. »Es ist so lange her, dass du nicht erwarten kannst, dich noch wirklich an alles erinnern zu können.«


      Ein breites, draufgängerisches Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Du meinst also, ich wäre ein alter Mann, dessen Erinnerungsvermögen allmählich nachlässt, nicht wahr?«


      »Du bist nicht alt.«


      Er schnaubte amüsiert. »Ich gehe auf die hunderteinunddreißig zu.«


      »Das ist etwas anderes«, erwiderte sie scharf.


      »Ach?« Er zog die Augenbrauen hoch und sah sie mit durchtriebenem Blick an. »Inwiefern denn?«


      »Du hast den Elan und die Erscheinung eines Mannes in den besten Jahren, wie du sehr wohl weißt, du arroganter Mistkerl.« Sie versuchte ärgerlich zu klingen, aber zum ersten Mal war er heute wieder mehr er selbst. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sie sein Necken, seine Freude, ihn brauchte.


      Northrups weiße Zähne blitzten auf. »Ja, Elan ist ziemlich wichtig, nicht wahr?«


      »Bleib ernst, Northrup.«


      »Ian.«


      »Ian«, verbesserte sie sich, während sich in ihrem Innern etwas zusammenzog.


      Seine Miene entspannte sich, als sie seinen Namen aussprach, und sie rückte näher, wobei sie registrierte, wie seine Nasenflügel flatterten und leidenschaftliche Glut in seine Augen trat. Sie schluckte. Doch der Moment war vorbei, als er wieder sprach. »Anstecknadel hin oder her … hast du eine Erklärung dafür, dass Miss Montgomery in Ranulf House gearbeitet hat? Und eine enge Beziehung nicht nur zu einem der Opfer, sondern auch dem Parfümeur unterhielt?«


      Die hatte Daisy nicht. »Dann müssen wir sie warnen. Ist es das, was du heute Abend vorhast?«


      Langsam strich sein Daumen über ihre Fingerknöchel. »Nein, Liebes, ich glaube, dass man Miss Montgomery längst nicht mehr helfen kann. Lane beschreibt sie als hellhaarig, blauäugig und hübsch.« Ian senkte die Lider. »Die Frau, die wir bei Ned gefunden haben, könnte all das einst gewesen sein. Und Miss Montgomery verließ vor ungefähr einem Monat aus Gesundheitsgründen Ranulf House. Krebs, behauptete sie. Aber ich würde meinen Hut darauf verwetten, dass sie an Syphilis erkrankt war. Die hat sie sich garantiert bei dem geheimnisvollen Lykaner geholt, der jetzt ein Werwolf ist. Lane nahm das offensichtlich ebenfalls an.«


      »Tja«, meinte Daisy und lehnte sich zurück. »Es scheint so, als wäre Winston doch ein besserer Detektiv, als du immer gedacht hast.«


      »Er ist ein guter Mann«, erwiderte Ian. »Und ich werde diesen Angriff auf ihn nicht ungesühnt lassen.«


      »Dann sag mir, was du vorhast«, forderte sie ihn mit einem leichten Anflug von Verärgerung auf.


      Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Nun, das ist so eine Sache, Liebes. Es scheint, als würde Conall etwas im Buckingham Palace verstecken.«


      »Im Buckingham Palace.« Es gefiel ihr nicht, was sie da hörte. Kein bisschen.


      »Genau da.«


      Verblüfft stellte sie fest, wie gut sie mittlerweile in seinem Gesicht lesen konnte, und es widerstrebte ihr, was sie dort sah. »Erzähl mir nicht, dass du vorhast in den Buckingham Palace einzubrechen.«


      Er zuckte noch nicht einmal mit einer Wimper. »Schön … werde ich nicht.«


      So ein hinterhältiger Mistkerl. »Du bist verrückt.«


      Ian grinste zustimmend, ließ sich aber nicht abschrecken. »Es ist nicht so aberwitzig, wie du meinst. Es sind nur ein paar Wachen da, die das ganze Areal im Auge behalten sollen. Das ist höchstwahrscheinlich auch der Grund, warum Conall den Buckingham Palace ausgewählt hat. Der kleine Scheißer findet es vermutlich toll, Victoria eine lange Nase zu machen, indem er den Werwolf ausgerechnet dort versteckt.«


      »Nur ein paar Wachen.« Der Tisch knackte, als sie sich darauf abstützte und nach vorn beugte. »Und wenn man dich fasst, könntest du wegen Hochverrats angeklagt werden.«


      »Man wird mich nicht fassen.«


      Daisy musste tief Luft holen, um ihn nicht im nächsten Atemzug anzubrüllen. »Und wie gedenkst du hineinzugelangen?«


      Ian blinzelte kurz. »Ich nehme Mary Chase mit.«


      »Oho, nein.« Daisys Hand, die auf dem Tisch lag, ballte sich zur Faust. »Nicht diese … diese … Schlampe.«


      Es zuckte um seine Lippen. »Sie ist keine Schlampe. Na gut, vielleicht ist sie eine, aber sie ist auch eine sehr gute Kundschafterin. Ich brauche sie, damit sie mich hineinführt.«


      »Natürlich brauchst du sie. Vielleicht erlaubt sie dir ja auch, ihren Busen anzufassen.« Daisy würde sie zur Strecke bringen und ihr die strahlenden, goldenen Augen auskratzen.


      Ian – dieser Narr – ließ die Augenbrauen tanzen. »Meinst du, sie lässt mich?« Er kniff die Augen zusammen und strich sich übers Kinn. »Ja, vielleicht macht sie’s sogar, weil sie so dankbar ist, dass ich sie in Gefahr gebracht habe.«


      »Ach, hör doch auf!« Sie warf mit ihrer Serviette nach ihm. Er wich lachend aus. »Ich komme mit«, sagte sie, als er sich wieder aufrichtete.


      Er lachte wieder und klang dabei sogar amüsiert. »Weißt du, Kleines, in dem Punkt liegst du falsch. Du«, er zeigte mit seinem Finger auf ihr finsteres Gesicht, »wirst brav zu Hause bleiben, wo Talent auf dich aufpasst.«


      Sie packte seinen Finger und zog ihn – mitsamt Ian – ganz dicht zu sich heran. »Ich komme allmählich zu der Erkenntnis, dass du wohl an irgendeiner Geisteskrankheit leiden musst, wenn du wirklich glaubst, dass es so laufen wird.«


      »Daisy …«


      »Mir stehen auch Möglichkeiten zur Verfügung, Ian.«


      Ihre schroffe Erwiderung ließ ihn zögern. »Wovon sprichst du?«


      Daisy holte tief Luft. »Ich verfüge ebenfalls über eine übersinnliche Kraft.«


      Seltsamerweise schien er nicht so schockiert, wie sie erwartet hatte, sondern eher erleichtert. »Hattest du eigentlich vor, mir irgendwann davon zu erzählen?«


      »Ich erzähle es dir jetzt. Ich habe es an dem Tag herausgefunden, als du dich von deinem Bruder hast in Fetzen reißen lassen. Und«, sie holte tief Luft, »es hat etwas mit Erde zu tun.«


      »Erde«, wiederholte er.


      Sie zog die Nase kraus. »Mist! Ich hasse Erde.«


      Als er die Augenbrauen übertrieben fragend hochzog, seufzte sie. »Weißt du … ich kann Erde in Bewegung setzen, sie zum Beben bringen, zum Aufreißen, Hochkommen und so weiter. Ich habe Macht über Pflanzen und Bäume.«


      Er schloss die Augen. »Dann habe ich es also nicht nur geträumt, dass die Lykaner von Baumwurzeln durchbohrt wurden, nicht wahr? Und die Pflanzen im Garten habe ich mir auch nicht eingebildet.«


      »Ich fürchte nein.«


      Er schlug die himmelblauen Augen wieder auf. »Daisy, Kleines, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass du dich selbst wehren kannst, wenn du bedroht wirst.« Seine Finger, die sie immer noch festhielt, schoben sich zwischen ihre, und Daisy spürte die Wärme seiner Zuneigung. In ihrem Innern löste sich etwas.


      Der Griff um ihre Finger wurde fester, und er riss sie mit einem Ruck an sich. »Aber wenn du meinst, dass solche Enthüllungen mich dazu bringen, Abschied von meinem gesunden Menschenverstand zu nehmen und dich direkter Gefahr auszusetzen, dann bist du so töricht wie eine kleine Spinnerin.«


      Es schien so, als sei Daisy doch nicht ›so töricht wie eine kleine Spinnerin‹.


      Abgesehen von Ians blumiger Ausdrucksweise fehlten ihr die Argumente, um zu begründen, warum sie ihn unbedingt begleiten musste. Wenn einer so dumm war, in den Buckingham Palace einzubrechen, reichte das. Sie würde ihn nicht damit ablenken, dass sie draußen wartete und eine leichte Beute für jeden war, der zufälligerweise vorbeikam. Und so saß sie jetzt wie ein kleines, verhätscheltes Kind zu Hause, während Talent ihr Kindermädchen spielte und Ian mit Mary Chase unterwegs war.


      Sie unterdrückte einen weiteren Fluch und starrte finster ins knackende Feuer, das fröhlich im kleinen Ofen in der Bibliothek flackerte. Talent hockte ebenso schlecht gelaunt neben ihr. Als sie seinen vorwurfsvollen Blick nicht länger ertragen konnte, drehte sie sich um und sah ihn wütend an. »Es war seine Idee, dass Sie auf mich aufpassen, nicht meine, also hören Sie auf, mich die ganze Zeit so anzustarren.«


      »Natürlich war es seine Idee.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Bevor Sie da waren, betraute er mich mit wichtigen Aufgaben. Jetzt sitze ich hier und muss auf eine seiner Frauen aufpassen.«


      Eine seiner Frauen.


      Diese miese kleine Ratte. Talent glaubte, er wüsste, wie er sie treffen könnte?


      »Ist das der Grund, aus dem Sie mich nicht mögen?« Sie bedachte Talent mit einem dünnen Lächeln. »Ich weiß, dass Sie mich nicht ausstehen können. Das haben Sie ziemlich deutlich gemacht.«


      Talent grinste. »Ich wollte es auch gar nicht leugnen.« Er beugte sich plötzlich vor, und seine breiten Wangenknochen wurden rot. »Ich mag Sie nicht, weil Sie ihn schwach machen. Sie lenken ihn ab.«


      »Tja, aber ich bin ja wohl hier«, zischte Daisy, »während er mit dieser GIM unterwegs ist.«


      Sie rechnete damit, dass Talent ihre Schwäche sofort ausnutzen würde, doch er wirkte genauso verärgert darüber. »Die ist was ganz Widernatürliches.« Schnell bekreuzigte er sich.


      »Verunglimpft denn jeder diese armen GIMs?«, fragte Daisy, leicht erschrocken von seiner Heftigkeit.


      Vor Abscheu verzog er die Lippen. »Arme GIMs? Das sind Körperdiebe. Völlig ruchlos. Der Abschaum unserer Welt. Und kein bisschen vertrauenswürdig.«


      »Northrup vertraut ihr. Das sollte Ihnen reichen.« Und mir auch, dachte sie und bekam plötzlich Schuldgefühle.


      »Er ist ein Narr, wenn es um Frauen geht«, erklärte Talent und rümpfte die Nase. »Er liebt sie zu sehr.«


      Daisy trommelte mit den Nägeln auf die Sessellehne, während sie den jungen Mann musterte. Er sah nicht besonders gut aus, nicht im eigentlichen Sinn des Wortes. Seine Züge waren zwar hart, aber gleichmäßig und gut geschnitten. Sie nahm an, dass er schon etwas Atemberaubendes an sich hatte, wenn er lächelte. Und er war kein Junge, egal wie häufig Ian ihn so behandelte. Talent blickte weiter mit finsterer Miene ins Feuer.


      »Lieben Sie Northrup?«, fragte sie.


      Er zuckte zusammen und sah sie mit offenem Mund an. »Sie sind ja bescheuert.«


      Sie lächelte leicht. »Es sind schon seltsamere Dinge passiert. Und Sie führen sich sehr wie ein eifersüchtiger Liebhaber auf.«


      »Gütiger Himmel!«, knurrte er, ehe er aufsprang und auf und ab ging. »In ihn verliebt?« Talent wirbelte auf dem Absatz herum und sah sie wütend an. »Er ist wie ein Vater zu mir. Klar? Ich bin schon seit Jahren mit ihm zusammen. Jahre, in denen ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie einsam er ist. Und jetzt kommen Sie daher, und er ist völlig außer sich.«


      Daisy ballte die Hände zu Fäusten. »Trotzdem missgönnen Sie es ihm, dass er mit mir glücklich ist?«


      »Weil er es nicht überleben wird, wenn Sie ihn verlassen«, rief Talent. »Er ist besser dran, wenn er keine Kontakte hat … keine Gefühle.«


      Sie wusste nicht, was dem Mann widerfahren war, dass er so eine trübe Meinung vom Leben hatte, doch sie verstand seine Angst. Zu viel zu empfinden war immer eine gefährliche Sache. Sie stand kurz davor, ihn anzubrüllen und zu sagen, dass sie Ian nie verlassen würde, weil sie sich damit das eigene Herz herausrisse. Doch das würde sie zur Lügnerin machen. Sie mochte zwar mit aller Kraft versuchen zu vergessen, was sie wusste, doch die Wahrheit konnte nicht ignoriert werden. Sie schnitt ihr ins Herz, sodass ihr schlecht wurde und sie sich vor Angst am liebsten irgendwo hingekauert und versteckt hätte. Daisy seufzte und ließ sich tiefer in ihren Sessel sinken. »Sie haben recht.«


      Welch schneidende Erwiderung Talent auch auf der Zunge gelegen haben mochte, starb angesichts ihres Geständnisses einen jähen Tod. »Und was sagen Sie jetzt?«


      Daisys Unterlippe zitterte, und sie senkte den Kopf, während sie sich dafür verfluchte, ausgerechnet vor ihm zu weinen. »Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen«, wisperte sie. »Ich bin nicht für ihn bestimmt.«


      Beinahe hätte sie gelacht, als Talent den Kopf schief legte und sie völlig verwirrt anstarrte. Aber sie konnte nicht. Nicht, wenn ihr Herz gerade brach. Verdammt, aber Ian hatte richtig gelegen: Man konnte sich immer noch eine Zeit lang etwas vormachen.


      »Sie …« Talent knirschte mit den Zähnen, ehe er fortfuhr. »Sie machen ihn glücklich.«


      Ein Geständnis, das er nur mit allergrößtem Widerwillen machte. Dessen war Daisy sich sicher. Dieses Mal lachte sie, doch es war ein freudloses Lachen. »Ja. Und er macht mich auch unendlich glücklich.« Sie schniefte, als ihre Nase anfing, wie ein blöder Wasserhahn zu tropfen. Mit einem angeekelten Schnauben reichte Talent ihr sein Taschentuch.


      »Danke«, sagte sie. »Wissen Sie … eigentlich habe ich nie geweint. Doch jetzt scheine ich nichts anderes mehr tun zu können.«


      »Wenn Sie ihn glücklich machen und er Sie«, meinte Talent, »dann kann es Ihnen doch völlig egal sein, was ich sage.«


      Mit feuchten Augen sah sie ihn an. »Ach, plötzlich geben Sie also zu, dass Sie nicht allwissend sind?« Als er sie wütend ansah, lächelte sie. »Ich bin ein Mensch, Jack.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie versuchte sie zurückzudrängen. »Ich werde sterben.« Sie schluckte. »Am Ende werde ich sterben, und er bleibt zurück.«


      Er wollte schon etwas erwidern, als ein lautes Geräusch von unten ihn innehalten ließ. Er erstarrte und hob eine Hand, um Daisy zum Schweigen zu bringen, während er lauschte. Wieder ertönte das Geräusch. Glas brach. Seine grünen Augen leuchteten entschlossen auf, als er sie ansah. »Bleiben Sie hier.«


      Daisy taumelte hoch, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ehe er sich in Bewegung setzen konnte, packte sie seinen Arm. »Gehen Sie nicht nach unten.«


      Ärgerlich sah Talent erst die Hand an, die auf seinem Arm lag, dann Daisy. »Sie machen wohl Witze? Natürlich gehe ich nach unten. Das ist meine Pflicht.«


      Daisy ließ ihn nicht los. Talent mochte zwar die Hälfte der Zeit grob und aufgeblasen sein, aber sie ertrug die Vorstellung nicht, dass ihm etwas passierte. »Es könnte der Werwolf sein.«


      »Das hoffe ich doch. Ich bin ganz erpicht darauf, diesen Mistkerl endlich in die Finger zu bekommen.« Er versuchte, sich ihr zu entziehen. »Lassen Sie mich los, ja?«


      »Nein.« Sie packte ihn fester. »Ian hat gesagt, Sie wären kein Lykaner. Wie kommen Sie also auf die Idee, Sie könnten es überhaupt mit ihm aufnehmen?«


      Talent schnaubte. »Das fragen Sie mich erst jetzt?«


      »Ich vertraue Northrups Urteil«, erwiderte sie. »Aber Sie haben ja keine Ahnung, wie stark dieses Biest ist.«


      Wut und Erheiterung schwangen zu gleichen Teilen in seiner Stimme mit, als er lachte. »Verdammt, Frau, ich bin ein Gestaltwandler.«


      Sie hatte keine Ahnung, was ein Gestaltwandler war, aber es klang nicht sonderlich beeindruckend. »Was genau ist ein Gestaltwandler?«


      »Zur … Ein Gestaltwandler ist eine eigene Art Bestie. Ich kann die Gestalt jedes lebenden Wesens annehmen.« Ein böses Lächeln huschte über sein Gesicht, dann fing die Luft um ihn herum an zu schimmern, und sein Körper verformte sich so schnell, dass das Auge es nur als einen Wirbel wahrnahm.


      Daisy gab einen erschreckten Schrei von sich und wäre fast zu Boden gestürzt.


      Talent lachte. »Was ist? Gefällt Ihnen nicht, was Sie sehen?«


      Mit offenem Mund starrte sie sich selbst an. Er hatte sich in sie verwandelt! Ihr Gesicht, ihre Gestalt, gehüllt in Talents Kleidung, sah sie an.


      »Gütiger Himmel«, stotterte sie. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie fiepte fast. »Sie waren diese verdammte Krähe, die mir gefolgt ist!«


      Die Luft um ihr herum flimmerte, als er sich zurückverwandelte. »Sie sind eine ganz Schnelle, was?« Er beugte sich vor, und alle Erheiterung schwand aus seiner Miene. »Ich kann mich in alles verwandeln«, betonte er. »Sogar in einen Werwolf.«


      Als Daisy ihn mit großen Augen ansah, zu benommen, um irgendetwas zu sagen, lachte Talent herzhaft. Sie hatte recht gehabt. Er war atemberaubend, wenn er lächelte. »Haben Sie es immer noch nicht begriffen, Frau? Sie leben wohl hinterm Mond. Die Monster sind hier.«


      Als erneut ein Krachen ertönte, erstarrte er. Mit festem Griff führte er sie zu ihrem Sessel zurück und setzte sie hin, als wäre sie ein Kind. »Und jetzt werde ich mich um dieses hier kümmern.«
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      In einem so langen Leben, wie Ian es bereits hinter sich gebracht hatte, lernte man, für kleine Dinge dankbar zu sein. Deshalb war er in höchstem Maße froh darüber, dass die Queen darauf verzichtet hatte, im Buckingham Palace zu leben. In den Besitz eines Monarchen einzudringen, war schon verwerflich genug, ohne dass man sich Sorgen machen musste, der Königin höchstpersönlich über den Weg zu laufen. Da die Monarchin zurzeit nicht hier residierte und es auch schon länger nicht getan hatte, hatte man nur wenige Sicherheitskräfte vor Ort belassen. Zwei Wachen waren auf dem Gelände postiert, gelangweilte Männer, die Brag spielten, während eine Flasche Gin zwischen ihnen hin und her ging. Im Moment schliefen sie aufgrund des Laudanums, das Mary Chase ihnen heimlich in den Gin gegeben hatte. Mit lautlosen Schritten ging Ian durch die kalten, dunklen Korridore im oberen Stock. Es roch muffig, überall waren Spinnweben und Staub. Das herrliche Gebäude befand sich in einem traurigen Zustand.


      Er war nicht mit leeren Händen gekommen. Bewaffnet mit zwei silbernen Jagdmessern und einem Blasrohr wollte Ian den Werwolf auf Menschenart zur Strecke bringen, ohne dabei selbst Schaden zu nehmen.


      Ein Stück weit vor ihm schwebte Mary Chase’ Schemen perlweiß und durchsichtig. Sie hatte ihre Gestalt beibehalten und konnte sich den Anschein geben, als würde sie gehen, wenn sie darauf Lust hatte. Aber häufig war es für einen GIM einfacher und schneller nur zu schweben.


      Je länger sie durch den riesigen Palast streiften, desto aufgeregter wurde er. Nirgends regte sich eine Seele, und es gab auch keine Anzeichen, dass hier je ein Werwolf untergebracht gewesen war. Die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Ian ging schneller und presste die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte. Als sie wieder am Ausgangspunkt angekommen waren, marschierte er auf Mary Chase’ geisterhafte Gestalt zu.


      »Hier ist nichts!«, zischte er. »Rein gar nichts.«


      Sie runzelte die Stirn, und die Röcke ihres unsichtbaren Gewands wehten in einer Schattenbrise. »Wir sind zu spät.«


      Ian hieb mit der Faust gegen die Wand. Es war ihm egal, dass er dabei den Damast zerriss, mit dem sie bespannt war. »Hier ist nie ein Werwolf gewesen.« Er schlug wieder gegen die Wand, und die Bilderrahmen klapperten.


      »Sire …«


      »Nennen Sie mich nicht so!« Ian fuhr sich mit der Hand durchs Haar und spürte die Spitzen seiner Krallen. Warum hatte man ihn hergelockt? Um ihn von Daisy wegzuholen? Ian erstarrte, als ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, doch dann beruhigte er sich wieder. Talent würde auf Daisy aufpassen.


      Trotzdem wollte Ian auf einmal sofort wieder nach Hause. »Man hat uns eine Falle gestellt, und wir sind geradewegs hineingetappt.«


      Marys schemenhafte Gestalt, die neben ihm schwebte, runzelte die Stirn und riss dann plötzlich vor Schreck die Augen weit auf. Mit leiser, geisterhafter Stimme wisperte sie »Nein« und verschwand.


      Instinktiv streckte Ian die Hand nach ihr aus, um sie zurückzuhalten, da ertönte Conalls Stimme jenseits der Palastmauern. »He, da, Bruder. Ich hab’ dein Püppchen hier am Haken. Komm raus und sei lieb, ja? Oder soll ich ein bisschen mit ihr spielen?«


      Ians Blut fing vor Wut an zu brodeln, während er mit den Zähnen knirschte.


      »Beeil dich«, rief Conall. »Das wird Spaß machen.«


      Conall, Lyall und sechs Männer der Garde standen im Halbkreis auf dem Rasen der Königin. Der fahle Mondschein betonte die Gesichtszüge seines Bruders und ließ sie schmaler erscheinen. Ansonsten hatte er das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen. Da wusste Ian, dass heute Nacht ein Teil von ihm zusammen mit Conall sterben würde.


      Mary Chase stand ruhig und regungslos da, als würde Conalls große Hand nicht um ihren Hals liegen und leicht zudrücken.


      »Lass sie los.« Ian legte seine Waffen ab. »Sie hat nichts mit dem zu tun, was zwischen uns abläuft.«


      »Deine kleine Kundschafterin?« Conall schüttelte Marynicht eben sanft. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, aber sie rührte sich nicht. »Jetzt schließen wir also Abkommen mit den Lakaien des Teufels, was?« Mit einem höhnischen Grinsen stieß er sie weg, und sie stürzte zu Boden. »Verschwinde«, sagte er zu Mary, »ehe ich meine Meinung ändere und dir dein Uhrwerkherz herausreiße.«


      Wortlos rannte sie davon.


      »Also, Bruder«, sagte Conall, »wirst du mich jetzt herausfordern? Oder hattest du vor, die ganze Nacht hier herumzuschleichen?« Er trat aus dem Schatten, und Ian sah seine Kleidung. Er hatte den Kilt des Clan Ranulf mit den breiten roten und blauen Streifen an und trug dazu ein Spitzenjabot um den Hals. Er hatte also damit gerechnet, von Ian gefordert zu werden, denn es war Brauch bei den Königen der Ranulfs, höfische Kleidung zu tragen, wenn ein anderer ihren Thron für sich beanspruchte. Damit war es zwar schwieriger zu kämpfen, doch ein Anführer fürchtete sich ob solcher Banalitäten nicht.


      »Jetzt ist mir ganz recht.« Ian streifte seinen Gehrock ab und warf ihn zur Seite. Die Gelenke in seinem Hals knackten, als er die Schultern kreisen ließ.


      Die Lykaner traten näher und schlossen einen Kreis um die beiden, um zu beobachten, wer der neue oder alte Anführer sein würde.


      Lyall trat vor. »Ist es also eine offizielle Herausforderung, Ian Ranulf? Ich muss die Worte hören, damit der Form genüge getan ist.«


      Ian zögerte nur eine Sekunde, dann nahm er ein Leuchten in Lyalls Augen wahr, das Ian das Gefühl gab, der Lykaner würde sich freuen. Damit hatte er nicht gerechnet. Trotzdem richtete Ian sich auf und sah den Angehörigen seiner Art fest ins Auge. »Ich, Ian Alasdair Ranulf, fordere hiermit von Conall George Ranulf den Thron der Ranulfs, wie es mein Recht ist durch Blut, Geburt und Willen.«


      Er warf Conall einen durchdringenden Blick zu. »Oder erkennst du deine Niederlage an und trittst zurück?« Es musste gesagt werden. Die Regeln verlangten es. Und Ian wollte keinen Streit, wenn er den Thron einnahm. Allein schon bei dem Gedanken kribbelte sein Körper vor Ungeduld. Sein Wolf war aufgesprungen und verlangte nach Blut.


      Conall lachte, als er sich seines Jabots entledigte und seine Jacke auszog. »Das muss ich dir lassen«, meinte er. »Du hast dir deinen Humor bewahrt.«


      Lyall ergriff das Wort. »Die Herausforderung ist ausgesprochen worden.« Er verneigte sich vor Conall. »Nehmt Ihr sie an, Ranulf?«


      »Ja«, erklärte Conall in fast schon gelangweiltem Tonfall, doch Ian sah das erwartungsvolle Leuchten in den Augen seines Bruders.


      »Nun gut.« Ian ließ Krallen und Reißzähne hervortreten. »Dann lass uns beginnen.«


      Mit Fäusten und Klauen stürzten sie sich aufeinander. Als Conalls Reißzähne zuschnappten, verfehlten sie Ians Hals nur um Haaresbreite. Ian holte mit dem Fuß aus und riss Conall die Beine weg, sodass dieser zu Boden krachte. Seine Krallen bohrten sich in Conalls Handgelenke und nagelten ihn fest.


      »Ist das alles, was du zu bieten hast, Bruder?«, fauchte Conall ihn an.


      Ian zuckte noch nicht einmal. »Du bist derjenige, der am Boden liegt. Gib auf, Conall, und beende diesen Wahnsinn.«


      Conall fletschte die Zähne. »Nur über meine Leiche.«


      Ian hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, doch als er seinen Bruder jetzt unter sich liegen sah, zog sich sein Herz zusammen und in seinem Innern lehnte sich alles gegen die Vorstellung auf. »Vater hätte nicht gewollt, dass es zwischen uns beiden so weit kommt.«


      »Vater war verrückt und hatte es verdient, dass er gestürzt wurde. Und du hast doch eh immer nur das getan, was er gesagt hat.« Conall bäumte sich auf und schnappte zu. »Wenn du meinen Thron willst, dann nimm ihn dir, wie ein wahrer Anführer es machen würde.«


      Ian drückte Conalls Handgelenke, bis er spürte, wie die Knochen sich bogen. »Ein wahrer Anführer«, fauchte er. »Du regierst doch mit Angst und Schrecken, nicht mit Respekt.« Einen Moment lang sah er alles wie durch einen roten Nebel. Er knurrte, und seine Zähne gierten danach, Conalls Kehle zu packen.


      Sein Bruder lachte nur und machte sich gar nicht die Mühe, sich zu befreien. »Respekt? Du hast dich von den GIMs und der ›Gesellschaft‹ dazu anstacheln lassen, mir den Thron zu nehmen. Du bist doch nichts weiter als eine verdammte Marionette.«


      »Du kleiner Mistkerl.« Ian holte mit dem Kopf aus, schlug mit der Stirn zu und nahm voller Befriedigung zur Kenntnis, dass Conalls Nase brach. »Du weißt nichts über meine Beweggründe.«


      Blut strömte über Conalls Lippen und färbte seine Reißzähne rot. »Noch du über meine. Du bist doch kaum noch ein Lykaner. Du lässt dir von einer Gesellschaft, die uns alle umbringen würde, wenn sie von uns wüsste, sagen, was du tun sollst und wie.«


      »Das ist der Grund, warum wir sie in Unkenntnis über uns lassen«, knirschte Ian. »Oder hast du das vergessen?«


      »Ich vergesse gar nichts.« Conall fletschte die Zähne. »Und wenn du meinst, ich würde mich einfach zur Seite stoßen und mir nehmen lassen, was mir von Rechts wegen zusteht, bist du auch nichts weiter als ein verdammter Narr.«


      Mit einem Ruck und unter Einsatz aller Kräfte kam Conall hoch und brachte Ian aus dem Gleichgewicht. Krallen schlitzten Ians Brust auf. Ein Schlag gegen den Kopf brachte ihn ins Taumeln.


      »Wenn ich mit dir fertig bin«, keuchte Conall, »werde ich deine Frau nehmen und ihr zeigen, wie das ist, wenn man es von einem echten Anführer besorgt bekommt.«


      Ian brüllte auf. Ohne auf den Schmerz zu achten, stürzte er sich auf seinen Bruder, drosch auf ihn ein und brachte ihm klaffende Wunden bei, bis heißes, klebriges Blut seine Hände bedeckte und ihm ins Gesicht spritzte. Er packte Conalls Hals, und obwohl dieser sich wehrte und um sich schlug, ließ Ian ihn nicht los. Seine Hand legte sich immer fester um Conalls Hals und seine Krallen bohrten sich in dessen Fleisch, bis sie sein Rückgrat berührten. Noch ein bisschen mehr und Conall wäre tot.


      Conall erstarrte. Blut rann in Strömen über sein Gesicht und Ians Finger, während er den Blick seines Bruders erwiderte.


      »Du bist erledigt«, stieß Ian mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dein Leben liegt in meiner Hand … um es dir zu nehmen oder zu lassen. Du weißt es.« Ian drückte noch ein wenig fester zu, und Conall würgte, sodass blutiger Schaum aus seinem Mund trat. »Aber wichtiger noch … sie wissen es.«


      Conalls Blick glitt zu den Lykanern, die schweigend dastanden, beobachteten und abwarteten. Sogar ohne hinzuschauen konnte Ian ihren Wandel spüren, dass sie ihre Loyalität auf ihn übertrugen. Sie wussten, dass Conall besiegt war. Jetzt ging es nur noch darum, welches Strafmaß Ian ihm zuteil kommen lassen würde.


      »Ich bin Ranulf; durch Wille und Recht.« Die Richtigkeit dieser Worte durchströmte Ian wie eine Woge, und sein Wolf heulte mit ihm.


      Unter seiner Hand spürte Ian, wie Conalls Kehle sich bewegte, als er schluckte, doch in seinen Augen blitzte Trotz auf. »Dann beende es.«


      Der Anblick schnitt Ian ins Herz. Himmel, dies war sein Bruder. Er kannte Conalls Geruch so gut wie seinen eigenen. Er hatte ihn gehalten, als ihre Mutter gestorben war. Seinen Wolf dürstete es nicht nach noch mehr Blut und Ian auch nicht. Mit höhnisch verzogenen Lippen hob er seinen Bruder hoch und schleuderte ihn weg. Conall krachte auf den Rasen.


      »Nein«, erklärte Ian, der über ihm aufragte. »So leicht werde ich es dir nicht machen.« Er beugte sich über Conall und zerrte ihn hoch. »Du sollst weiterleben … in dem Bewusstsein, dass ich dich besiegt und dann verschont habe.« Ian richtete sich auf und sah seinen Clan an. »Conall Ranulf ist hiermit aus dem Clan Ranulf verbannt.«


      »Mistkerl.« Als Conall taumelnd hochkam, hing sein Arm in einem seltsamen Winkel herunter.


      »Ja, und noch etwas, Bruder.« Ian kam auf ihn zu. »Sag mir, wo der Werwolf ist, ehe ich dich in Ketten legen und dir die Eier abschneiden lasse.« Ian wollte ihn nicht umbringen. Aber er konnte alles sehr, sehr unangenehm für ihn machen.


      »Zum letzten Mal«, brüllte Conall wütend, »es gibt keinen Werwolf!«


      Ian trat noch einen Schritt näher, doch sein Kampfeswille erlosch. Stattdessen erfasste ihn plötzlich Furcht. Er sah seinen Bruder an, zerrte die Anstecknadel aus seiner Tasche und schleuderte sie Conall entgegen. »Dann erklär mir das hier.«


      Conall fing die Nadel mit seiner gesunden Hand auf. Er warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn. »Wo hast du die her?«


      Ian sah ihn unverwandt an. »Sie steckte am Mieder einer Toten in Bethnal Green. Die Frau hat das gleiche Parfüm benutzt, wie alle anderen auch, die der Werwolf umgebracht hat.«


      Conall musterte ihn einen endlos langen Moment. Keiner regte sich. Dann humpelte er ungelenk zu dem Kleiderhaufen, der auf dem Boden lag, und riss etwas vom Jabot.


      Etwas Goldenes flog durch die Nacht. Ian fing es auf. Während sich seine Hand um das Metall schloss, spürte er bereits, wie ihm alles Blut aus den Wangen wich und sein Herz einen Schlag aussetzte.


      »Das ist meine Nadel«, sagte Conall.


      Es rauschte in Ians Ohren, als er seinen Bruder ansah. »Du hast wirklich geglaubt, ich hätte den Werwolf erfunden, um einen Vorwand zu haben, dich vom Thron zu stürzen?«


      »Ja.« Conall trat humpelnd näher. »Das ist nicht meine Nadel, Ian«, sagte er und blickte ihn mit neu erwachtem Argwohn an, denn Conall wusste genau wie Ian, wo die andere Nadel hingekommen war. »Das ist Maccons.«


      Ein Eisklumpen bildete sich in Ians Magen, und sein Blut gerann. »Nein.« Mehr konnte er nicht sagen. Schweiß lief über seinen Rücken. Nein!


      Ein mitleidiger Ausdruck trat in Conalls Blick. »Lyall hat mir gesagt, dass es keinen Werwolf gibt …«


      Ian hörte das Zischen eines Schwertes eine Sekunde, bevor es durch Conalls Hals schnitt. Conalls Mund öffnete sich vor Überraschung, als sein Kopf auch schon mit einem dumpfen Schlag zu Boden fiel. Dann sackte der Körper neben ihm zusammen. Lyall stand auf der anderen Seite. Er hatte das Schwert noch in der Hand, und auch er hatte den Mund geöffnet – vor Entsetzen.
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      Ian konnte sich weder bewegen noch etwas sagen, während er den Mann anstarrte, der gerade seinen Bruder umgebracht hatte. Es herrschte angespannte Stille, keiner sagte etwas. Dann richtete Lyall den Blick auf das Schwert, das er in der Hand hielt, als verstünde er nicht, wie es dahin gelangt war. »Ich sagte Conall, dass du dir die Geschichte mit dem Werwolf ausgedacht hättest, um ihn unfähig erscheinen zu lassen.«


      »Du …« Ian versagte die Stimme, denn er war immer noch wie erstarrt. Verzweifelt versuchte sein Verstand zu erfassen, dass sein Bruder tot war.


      »Ja.« Lyall ließ das Schwert fallen. »Und der Narr glaubte mir. Genau wie du glaubtest, dass Conall den Werwolf lenkt.« Sein Blick ging kurz zu Conalls Leichnam, ehe er mit einem Ruck wieder Ian ansah. »Der Clan brauchte einen wahren Anführer. Der Clan brauchte dich.«


      Bittere Galle stieg in Ians Kehle hoch, und er musste schlucken. »Es ging dabei die ganze Zeit nur darum, mich zum Anführer zu machen?«


      »Das hat dich doch aus deinem erbärmlichen Zustand des Selbstmitleids geholt, oder nicht?« Lyall lief rot an. »Du hättest den Thron annehmen sollen, als er dir angeboten wurde. Doch stattdessen hast du zugelassen, dass uns dein Bruder fast in den Untergang getrieben hat!«


      Tief in Ians Innern setzte ein Zittern ein, das sich langsam seinen Rücken hocharbeitete. »Wo hast du diese Nadel her, Lyall?«


      »Maccon hat die Nadel diesem Mädchen gegeben. Der Werwolf ist Maccon.«


      »Lüge!« Mehr konnte Ian nicht sagen. Nicht Maccon. Sein Sohn war tot. Er hatte ihn begraben. Er hatte eine ganze Nacht und einen vollen Tag an seinem Grab getrauert. Er hatte seitdem jeden Tag um ihn getrauert.


      »Er war bereits zum Lykaner gereift. Du hast ihn beerdigt … er war versehrt, aber lebendig. Der arme Junge hat sich mit Hilfe seiner Krallen aus der Erde befreit und kam dann direkt nach Ranulf Hall gelaufen. Nur … du warst fort, und ich war da.«


      Eine Lüge. Alles in Ian bäumte sich gegen diese Worte auf. »Sein Schädel war aufgeplatzt, das Genick gebrochen. Er war tot.«


      Lyall schüttelte langsam den Kopf, und Ian sah die Wahrheit in seinen Augen. »Er brauchte nur Zeit, bis er wiederhergestellt war.«


      »Warum sollte er …« Ian stockte der Atem. Der Werwolf hatte sich mit Syphilis infiziert.


      Lyall nickte, als hätte er gesehen, dass Ian plötzlich alles begriff. »Er hatte die Syph. Sagte, er wollte nicht, dass du oder Una ihn so sähen. Verdammt, das war doch der Grund, warum er versucht hat, sich umzubringen.«


      Als Ian schließlich den Mann anschaute, der sein Leben auf den Kopf gestellt hatte, dröhnte es ihm in den Ohren. »Wie konntest du nur? Wusstest du denn nicht, was ihn erwartete?«


      Lyall hob das Kinn. »Ich hab ihm eine Pflegerin besorgt, oder etwa nicht? Ich hab es ihm so angenehm gemacht, wie ich konnte. Niemals hatte ich damit gerechnet, dass er sich vollständig verwandeln würde, als die Pflegerin starb. Doch als es passiert war, sah ich die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben.«


      Ian schaffte es gerade noch, nicht von Übelkeit übermannt zu werden; denn bittere Galle schoss brennend nach oben. Heilige Mutter Gottes. Er hätte am liebsten laut geschluchzt, Lyalls Gesicht zu Brei geschlagen … doch er fühlte sich wie erstarrt. Er brodelte innerlich vor Wut und knirschte mit den Zähnen. »Warum?« Er unterdrückte ein Knurren und zitterte am ganzen Körper, weil er seine Wut so fest im Zaum hielt. »Warum hast du ihn von mir ferngehalten?« Ian konnte sich plötzlich nicht mehr beherrschen. »Warum hast du völlig irrer, verdammter Mist…«


      »Er bat mich darum.« Lyall holte stockend Luft. »Himmel, er flehte mich förmlich an. Ich konnte es ihm nicht abschlagen. Ich liebte ihn wie einen Sohn.«


      »Er war mein Sohn! Nicht deiner!«


      In Lyalls angriffslustigem Blick flammte Wut auf. »Er hätte meiner sein sollen!«


      Ians Herz setzte einen Schlag aus. »Du hast Una doch nie auch nur eines Blickes gewürdigt.«


      »Una war mir völlig egal!« Lyall warf die Arme in die Luft. »Ich habe nie eine Frau gefunden, die mir Nachwuchs schenken konnte. Du ja! Du, der Lieblingssohn, der den Thron noch nicht einmal wollte, der zuließ, dass ein Unfähiger ihn bestieg. Du, der du Maccon umgebracht hättest, hättest du es gewusst.«


      »Ich hätte versucht, ihm zu helfen! Ich hätte ihn nicht leiden lassen.«


      »Du hättest ihn fertiggemacht.«


      »Wo ist er?«, brüllte Ian.


      Lyalls Finger umschlossen das Schwert, als würde es ihm Schutz geben. »Du solltest glauben, Conall sei an allem Schuld. Doch was würdest du tun, nachdem du ihn umgebracht hattest?« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht zulassen, dass du dich von einem Menschen ablenken lässt. Deshalb habe ich Maccon zum Spielen rausgelassen.«


      Daisy. Mit einem Satz stürzte Ian sich auf Lyall. Sie krachten zu Boden, und der dunkle Himmel und das Gras verschwammen. Lyall mochte zwar immer nur die rechte Hand des Anführers gewesen sein, doch er war stark und ein geborener Kämpfer. Lyalls Körper veränderte sich und wurde größer, wobei sein Wolf so weit in den Vordergrund trat, dass seine menschliche Gestalt kaum mehr zu erkennen war. Scharfe Zähne bohrten sich in Ians Arm und trafen den Knochen. Mit einem lauten Schrei versetzte Ian Lyall einen Schlag gegen die Schläfe … einmal, zweimal. Lyalls Kopf wölbte sich nach innen, als der Schädelknochen brach, und er ließ von Ians Arm ab.


      »Nein«, brüllte Lyall. »Ich werde nicht sterben wegen eines weiteren verdammten Ranulf!«


      Vor Ians Augen verwandelte Lyall sich in einen ausgewachsenen Werwolf. Fell kitzelte seine Nase, der Geruch des wilden Tieres machte ihm das Atmen schwer. Und dann wurde Ian nach hinten gestoßen. Die weit überlegene Kraft des Wolfs ließ ihn durch die Luft fliegen. Zur Hölle! Der Mann hatte sich mit der Leichtigkeit eines Atemzugs verwandelt. Er hatte seinen Wolf herausgelassen. Ian konnte es kaum fassen, während sein Wolf heulte, um auch freigelassen zu werden.


      Lass mich raus. Lass mich doch einfach raus!


      Krallen rissen Ians Schulter auf, als er sich im letzten Moment wegrollte. Erneut holte Lyall aus, und seine Krallen hätten Ian beinahe den Garaus gemacht.


      Knurrend trat er nach Lyalls Schnauze. Der Werwolf geriet noch nicht einmal ins Wanken. In seiner jetzigen Gestalt war er einfach zu stark. Mit aller Macht stürzte Ian sich auf ihn, riss ihn zu Boden und drückte ihm den Brustkorb ein. Lyall drehte sich, seine Hinterbeine fanden Ians ungeschützten Bauch und stießen zu. Der Schmerz ließ ein Feuerwerk an Farben hinter Ians Lidern aufblitzen. Blut sammelte sich in seinem Mund. Er erhaschte einen Blick auf den Mond und dachte an den Tod und an Daisy. Alles wurde langsamer … seine Atemzüge, der Schlag seines Herzens.


      Bei ihr hast du auch versagt, MacRanulf. Sie wird es wissen, wenn sie stirbt. Lyalls Gedanken waren in seinem Kopf und hallten so deutlich wie Totengeläut in seinen Ohren.


      Daisy.


      Lyall war stärker. Doch der Wille eines Anführers war größer als jede Kraft. Dieser hinterhältige Mistkerl würde Ian nichts mehr nehmen. Mit der Schnelligkeit eines Buschbrands nahm diese Überzeugung von ihm Besitz. Ohne noch einmal nachzudenken, stürmte er, getrieben von machtvollem Verlangen, nach vorn. Kraft und Energie, wie er sie noch nie erlebt hatte, strömten durch seinen Körper, sodass er den Schmerz, der ihn durchbohrte, gar nicht mehr wahrnahm. Im nächsten Atemzug stand er auf vier Beinen, und Lyall wich angstvoll zurück.


      Frei. Frei.


      Sein Wolf war ein Ruf in seinem Geiste. Nein, nicht mehr sein Geist, sondern der des Wolfs. Er selbst war gefangen und nicht mehr in der Lage, seine Glieder zu bewegen. Panik stieg in ihm auf.


      Ruhig. Ganz ruhig.


      Seltsamerweise besänftigte ihn der Wolf. Der Wolf wusste, was zu tun war. Daisy. Rette sie. Töte Lyall. Das waren ganz einfache Dinge. Der Wolf würde sich um ihn kümmern. Er würde ihn schützen. Knurrend machte er einen Satz nach vorne und stürzte sich auf Lyalls Hals. Seine Zähne bohrten sich durch das Fell in die empfindliche Kehle des anderen Werwolfs und bissen die Luftröhre durch. Er schüttelte den sterbenden Wolf wie eine Stoffpuppe, brach ihm das Rückgrat und beendete sein Leben.


      Blut bedeckte seine Zunge, als er den Werwolf fallen ließ. Den Wolf durchströmte Triumph angesichts seines Sieges, doch im hintersten Winkel seines Geistes schrie der Mann wegen all der Dinge, die er verloren hatte. Die Lykaner fielen vor ihm auf die Knie, doch der Wolf beachtete sie nicht.


      Er rannte bereits über den Rasen, wobei seine Pfoten jedes Mal tief im Gras versanken und ihm das Herz bis zum Hals schlug. Denn er wusste, dass er zu spät kommen würde.


      Es war zu still. Daisy saß im Sessel, hatte die Knie hochgezogen und die Arme darum geschlungen. Eine kindische Haltung, aber das war ihr in diesem Moment egal. Talent war schon viel zu lange fort. Es hatte keine Kampfgeräusche gegeben, keiner hatte ihr Bescheid gesagt, dass sie jetzt herauskommen könnte. Er schien einfach verschwunden zu sein. Fluchend stand sie auf und ging auf und ab. Alles war still. Zu still. Sie konnte nicht bleiben und darauf warten, dass irgendetwas kam und sie holte.


      Sie ging zu den bodentiefen Fenstern, durch die man auf einen kleinen Balkon gelangte, und sah in die dunkle Nacht hinaus. Das einzige Licht spendete der Dreiviertelmond. Die Marmorterrasse schimmerte in einem eisigen Blau, das nur vom dunklen Schatten eingetopfter Büsche unterbrochen wurde. Darunter befand sich eine Rasenfläche bis zum glitzernden Fluss, der hinter einer Reihe imposanter Bäume hervorblitzte.


      Normalerweise hätte sie sich für verrückt erklärt, ein Haus zu verlassen und draußen Schutz zu suchen. Doch jetzt spürte sie das Mondlicht auf ihrem Gesicht, sah das sanfte Wiegen der Äste und vernahm den Ruf der Natur. Da draußen war ihre Kraft. Sie spürte sie wie helles Licht durch ihre Adern strömen. Da draußen würde sie in Sicherheit sein. Entschlossen raffte sie ihre Röcke, trat auf den Balkon und stemmte sich über die Brüstung. Ohne Schwierigkeiten kletterte sie am Rankgerüst nach unten. Das hatte sie früher häufig getan. Die ungezogene Tochter, die sich nachts aus dem Haus schlich, um sich in Schänken herumzutreiben, weil sie sich so sehr nach Heiterkeit und Lebensfreude sehnte und das – auch auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden – auslebte. Wie sehr sie es vermisste, dieses Mädchen zu sein. Mit einem Kloß im Hals sprang sie leichtfüßig von der letzten Strebe und landete sicher.


      Sie hatte sich bis zur Mitte der Terrasse geschlichen, als sie merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Der durchdringende Geruch von Blut stieg ihr in die Nase. Mit bleischweren Füßen folgte sie dem Geruch bis zu den Stufen, die in den Garten führten. Abrupt blieb sie vor einer schwarzen Blutlache auf dem weißen Marmor stehen.


      Mit angehaltenem Atem ging ihr Blick über das Blut hinweg. Sie wollte einen Schrei ausstoßen, doch er kam nicht über ihre Lippen. Talent lag zusammengesunken am Fuße der Treppe. Sein rechter Arm endete in einem Stumpf, sein Körper war zerfetzt. Sie dachte, er wäre tot, doch dann bewegte er sich, als hätte er sie gehört. Er öffnete ein grünes, blutunterlaufenes Auge. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Laut über sie kam.


      »Weg.«


      Sie konnte sich nicht rühren. Konnte ihn nicht so zurücklassen.


      »Verschwinden Sie!«, knurrte er.


      Als hätte sie plötzlich Flügel bekommen, ließ sein Befehl sie die Treppe hinunter in den Garten fliegen. Ihre schweißnassen Hände konnten kaum den Stoff halten, während sie ihre Röcke raffte. Neben der Terrasse befand sich ein Rosengarten, wo im Juni der süße Blütenduft bestimmt schwer in der Luft hing. Doch jetzt standen da nur knorrig verwurzelte Stöcke, die wegen des bevorstehenden Winters bereits zurückgeschnitten worden waren. Ein leises, aber deutlich vernehmbares Knurren ließ sie abrupt innehalten. Alles in ihr erstarrte. Ihr keuchender Atem und das laute Pochen ihres Herzens wurden durch das Klicken von Krallen auf Marmor übertönt. Sie nahm den wilden und widerlich süßen Geruch von Wolf und Krankheit wahr.


      Er war hinter ihr. Sie schluckte krampfhaft. Auf zitternden Beinen drehte sie sich um.


      Er war so nah, dass sie ihn deutlich erkennen konnte. Der Kopf war deformiert, riesige Geschwüre hatten die Augen weit auseinandergeschoben, und der Kiefer saß schief. In den bernsteinfarbenen Augen lag so viel Schmerz, dass in Daisy nicht nur Entsetzen, sondern auch Mitleid hochkam. Mitleid, das jedoch verging, als der Werwolf knurrte und sich auf sie zubewegte. Eine Woge aus Kraft und Energie stieg in Daisy auf und strömte von ihrem Bauch bis in ihre Fingerspitzen. Die Erde bebte kurz, dann zerriss das laute Knacken wachsender Rosensträucher die Stille.


      Daisy bebte innerlich. Schneller. Mehr. Die harten, dornigen Zweige wuchsen in die Höhe und zur Seite und schufen eine Mauer um sie herum. Der Werwolf ging zum Angriff über und rannte so schnell, dass Daisy der Atem stockte. Durch den Aufprall brachen die Zweige. Rasiermesserscharfe Krallen hieben auf das Gestrüpp ein und zerfetzten es.


      Furcht erfasste sie, und ihre Kraft versiegte. Die Rosenstöcke stockten. Mehr. Stärker. Konzentrier dich.


      Dornen und Zweige schlangen sich fest um die Glieder des Werwolfs und hielten ihn fest, ohne ihn jedoch aufhalten zu können. Er befreite erst eine Vorderhand, dann die zweite. Die Augen des Wolfs ruhten auf ihr und in ihnen schimmerte ein Versprechen. Mit hämmerndem Herzen wich Daisy zurück. Vor Furcht war ihre Kehle wie zugeschnürt. Verzweifelt rief sie wieder dieses Gefühl in ihrem Innern hervor, und die Rosenäste fuhren aus, um sich immer wieder um den Werwolf zu schlingen. Doch es genügte nicht. Mit einem markerschütternden Schrei wand sich die Bestie, und die Zweige brachen wie Glas.


      Daisy taumelte zurück, und ihre Kraft verpuffte wie der flackernde Docht einer Lampe. Der Werwolf blieb stehen und legte den Kopf schief, als wäre er verwirrt. Daisy biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Dann zwang sie sich, sich wieder zu entspannen, während sie versuchte, das Blut, das das Fell des Werwolfs bedeckte, zu ignorieren. Talents Blut. Sie konnte sich vor lauter Furcht nicht mehr von der Stelle rühren.


      Der Werwolf humpelte auf sie zu. Wegen seines Buckels war eine Vorderhand kürzer als die andere. Der Lichtschein aus dem Haus fiel auf sein struppiges Fell, sodass man die offenen Stellen und die Wunden sehen konnte, die die Dornen gerissen hatten. Auf einmal hätte sie am liebsten geweint. So sah auch ihre Zukunft aus. So leidend und deformiert.


      »Du hast Schmerzen, nicht wahr?«


      Winselnd blieb der Werwolf stehen und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Grenzenlose Qual sprach aus seinem Blick.


      »Es tut mir leid«, wisperte sie. Ihre Stimme klang dünn.


      Er senkte den Kopf, stieß aber gleichzeitig ein tiefes Knurren aus. Blitzartig schnappte er nach ihr.


      Ihre Finger verkrampften sich. Ian. Sie wollte Ian. Bitte, lass ihn auf dem Weg hierher sein. »Lass dir helfen. Ich möchte dir helfen.«


      Er winselte wieder, und der riesige Kopf schwankte, als er sich hinkauerte. Ich habe Schmerzen. Ich habe solche Schmerzen.


      Daisys Herz setzte einen Schlag lang aus, denn sie konnte die Worte deutlich in ihrem Kopf hören. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


      »Lass mich mit dem Mann sprechen.«


      Der Wolf bebte am ganzen Körper und stieß einen klagenden Laut aus.


      »Den Mann« sagte sie. »Lass ihn heraus, dann kann ich euch beiden helfen.«


      Der Wolf seufzte, und sein Kopf sank nach unten. Das Knirschen und Knacken der Knochen hallte laut durch die Nacht, als er sich verwandelte, und dann hockte ein Mann vor Daisy.


      Der nackte, verdrehte Körper – denn in seiner menschlichen Gestalt war er nicht weniger verunstaltet – sank auf dem Marmor zusammen. Zitternd lag er da. Die wunden Stellen auf seiner Haut waren geschwollen und nässten. Die Krankheit hatte den Mann zerstört, Körper und Geist vernichtet. Sie hatte plötzlich Angst, ihr könnte gleich schlecht werden.


      Eine knotige Hand glitt zu dem riesigen Geschwür, das den Kopf so deformiert hatte, dass das Gesicht kaum noch als das eines Menschen erkennbar war. Er stieß einen mitleiderregenden Schrei aus. »Töte mich«, krächzte er. Trüb blickende Augen sahen zu ihr auf. »Ich so kann nicht leben …«


      Das Herz drohte Daisy aus der Brust zu springen. »Ich kann nicht …«


      Er knurrte und schlug sich mit der Faust gegen den Kopf. »Töte mich. Töte mich.« Er heulte, sein Körper schaukelte hin und her. »Der Schmerz. Er ist zu groß.«


      Würde jemand Mitleid mit ihr haben, wenn es sie war, dielitt? Verdiente er nicht ihr Mitgefühl? Sie schluchzte auf. »Lassmich jemanden holen, der dir hilft.«


      Seine Stimme wurde ganz schwach, der Blick seiner Augen verzweifelt, als er sie ansah. »Du. Ich will, dass du es tust. Bitte …« Stöhnend rollte er sich zusammen. »Bitte, Lucy. Ich habe mich so sehr bemüht, dich zu finden.«


      Lucy. Er dachte, sie wäre seine Liebste. Die ganze Zeit hatte er nur nach seiner Liebsten gesucht. Sie drängte die Tränen zurück.


      »Diese anderen Frauen … sie trugen deinen Duft, waren es aber nicht …« Er fing wieder an zu knurren, und die Reißzähne traten hervor. »Sie waren nicht …«


      »Aber jetzt bin ich hier«, sagte Daisy schnell und besänftigte ihn mit ihrer Stimme. Sie hoffte inständig, dass er seinen Fehler nicht bemerkte. Sie dachte an Alex’ zerfetzten Leib und schluckte. »Was kann ich für dich tun?«


      »Schneid meinen Kopf ab.«


      Sie erbleichte. Alles, nur das nicht.


      Er holte rasselnd Luft. »Durchbohre mein Herz mit Silber. Mit einem Messer. Ich kann so nicht leben. Und er wird zurückkommen … der Wahnsinn. Der Wolf will auch sterben. Du hast versprochen, mir zu helfen.«


      Eine ganze Weile konnte sie ihn nur anstarren. Ihn kaltblütig umzubringen war etwas, zu dem sie sich nicht in der Lage sah. Doch ihn so leben zu lassen wie jetzt … das war kein Leben. Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen. Wieder verkrampfte sich ihr Magen und damit der Drang, sich seines Inhalts zu entledigen. Sie holte tief Luft. »Na gut.«


      Er hielt sie nicht auf, als sie sich in Bewegung setzte und an Talent vorbeistolperte, der entweder ohnmächtig geworden oder gestorben war. Sie hatte zu viel Angst, um genau hinzuschauen. Mit steifen Bewegungen betrat sie das Haus, fand die Anrichte, in der der Butler das Besteck aufbewahrte. Darunter war auch ein silbernes Tranchiermesser. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie fühlte sich benommen, und in ihrem Kopf hatte nur ein Gedanke Platz. Sie hätte davonlaufen sollen, doch sie konnte es nicht. Sie würde diesem Mann helfen, ihrem Schicksalsboten. Sein Atem war nur ein rasselndes Keuchen, als sie sich neben ihm hinkniete. Doch seine Augen leuchteten, als er zu ihr aufblickte. »Es tut mir leid«, wisperte er. »Alles.«


      Ihr kamen die Tränen, und vor ihren Augen verschwamm alles. »Ich weiß.« Schreckliche Schmerzen, Geschwüre und Wahnsinn waren die Instrumente, die jene zu Grunde richteten, die unter Syphilis litten. Ein Schicksal schlimmer als der Tod. Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, sich zu bewegen.


      »Nicht deine Schuld.« Seine Stimme klang sanft. Als Daisy ihn ansah, berührte er ihren Arm. »War es nie.«


      Gütiger Himmel, er sah nicht älter aus als dreißig. Wie lange war er schon in diesem Zustand? Ihr Arm zitterte so heftig, dass sie ihn kaum heben konnte. Sie zuckte zusammen, als sich seine Hand um ihre Finger schloss. Sein Blick trübte sich. »Ich wollte dich nur noch einmal sehen, Lucy, Liebste.«


      »Ich weiß«, wisperte sie. »Ich wollte dich auch sehen. Jetzt schließ die Augen. Alles wird gut.«


      Am Ende war er es, der mit seiner Kraft und ihrer Hand das Messer zwischen seine Rippen stieß, wo es durch die Muskeln bis ins Herz drang. Er zuckte am ganzen Körper, während er das Messer vor- und zurückriss. Die ganze Zeit über lag Daisys Hand unter seiner. Das Heft des Messers war ganz glitschig.


      Der Mann tat einen letzten Atemzug in einem gurgelnden Seufzer aus Blut.


      Schreiend rutschte sie von ihm weg und kauerte sich unter einen der zerfetzten Rosenbüsche. Völlig erschöpft legte sie den Kopf auf die Arme und seufzte. Es war vollbracht. Für ihn. Doch ihre eigene Angst reichte so tief, dass sie noch nicht einmal daran denken konnte, sich zu bewegen.


      Die kurze Ruhepause, die ihr vergönnt war, endete, als die Terrassentüren mit einer solchen Wucht aufgestoßen wurden, dass sie davon schief in den Angeln hingen. Sie wollte aufschreien, als ein riesiger, brauner Wolf auf die Terrasse sprang. Rutschend kam er zum Stehen, als er sie erblickte. Daisy bekam einen ganz trockenen Mund. Gütiger Himmel, aber dieser Wolf war einfach herrlich. Das war nicht die arme, verunstaltete Kreatur, der sie geholfen hatte, aus dem Leben zu scheiden, sondern ein richtiger Wolf, ein riesiges Tier voller Anmut und Stolz.


      Schimmerndes Blut bedeckte das dichte, braune Fell. Das Tier sah sie mit seinen wilden, blauen Augen durchdringend an. Und dann geriet ihre Welt ins Wanken. Diese Augen. Ians Augen. Ach, Ian. Sie wollte vor Wut und Trauer schreien. Ian hatte sich verwandelt.


      Daisy legte eine Hand auf die Brust, um den Schmerz zu lindern, der sie plötzlich erfasst hatte. Er knurrte. Sie bewegte sich nicht, aber ihre Gedanken rasten. Sie hatte zu dem kranken Werwolf gesprochen. Der Wolf hatte den Mann freigelassen. Konnte sie zu Ian durchdringen? Sie würde es schaffen. Sie musste.


      »Hallo«, sagte sie ruhig – was eine Lüge war, da ihr Herz drohte zu zerspringen, so heftig schlug es. »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie langsam … sanft. »Ich habe darauf gewartet, dich kennenzulernen.«


      Der Wolf winselte, legte den Kopf leicht schief und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn.


      »Ja«, sagte sie und tat so, als würde sie nicht stockend atmen und ihre Finger nicht zittern. »Komm zu mir. Lass dich berühren.«


      Der Wolf setzte zum Sprung an und war mit einem Satz bei ihr. Sein großer Kopf stieß fest gegen ihre Schulter und brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. Sie keuchte, doch dann tat sie, was der Instinkt ihr riet, und schob ihre Finger in das dichte, raue Haar am Nacken des Wolfs. Seine Augen schlossen sich leicht, doch daraus sprach nicht Aggression, sondern Wohlbehagen.


      Seufzend streichelte sie sein Fell. »Wenn du hier bist, dann weil du Ian schützen musstest.« Das war der einzige Grund, den Daisy sich vorstellen konnte. Ian hätte nie die Kontrolle über seinen Wolf verloren, wäre es nicht die letzte Möglichkeit gewesen.


      Ja. Um dich zu retten. Ians Stimme und dann wieder nicht. Sie klang rauer, primitiver. Die Stimme des Wolfs.


      Daisy stockte der Atem, und ihre Augen brannten. »Das hast du gut gemacht. Sehr gut.«


      Um dich vor dem Werwolf zu retten. Der Blick aus blauen Augen ging an ihr vorbei und richtete sich auf den toten Mann. Der Wolf stieß einen leise klagenden Laut aus. Dann drehte er den Kopf weg, als könnte er den Anblick nicht ertragen.


      »Ich bin so stolz«, murmelte sie, als der Wolf sie unter dem Kinn mit der Schnauze anstieß. Ihre Zähne knallten aufeinander, und ehe sie sich rühren konnte, packte der Wolf mit sanften Reißzähnen ihren Unterkiefer. Mehr nicht. Er hielt sie nur fest. Sie gehörte ihm.


      Lächelnd stieß sie ihn zurück. »Das reicht.« Sie war verrückt, konnte nur hoffen, dass der Wolf verstand. Anscheinend tat er es, denn er hechelte nur und stieß sie noch einmal leicht an.


      Daisy schlang die Arme um seinen Hals. »Lass ihn zurückkommen«, wisperte sie. »Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren.«


      Der Wolf winselte, und sie streichelte sein Fell. »Er weiß jetzt, wie er dich freilassen kann. Er wird es wieder tun. Aber ich brauche ihn jetzt.« Der Wolf erstarrte, und ihr schlug das Herz bis zum Hals. »Ian«, bettelte sie, »komm zu mir zurück. Komm zurück.«


      Einen schrecklichen Moment lang hatte die Furcht sie voll im Griff, doch dann regte sich der Wolf. Knochen knirschten und knackten, der Körper, den sie umschlungen hatte, schrumpfte. Im nächsten Augenblick spürte sie glatte, heiße Haut, und Ian lag in ihren Armen. Er war so schwach wie ein Baby und fiel auf die Knie. Seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen, als er mit geröteten Augen zu ihr aufsah. »Ich glaube«, sagte er, »mir wird gleich schlecht.«


      Er klammerte sich an sie. Sein Körper war mit kaltem Schweiß bedeckt und zitterte. Daisy umarmte ihn fest. Doch sie spürte, wie er erstarrte, als sein Blick auf den verdrehten Leichnam fiel, der am Boden lag. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und er sackte in sich zusammen.


      »Maccon.« So viel Schmerz in einem Namen.


      Daisy erstarrte. Maccon? Sie warf einen Blick auf den Leichnam des armen Mannes und sah dann wieder Ian an, der sich aus ihren Armen befreite und nach vorn taumelte. Aus seiner Haltung sprachen Kummer und Verzweiflung. Ich hatte einen Sohn. Maccon. Er war vollkommen. Ein guter Junge. Alles fing an, sich zu drehen. Oh Gott, Ians Kind. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Brust. Ian. Was habe ich getan?


      Ians Atemzüge rasselten, als er sich neben dem Leichnam auf den Boden sinken ließ.


      »Aber er ist tot«, rief sie voller Panik. »Du sagtest, er wäre tot.«


      Ian blickte sie nicht an. »Er war bereits zum Lykaner gereift.« Mühsam schluckte er. »Ich … ich wusste das nicht.« Ganz vorsichtig, als hätte er Angst, der Leichnam könnte zerbrechen, nahm Ian seinen Sohn in den Arm und zog ihn an seine Brust. Maccons Kopf fiel nach hinten. Die toten Augen blickten ins Leere.


      Daisy schlang die Arme so fest um sich, dass ihre Knöchel knackten. Nein, nein, nein. Bitte, lass es nicht wahr sein. »Ich habe ihn umgebracht.« Wie konnte man nur so etwas Dummes sagen? Was hatte sie getan?


      »Ja.« Ian sah nicht von seinem Sohn auf.


      »Ian …« Ihre Stimme brach. »Ich … ich wusste es nicht.«


      Er schien sie nicht zu hören. »Lyall hatte ihn. Die ganze Zeit über. Er hat zugesehen, wie mein Sohn wahnsinnig wurde. Was für ein Spaß das für ihn gewesen sein muss.«


      »Lyall?« Sie dachte an den abgefeimten Lykaner, Conalls rechte Hand. Er war derjenige gewesen, der versucht hatte, sie sich auf dem Friedhof zu holen. Er war überall gewesen.


      »Lyall behielt ihn bei sich, nachdem er die Wandlung vollzogen hatte. Die ganze Zeit über hat er Conall und mich gegeneinander ausgespielt. Er hat Maccon benutzt, damit ich Conall herausforderte. Und es hat geklappt.« Ians Schultern hoben sich, als er tief einatmete. »Mein Bruder ist tot. Und mein Sohn …«


      »Ach, Ian.« Wäre Lyall da gewesen, hätte Daisy ihn umgebracht. Doch sie wusste instinktiv, dass er bereits tot war. Ian hätte ihn nach einem solchen Verrat nie und nimmer am Leben gelassen.


      »Bist du verletzt?« Ian sah sie immer noch nicht an.


      Plötzlich war sie froh darüber. Sie könnte es nicht ertragen, in seine Augen zu schauen und den Vorwurf darin zu sehen. Sie verdiente ihn zwar, aber sie könnte es nicht ertragen. »Nein. Ich … er …« Daisy brachte es nicht über sich, ihm zu erzählen, dass Maccon sie angefleht hatte, ihn zu töten. Es hätte wie eine Rechtfertigung geklungen. Sie würde sich dafür nicht rechtfertigen.


      Ians Kopf fiel nach vorn, sodass sein Gesicht hinter den langen Haaren verborgen war. Daisy meinte förmlich vor Scham zu ersticken, während sie ihn ansah. Sie wollte sagen, wie leid es ihr täte, wusste aber, dass das keine Rolle spielen würde. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme so rau, dass es ihr in der Seele wehtat. »Ich muss ihn begraben.«


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich werde dir helfen.«


      »Nein!« Er holte tief Luft. »Geh einfach … geh einfach ins Haus.«


      Sie ging, weil es das Einzige war, was sie für ihn tun konnte.
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      Es war nicht Ian, der sie Stunden später aufsuchte, sondern Talent. Daisy saß auf dem kalten Sofa, als er ins Schlafzimmer gehumpelt kam. Sein geschundener Körper war so stark bandagiert, dass er wie eine Mumie aussah.


      »Sie sollten im Bett liegen«, sagte sie. Der Hals tat ihr weh, und die Augen brannten, aber der Mann vor ihr sah noch viel verheerender aus.


      Er ließ sich neben ihr aufs Sofa sinken und schloss die Augen. »Ist egal, wo ich bin«, meinte er. »Trotzdem tut mir alles höllisch weh.«


      »Ihr Arm …« Unterhalb des Ellbogens fehlte das restliche Stück. Schuldgefühle übermannten sie bei dem Anblick. Er hatte sie beschützt.


      »Wird wieder nachwachsen. Irgendwann.« Er klang nicht sonderlich besorgt, nur ärgerlich. »Himmel, ist das kalt hier drin. Wissen Sie denn noch nicht einmal, wie man ein Feuer anmacht?« Er öffnete ein Auge einen Spaltbreit. »Oder suhlen wir uns gerade in Selbstmitleid?«


      Sie fiel nicht auf den Köder herein, sondern stand einfach auf und entzündete die vorbereiteten Kohlen, um dann ein dickes Tuch zu holen, das sie über ihn breitete. Talent nahm es mit einem Ächzen zur Kenntnis, hielt aber die Augen geschlossen. Er versuchte nicht, sich weiter zu unterhalten, wofür ihm Daisy dankbar war, sondern saß einfach nur eine Weile neben ihr, während sie gemeinsam ins Feuer starrten. Jeder einzelne Knochen in ihrem Körper schmerzte. Sie sollte nach Hause gehen. Allerdings empfand sie diesen Ort gar nicht mehr als ihr Zuhause. Ian war ihr Zuhause. Und sie hatte es zerstört. Sie wusste, dass er irgendwann zu ihr kommen und sie wegschicken würde, dass sie gehen sollte. Bis dahin würde sie sich einfach weiter wie ein Feigling verstecken und sich danach sehnen, ihn in den Armen zu halten.


      »Sie hatten keine andere Wahl.«


      Beim Klang von Talents Stimme atmete sie zischend ein. Sie brauchte einen Moment, um ihre eigene Stimme wiederzufinden. »Das spielt keine Rolle.«


      »Das sollte es aber. Maccon war wahnsinnig und hatte Schmerzen.« Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Ich habe gehört, wie er Sie angefleht hat.«


      Daisy zuckte zusammen, doch er fuhr fort. »Sie haben ihm einen Gefallen erwiesen. Ian wird das verstehen. Himmel, Sie haben ihn doch sogar zurückgeholt, nachdem der Wolf die Kontrolle übernommen hatte. Er sollte sich bei Ihnen bedanken.«


      Ihr Lachen hörte sich dünn an und voller Schmerz. »Es war sein Wille und das Vertrauen des Wolfs, was ihn zurückgeholt hat. Nicht ich. Und was seinen Sohn betrifft, befürchte ich, dass Vernunft und Gefühl nie Hand in Hand gehen.«


      »Nein«, sagte Ian, der in der Tür stand. »Das tun sie nicht.«


      Daisy und Talent schossen beide vom Sofa hoch.


      Mit undurchdringlicher Miene trat Ian in den Raum. Er hatte sich gewaschen und angezogen. Trotzdem sah er so mitgenommen aus, dass sie am liebsten zu ihm gelaufen wäre und ihn gebeten hätte, sich von ihr in den Arm nehmen zu lassen. Aber sie rührte sich nicht. Sie sahen einander quer durch den ganzen Raum an, und die zwischen ihnen herrschende Spannung stand der einer Bogensehne in nichts nach. Daisy wusste nicht, was sie hätte sagen können, um alles in Ordnung zu bringen.


      Talent runzelte die Stirn und holte Luft.


      »Nur ein Wort, Jack«, knurrte Ian grimmig, »und ich reiße dir deine spitze Zunge aus dem Mund.«


      Hm.


      Talent nickte beiden kurz und schroff zu, dann verließ er den Raum. Ian knallte die Tür hinter ihm zu und marschierte durchs Zimmer.


      Aller Widerspruch erstarb, als er sie so fest an sich zog, dass sie meinte, ihre Knochen würden brechen, und das Gesicht in ihrem Haar vergrub. Zitternd stand er da und hielt sie fest, als könnte sie ihm jeden Moment entrissen werden.


      Nichts hatte sich je besser angefühlt als diese Umarmung. Sie klammerte sich an ihn und wünschte sich, dass sie niemals enden möge.


      »Nicht«, flehte er, als sie anhob zu reden. Sein Griff verstärkte sich. »Sag … nichts. Noch nicht.«


      Was immer sie in diesem Moment fühlen mochte, schwand angesichts der Unruhe, die er ausstrahlte. Er entspannte sich nur leicht, als ihre Hände nach oben glitten und seine Wangen umfassten. Der Feuerschein verwandelte seine Gesichtszüge in eine Ansammlung aus goldenen und bernsteinfarbenen Ecken und Kanten und spiegelte sich in den Tiefen seines gehetzten Blicks wider.


      »Ian«, wisperte sie, denn sie wusste, wie sehr es ihm gefiel, wenn sie seinen Namen aussprach. Dann küsste sie ihn. Er stieß einen Laut aus, der fast wie ein Wimmern klang, und dann gab er sich dem Kuss ganz hin; ein Mann, den das Verlangen gepackt hatte.


      Sie lehnte sich zurück und berührte sein Gesicht. »Ian, du brauchst nicht …«


      »Ich brauche.« Der Laut, den er ausstieß, klang wie ein schweres Ächzen, als er seine Stirn gegen ihre sinken ließ. »Ich brauche es mehr, als du denkst.«


      Er fuhr eine Kralle aus und verwandelte ihr Kleid mit verblüffender Schnelligkeit in Fetzen. Kühle Luft strich über ihre Haut, als er sie zum Bett drängte. Weiche Bettwäsche umhüllte sie, und dann war er auch schon bei ihr. Sein langer Körper drückte sie noch tiefer in die Decken, der Stoff seines Anzugs fühlte sich warm und rau auf ihrer Haut an.


      Seine Knöchel strichen über ihren feuchten Schoß, als er seine Hose öffnete. Sein langer, heißer Schwanz schlug gegen ihren Schenkel, und Daisy drückte sich an ihn. Zittrige Hände glitten an ihren Armen hoch, um ihre Handgelenke zu packen. Ihre Finger schoben sich ineinander, und er zog ihre Arme über ihren Kopf.


      Sein Kuss hatte etwas Verzweifeltes an sich und gar nichts Sanftes. »Ich weiß keine andere Möglichkeit«, sagte er an ihrem Mund. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sonst zeigen soll.«


      Er sah sie aufgeregt und auch verängstigt an, während er sie musterte und kurz innehielt, um zu erkennen, ob sie verstand. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Seine Schenkel spreizten sie so weit, dass sie sich völlig entblößt fühlte. Damit ging auch der Wunsch einher, von ihm ausgefüllt zu werden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals; denn plötzlich begriff sie. Sie drängte die Tränen zurück, die ihren Blick verschleierten und packte seine Finger fester.


      »Dann zeig es mir auf deine Weise«, wisperte sie.


      Ein Beben ging durch seinen Körper. Sie hatte eigentlich angenommen, dass er sofort zur Tat schreiten, sie schnell und brutal nehmen würde … doch das tat er nicht. Er sah sie nur mit großen Augen an, die nichts verbargen und sie in seine Seele schauen ließen. Was sie darin erblickte, raubte ihr den Atem. In diesem Moment war er so unbeschreiblich schön. Und da wusste sie, dass ihr Herz und ihre Seele nicht mehr nur ihr gehörten.


      Er hielt ihren Blick fest, senkte den Kopf und küsste sie sanft mit leicht geöffnetem Mund, der von einer schmelzenden Glut erfüllt war. Die Spitze seiner Männlichkeit drückte gegen ihren Schoß, sodass sich all ihre Aufmerksamkeit dorthin richtete. Es war das Einzige, woran sie überhaupt noch denken konnte. Ungeduldig wand sie sich unter ihm. Doch er ließ sich von ihr nicht antreiben. Er murmelte beruhigende Worte an ihrem Mund und ließ den Kuss noch sanfter werden, wobei seine seidige Zunge immer wieder in sie eintauchte und schwelgte.


      Erst als sie vor Verlangen keuchte und leise Schreie ausstieß, drang er langsam in sie ein. So langsam, dass sie jeden Zentimeter spürte, den er weiter in sie eintauchte und sie in Besitz nahm. Sie bebte, und ihre Schenkel sehnten sich danach, sich zu bewegen, doch er hielt sie mit seinem Körper fest. Und dann zog er sich genauso gleichmäßig bedacht wieder zurück. Eindringen und Rückzug bildeten einen fließenden Rhythmus, mit dem er sie fast in den Wahnsinn trieb. Die ganze Zeit über küsste er sie und ließ ihrem Mund die gleiche Aufmerksamkeit angedeihen, die er ihrem Schoß schenkte.


      Ihr Körper bebte, und Schweiß trat auf ihre erhitzte Haut. Himmel, das konnte lebenswichtig werden … eine Frau konnte sich wünschen, das jeden Tag zu bekommen. Die ganze Zeit. Die Empfindungen, die in ihr aufstiegen, erinnerten fast an Wut … etwas Blendendes, Dunkles, das sie ihn in die Unterlippe beißen ließ, ehe sie die Stelle leckte, um es wiedergutzumachen.


      Er drückte ihre ineinander verwobenen Finger, seine Stöße wurden fester, seine Atemzüge zu einem immer flacheren Keuchen. Sie brannte lichterloh unter ihm, der Stoff seiner Kleidung verstärkte dieses Gefühl noch. Sie wollte ihn spüren, ohne dass etwas zwischen ihnen war.


      Seine bedachten Bewegungen machten einer verzweifelten Sehnsucht Platz. Stöhnend ließ er die Stirn auf ihren Hals sinken und vergrub sich dort, während er immer tiefer in sie hineinstieß.


      Ein Schauer wanderte über ihren Körper, ging durch ihr Fleisch und auf ihn über. Er bebte, hielt aber inne. »Oh Gott, ich will … lass mich …« Zitternd löste er sich von ihr, und ehe sie überhaupt nachdenken konnte, hatte er sie auch schon umgedreht, um sie von hinten zu nehmen. Er hielt inne und erinnerte sich vielleicht daran, was beim letzten Mal passiert war, als er das versucht hatte. Seine große Hand zitterte, als er sie gegen ihren Bauch drückte. »Bitte, Daisy, wirst du mich einlassen?«


      Allein die Vorstellung entflammte sie und setzte etwas in ihr frei, doch sein besorgtes Zögern traf sie mitten ins Herz. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern, als sie erwiderte: »Ja.«


      Er ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte. Dann wich er zurück und riss sich die Kleider vom Leib. Sie stöhnte, als er ihre Beine sanft auseinanderdrückte. Daisys Augen schlossen sich, als sie nach vorn sackte und ihm die Hüften entgegenhob.


      »Gütiger Himmel«, hauchte er, als er tief in sie eintauchte, und dann packte er ihre Hüften und nahm sie. Es war ein brutal wilder Akt, und die schockierende Lust ließ Daisy beben, während ihr Geist immer wieder Ja rief. Und mehr.


      Ians Körper umhüllte sie, hielt sie, gab ihr Geborgenheit. Seine scharfen Zähne, die denen des Wolfes so gar nicht ähnelten, packten das zarte Fleisch an der Stelle, wo der Hals in die Schulter überging, und Daisy zerbrach. Er folgte ihr mit einem lauten Schrei, während er sich noch fester gegen sie drängte.


      In der hallenden Stille fiel er neben ihr aufs Bett und warf einen Arm über seine Augen. Seine schimmernde Brust hob und senkte sich, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie streckte sich, um ihn zu berühren, und er senkte den Arm. Daisy stiegen Tränen in die Augen, als sie den Schmerz in seinen Augen sah.


      »Ian.«


      »Du hast mich zurückgeholt.« Seine Stimme war nur ein Hauch.


      »Du bist zurückgekommen. Ich wollte Angst haben, wusste aber tief im Herzen, dass du zurückkommen würdest.«


      »Ich bin zu dir zurückgekommen.« Er sagte nichts mehr, sondern schmiegte sich nur schweigend an sie, wobei er das Gesicht in ihre Halsbeuge schob. Sie hielt ihn, während er lautlos um den Verlust seines Sohnes und wohl auch seines Bruders weinte. Schließlich beruhigte er sich wieder, und sein schlanker, warmer Leib entspannte sich neben ihr. Als sie schon am Einschlummern waren, verließ sie auch der letzte Rest innerer Ruhe, als er wisperte: »Sie sterben alle.«


      Sie würden miteinander reden müssen. Es ließ sich nicht vermeiden. Das wusste Daisy. Zieh den Stachel schnell heraus, hatte ihre Mutter immer gesagt. Aber sie wollte nicht. Sie wollte Ian nicht noch mehr Kummer bereiten. Denn sie wusste, dass es so sein würde. Deshalb ließ sie ihn schlafen. Sein großer, schlanker Leib nahm ihr Bett mit goldenen Gliedern und zerzaustem, braunem Haar ein. Er schlief wie ein Toter. Kummer hatte manchmal diese Wirkung. Und mancher suchte lieber den Schlaf des Vergessens, als sich der Realität zu stellen. Daisy wusste das aus eigener Erfahrung.


      Eine gewisse Feigheit war ihr nicht abzusprechen, als sie sich ankleidete und dann über ihn wachte, bis die Sonne anfing, an seinen Beinen nach oben zu gleiten und mit den flachen Muskeln auf seinem Rücken spielte.


      Als er sich endlich doch regte, ging sie zu ihm. Noch ganz verschlafen und brummend zog Ian sie an sich. Er schlang seine Arme um ihre Taille und legte den Kopf in ihren Schoß. Er schien ihren Duft tief einzuatmen, denn seine Brust dehnte sich weiter als gewöhnlich. Er zupfte an ihrem Kleid. »Du hast dich angezogen«, stellte er fest, während er gemütlich auf ihrem Schoß lag. Es klang wie ein Vorwurf.


      Sie hätte zwar gern gelächelt, doch sie konnte nicht. Sanft strich sie über sein seidiges Haar. Sie hatte einen Kloß im Hals. »Es ist bereits Mittag.«


      »Ach ja?«


      »Mmm.« Sie glättete eine Strähne seines Haars zwischen den Fingern. Ian seufzte und drängte sich gegen sie. Wie ein richtiger Wolf, dachte sie und musste lächeln. Doch das Lächeln verschwand gleich wieder. »Ian.« Sie legte eine Hand auf seinen Scheitel. »Ian, es tut mir so leid.«


      Sein Körper spannte sich an. Sie spürte, wie er schluckte. Seine Stimme war leise, doch kontrolliert, als er sprach. »Talent hat recht. Du hast Maccon eine Gnade erwiesen.« Er fuhr mit dem Finger das gewundene Muster auf ihrem Rock nach. »Ich war gekommen, um das Gleiche zu tun, Liebes. Ich … Er hatte es nicht verdient, so zu leiden.«


      »Gestern Abend«, sagte er nach einem Moment, »als ich …« Er stieß einen langen Seufzer aus, und sein Atem wärmte ihren Bauch. »Ich dachte, ich käme zu spät«, krächzte er. »Ich dachte …« Er holte tief Luft. »Verdammt.«


      Sie zog ihn fest an sich. »Hätte ich das gewusst, hätte ich auf dich gewartet. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass ich das getan hätte.«


      Er schien sie nicht zu hören. »Ich hätte es nicht ertragen, Daisy, wenn du gestorben wärst. Ich will nicht in einer Welt leben, in der dein Licht nicht strahlt. Meinem Wolf die Freiheit zu geben hatte nur dann eine Bedeutung, wenn es dich gerettet hätte.«


      Er schaute sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Dann hob er die Hand, um langsam die Konturen ihres Gesichts nachzufahren, als wollte er sie sich fest einprägen.


      »Ich liebe dich.« Er sagte es so schlicht, so ohne jeden Vorbehalt und ohne Scham … als hätte er die Worte schon tausendmal zu ihr gesagt.


      Das raubte ihr den Atem und brach ihr das Herz.


      Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem reumütigen Lächeln. »Ich hätte es dir schon vorher sagen sollen, aber das habe ich nicht … Ich habe die Worte seit langer Zeit nicht gesagt.«


      Schnell drückte sie eine Hand an seinen Kiefer und strich mit dem Daumen über seine Unterlippe. »Schsch.« Sie hatte das Gefühl, innerlich zu zerbrechen. Und es tat weh. Es tat so weh, dass sie meinte, gleich laut klagen zu müssen. Doch sie zwang sich zu sagen, was gesagt werden musste. »Schsch, Ian.«


      Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen schnellen, sanften Kuss. Fast hätte sie dabei geschluchzt. »Du brauchst nicht …« Ihre Lippen zuckten und drohten, sie zu verraten. Sie holte noch einmal Luft. »Du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen, diese Dinge zu sagen.«


      Sein Körper versteifte sich, und er sah sie fassungslos an, als hätte sie ihn geschlagen. Daisy ließ sich davon nicht abschrecken, sondern sprach schnell weiter. Sie musste die Sache hinter sich bringen. »Ich weiß, dass du mich gern hast, Ian.«


      »Dich gern hab.« Seine Stimme war tonlos, und er zog die Augenbrauen zusammen. »Dich gern hab? Mich verpflichtet fühle?«


      Er setzte sich auf, und sie wich zurück, weil sie spürte, dass ein Wutausbruch unausweichlich war. Doch er ließ sie nicht weit kommen. Starke Hände packten ihre Oberarme so fest, dass sie sich nicht entziehen konnte. Unendliche Qual lag in seinem Blick.


      »Ich sage zu dir, dass ich dich liebe. Worte, die ich geschworen hatte, nie wieder auszusprechen.« Seine Finger bohrten sich in ihr zartes Fleisch. »Und du meinst, ich würde mich dazu verpflichtet fühlen?« Seine Stimme bekam einen scharfen, ätzenden Unterton. »Aus irgendeinem verqueren Bedürfnis heraus, dich zu verhätscheln?«


      »Ian«, wisperte sie, denn ihre Stimme wollte ihr genauso wenig gehorchen wie ihr Herz. »Du tust mir weh.«


      Seine Augen weiteten sich, und er ließ Daisy los, als hätte er sich verbrannt. Mit einem Fluch auf den Lippen sprang er auf, ohne sich darum zu kümmern, dass er nackt war. »Ja, und du tust mir weh«, fuhr er sie an. »Oder sind meine Gefühle so wenig wert, dass man noch nicht einmal über sie reden muss?«


      Daisy kam auch hoch und stieg aus dem Bett. »Mach dich nicht lächerlich. Natürlich sind sie wichtig.«


      »Ach ja?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich sage dir, dass ich dich liebe, und von dir kommt nur völliger Blödsinn zurück. Bedeute ich dir denn gar nichts?«


      »Doch!« Sie hatte das Gefühl, als würden die Wände immer enger zusammenrücken. Bei seinen Fragen wurde ihr ganz heiß und Wut stieg in ihr auf. »Ich habe dich genauso gern wie du mich.«


      »Du hast mich gern«, knurrte er und winkte angewidert ab. Seine blauen Augen funkelten. »Langsam kann ich diesen Ausdruck ›gernhaben‹ nicht mehr ausstehen. Zur Hölle mit ›jemanden gernhaben‹!«


      Er stürmte zu ihr und nahm sie wieder in die Arme. Man merkte ihm an, wie aufgeregt er war, doch dieses Mal berührte er sie vorsichtiger. »Keine Ausflüchte mehr, Daisy-Meg. Hier sind nur du und ich. Sag es mir. Sag mir, warum du nicht akzeptieren kannst, dass ich dich liebe.« Zweifel flackerte in seinem besorgten Blick. »Warum kannst du nicht sagen, dass du mich liebst?«


      Sie entwand sich seiner Umarmung und stolperte nach hinten, als er auf sie zukam. »Weil du mich nicht lieben solltest. Du darfst es nicht«, schrie Daisy. »Ich bin nicht die Richtige für dich, Ian Ranulf. Ich bin sterblich, wenn du dich bitte erinnern würdest. Ich werde sterben!«


      Er zuckte zusammen. »Ja. An manchen Tagen kann ich an nichts anderes denken, und es schneidet mir ins Herz.«


      Sie keuchte und drückte eine Hand an ihren pochenden Kopf. »Und da fragst du mich, warum ich widerstehe?«


      »Ich weiß, warum du widerstehst«, erklärte er. »Warum ich so lange widerstanden habe.« Er kam noch einen Schritt näher. »Und ich habe es dir schon einmal gesagt, dass ich den Schmerz gern in Kauf nehme, wenn ich nur mit dir zusammen sein kann, Daisy, Liebste.« Ians Miene verdunkelte sich, während er sie durchdringend ansah. »Gestern warst du noch bereit, es zu versuchen. Gestern hast du eingewilligt, meine Frau zu werden.«


      Gestern war ihr Leben noch voller Hoffnung gewesen. Sie entwand sich seinen Armen und wankte zurück. »Gestern hatte ich mir noch nicht richtig klar gemacht, was wir einander bedeuten würden.« Sie wich vor ihm und dem Ausdruck in seinen Augen zurück, der von Verrat und Schmerz sprach und auf ihr Tun zurückzuführen war. »Ich will nicht darüber streiten, während du leidest. Ich will diese Dinge nicht jetzt sagen.«


      »Dann sag sie einfach nicht!«


      »Einer muss es tun. Ich weiß, wie sehr es dich am Boden zerstört hat, Maccon zu verlieren.« Ihr Magen verkrampfte sich, als er zusammenzuckte. »Und wenn wir so wie bisher weitermachen, wird es dir wieder passieren.« Sie versuchte, ihn zu berühren, doch er zuckte zurück. Ihre Finger ballten sich zur Faust, ehe sie die Hand fallen ließ. »Ein Mal kann ich selbstlos sein. Das zumindest kann ich für dich tun.«


      Das Weiße seiner Augen war rot und schimmerte, als er sie wütend ansah. »Du läufst weg. Mal wieder.«


      »Ja«, sagte sie und wich zurück. »Ich will nicht etwas sein, was du wieder bedauern wirst, Ian. Ich ertrage es nicht, der Grund für deinen Schmerz zu sein, wenn ich sterbe und dich allein zurücklasse.« Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Kopf, und sie biss die Zähne zusammen. »Liebe sollte nicht die Vernichtung des anderen mit sich ziehen. Talent hatte recht. Ich mache dich schwach, Ian. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich es bin, die dich schwächt. Ausgerechnet dich … den stärksten Mann, den ich je kennengelernt habe.«


      Er sah sie eine Weile lang mit zur Seite geneigtem Kopf an, als wäre er verwirrt. Doch dann wich die Benommenheit aus seinem Blick, und er wirkte fast schon wütend.


      »Himmel!« Er stürmte los. Sein offener Mund legte sich in einem glühenden Kuss auf ihre Lippen, der von unendlicher Verzweiflung sprach. Sie erwiderte ihn mit all der Leidenschaft, zu der sie in der Lage war, und schmiegte sich an ihn, denn es würde das letzte Mal sein, dass sie es konnte. Er stöhnte und sein Kuss wurde sanfter, forschender, schmeichelnder. Und als sie sich schließlich voneinander lösten, sah er sie an.


      »Du hast mich nie geschwächt«, sagte er und schüttelte sie leicht. »Du machst mich stark.« Seine großen Hände glitten an ihren Armen nach oben. »Allein das Wissen, dass es dich gibt, sorgt dafür, dass ich leben will, kämpfen will.«


      Sie schluchzte leise auf. Mit zärtlichem Blick hauchte er ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Nein, meine Daisy-Meg«, sagte er an ihrem Haar. »Du machst mich nicht schwach, sondern unendlich stark.«


      Das Sonnenlicht vergoldete seine muskulösen Schultern und verwandelte seine Haarspitzen in Bronze. Als er sprach, klang seine Stimme klar und fest. »Mit der Kraft deiner Liebe wäre ich ein Gott. Wenn ich wüsste, dass ich sie habe.«


      Er berührte ihre Wange. »Aber ich schaffe es nicht allein. Ich kann nicht um jedes Stück kratzen und betteln, während ich hoffe, dass du auch erkennst, was ich in uns sehe. Ich will dich nicht einfach nur so haben.« Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. »Wenn du dich mir aus freien Stücken schenken würdest, schwöre ich dir, dass das nicht umsonst gewesen sein wird. Ich würde dir dein Geschenk mit allem, was ich habe, vergelten. Ich würde dich hegen und pflegen und lieben bis zu meinem letzten Atemzug, Liebste.«


      Er gab ihr einen sanften Kuss. Ein Versprechen. Mehr hatte sie nie haben wollen. Er war für sie Geborgenheit, Frieden und Glück. Und das zerriss sie innerlich. Da wo ihr Herz gewesen war, befand sich jetzt ein Loch, und sie hatte das Gefühl, als würde von dort ihr Blut auf ihre Kleidung strömen. Eiseskälte erfasste sie, dann wieder Hitze. Warum musste er es so schwer machen? Warum wehrte er sich so? Sie wollte ihn treten und beißen, weil er ihr, weil er sich selbst wehtat. Deshalb wandte sie sich von ihm ab.


      Doch Ian folgte ihr mit seinem Blick. »Sag, dass du mich nicht liebst, Daisy.« Er holte tief Luft. »Wenn das so ist, dann sag es mir, und ich lasse dich gehen.«


      Tränen traten aus ihren Augen und rannen heiß über ihre Wangen. »Ich kann nicht.«


      Bebend atmete er aus. »Warum willst du dann …?«


      »Ich sterbe, Ian.«


      Ihre Worte zischten wie eine Peitsche durch die Luft, sodass er den Kopf hochriss und sein Körper erstarrte. Seufzend schloss sie die Augen. Plötzlich war sie völlig erschöpft.


      »Was …« Er schluckte deutlich hörbar.


      »Maccon«, krächzte sie. »Er hat mich in der Nacht des ersten Angriffs gebissen.« Schnell fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich hatte Kopfschmerzen, einen trockenen Hals, Schwindelanfälle … Ich habe die Schwellung gestern früh entdeckt. Archer hat es bestätigt. Ich habe Syphilis.«


      Seine Erstarrung löste sich mit hektischen Bewegungen.


      »Wo?« Seine Hände machten sich bereits an ihrem Kleid zu schaffen.


      »Was für eine Rolle spielt das?«


      »Wo?« Er war kreidebleich geworden und seine Augen waren voller Schmerz. Er wollte es nicht wahrhaben. Und das zerriss ihr gleich noch einmal das Herz.


      Zu müde, um sich noch zu wehren, schob sie ihr volles Haar zur Seite und enthüllte die kleine, runde Stelle. Seine Finger schwebten zitternd darüber. Er biss sich auf die Unterlippe und schüttelte einmal schroff den Kopf. »Nein.«


      Sie zwang sich dazu, ihm in die Augen zu schauen. »Für mich kommt jede Rettung zu spät.«


      »Nein.« Er holte flach Luft. »Es gibt Behandlungsmöglichkeiten.«


      Das brachte sie zum Lächeln. »Du weißt besser als jeder andere, wie wirksam diese Behandlungen sind, Ian. Sie sind fast schlimmer als die Krankheit.«


      »Ich werde mich um dich kümmern. Du wirst nicht allein sein. Wir werden ein Heilmittel finden. Das schwöre ich dir.«


      »Ian … Du weißt, was mich erwartet. Schmerzen, Fieber, offene Wunden, Verunstaltung, Wahnsinn. Du sagtest selbst, du hättest Maccon geholfen zu gehen.«


      »Weil von ihm doch kaum noch etwas übrig war!« Ian schüttelte sie leicht. »Ich werde das nicht für dich tun, also wage es nicht einmal, mich darum zu bitten, Daisy. Wage es ja nicht!«


      Sie ließ ihn ihre Entschlossenheit sehen. »Das ist doch kein Leben mehr. Da mache ich nicht mit, Ian. Bitte mich nicht darum, es so weit kommen zu lassen.«


      »Nein, Daisy, nein.« Er schluchzte einmal kurz auf und barg dann sein Gesicht in ihrem Haar. »Das lasse ich nicht zu. Ich kann nicht …«


      Sie wiegte ihn in ihren Armen und sprach leise auf ihn ein, während er weinte. Wie ein Schraubstock lagen seine Arme um sie, während sein schlanker Körper bebte. »Tu es nicht. Bitte. Ich ertrage es nicht, dich auch noch zu verlieren.«


      »Nein, Liebster«, gelang es ihr hervorzustoßen. »Nicht jetzt. Es ist noch Zeit.«


      Sie ließ sich von ihm ausziehen und half ihm mit seiner Kleidung, während sie schweigend sanfte Küsse tauschten und seine Hände sie zitternd überall berührten, um sich ihren Körper genau einzuprägen. Genauso erforschte sie ihn. Seinen herrlichen starken Körper, der nie alt, nie krank werden würde. Er war das Wunder, das ihr als Mensch nie vergönnt sein würde.


      Langsam erforschten sie einander aufs Neue. Hier, in der Geborgenheit ihres Bettes, mit ihm, seiner Berührung, seinem Geschmack hatte Zeit keine Bedeutung für sie. Sie ward ewiglich. Ganz und gar. Sie hielt an diesem Gefühl fest, bis er schließlich einschlief, obwohl ihre Glieder immer noch miteinander verwoben waren.


      Doch Daisy konnte keine Ruhe finden. Vorsichtig, um Ian nicht zu wecken, schlüpfte sie aus dem Bett und trat auf den Balkon. Im Mondlicht schimmerte ihre Haut marmorweiß. Sie sah ihre nackten Arme an und dachte über ihr Leben nach. Sie hatte nicht so gelebt, wie sie es eigentlich hätte tun sollen. Kalter Zorn kam in ihr hoch, und ihre Hände zitterten. Sie hatte sich nicht um ihre Wünsche und Bedürfnisse gekümmert. Und jetzt würde sie nicht mehr die Gelegenheit bekommen, ihr Glück zu finden. Daisy senkte den Kopf und unterdrückte den Schrei, der in ihr aufsteigen wollte. Doch als ihr Atem sich wieder beruhigte und die innere Ruhe zurückkehrte, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Die Möglichkeiten, die damit einhergingen, waren einfach verlockend. Sie richtete sich auf. Könnte das klappen? Könnte sie es tun?


      Ian rührte sich nicht, als sie wieder hereinkam und auf nackten Füßen ins Ankleidezimmer ging. Hoffnung und Furcht ließen das Blut schneller durch ihre Adern fließen, während sie sich fertig machte, um das Haus zu verlassen. Von den beiden Empfindungen war Furcht die Stärkere. Das Unbekannte hatte Daisy immer Angst gemacht, aber jetzt würde sie ihm entgegentreten. Sie hoffte nur inständig, dass Ian es verstehen würde, wenn er erfuhr, was sie getan hatte.
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      Ian zertrümmerte mit seiner Faust beinahe die Eingangstür von Archer House. Er hämmerte mit all der Furcht und dem Schmerz, die seine Seele gepackt hatten, dagegen.


      »Aufmachen!« Er brüllte so laut, dass seine Kehle dabei rau wurde. »Aufmachen, verflucht noch mal!«


      Ehe er anfangen konnte, zu heulen und die Tür mit seinen Krallen in ihre Einzelteile zu zerlegen, wurde sie aufgerissen.


      Wütend stand Miranda vor ihm. Ihre grünen Augen glitzerten. »Northrup, sind Sie verrückt geworden? Mein Butler hat sich vor Angst im Schrank verkrochen …«


      »Wo ist sie?« Die Notwendigkeit, Daisy zu halten, ließ ihn am ganzen Körper zittern. Das Warten brachte seinen Wolf zum Winseln und seine Muskeln zum Zucken.


      Als Miranda ihn nur verwirrt ansah, wäre er fast in die Knie gegangen. Instinktiv wusste er, dass sie keine Ahnung hatte, wo Daisy sich aufhielt. Als er allein aufgewacht war, hatte er gewusst, dass Daisy für immer gegangen war.


      Bittere Galle stieg in ihm hoch. Seine Knie knallten auf die Bodenfliesen. Sie war fort. Er spürte es, spürte, wie ihre Seele ihm entglitt und ihn eiskalt zurückließ. Allein.


      Eine Hand berührte seine Schulter. »Ian«, wisperte Miranda rau. »Wo ist meine Schwester?«


      Vor Wut und Verzweiflung bohrten sich die Reißzähne in seine Unterlippe, und er schmeckte Blut. Sie hatte aufgegeben. Schluss mit ihm gemacht. Ein Klageruf hallte durch den Raum. Er merkte, dass er ihn ausgestoßen hatte.


      Die Worte fühlten sich wie Glassplitter in seinem Mund an. »Sie ist ihren eigenen Weg gegangen.«


      Ihre Schritte hallten in der Stille, als Daisy langsam über die Waterloo Bridge lief. Sie hatte Angst, große Angst, und ihr war kalt. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre weggerannt … zurück zu Ian und seiner Wärme. Mit um den Leib geschlungenen Armen ging sie weiter. Dichter Nebel hüllte die Brücke in einen grauen Schleier, der nur vom geisterhaften Schein der Gaslaternen unterbrochen wurde.


      Sie wollte nicht an ihn denken. An ihre Familie. Ihr Leben. Ihr Schritt stockte. Sie wollte nicht an Maccon denken und was aus ihm geworden war. Ein schrecklich verkrüppeltes Wesen voller Schmerz. Sie zitterte und wurde immer langsamer.


      Das rasende Pochen ihres Herzens übertönte den klagenden Ruf eines Nebelhorns und das Klappern der Bojen. Ihre Lippen bebten, ihre Atemzüge wurden immer kürzer.


      Ich habe Angst. Ich will nach Hause.


      Ihre Finger legten sich um das kalte, glatte Holz eines Pfeilers, und sie trat auf den Steg. Genau gegenüber lag der Kahn vor Anker und schien nur darauf zu warten, dass sie ihm einen Besuch abstattete. Wenn er nun Nein sagte? Wenn sie in einem anderen Körper weiterleben musste? Beinahe hätte sie sich übergeben. Ihre Muskeln spannten sich an. Das Wasser unter ihr strömte so schnell vorbei, dass ihr schwindelig wurde.


      Ian. Was würde er denken? Würde er verstehen, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte? Würde er sie abstoßend finden? Sie brannte innerlich vor Scham. Mit einem leisen Aufschrei riss sie sich vom Pfeiler los. »Ich kann nicht.«


      »Sie können. Denn Sie sind kein Feigling.«


      Beim plötzlichen Klang der Stimme zuckte Daisy zusammen. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken, als eine Gestalt aus dem Nebel trat.


      Der Mann kam näher … das schwache Licht der hinter ihr stehenden Laterne beleuchtete seine vertrauten Züge.


      Seine Stimme schwebte angenehm weich durch das Halbdunkel. »Ich habe auf Sie gewartet.«


      »Sie haben mich beobachtet.«


      »Ja.«


      Sie hätte wütend sein müssen, aber er hatte es Ian ja versprochen. »Dann wissen Sie, dass ich hergekommen bin, weil …«


      »Natürlich.« Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Wir sind schließlich die Ohren von London.«


      Sie bebte innerlich. Er würde ihr das Sterben erleichtern. Das wusste sie jetzt, aber sie wusste nicht, ob ihr das gefiel. Ich habe Angst. Sie blinzelte, als sie die Hand ansah, die er ihr hinstreckte.


      »Die Erlösung ist nah«, sagte er. »Die Frage ist nur, wie viel Sie bereit sind, für die Liebe zu opfern?«


      Da lag er … im schwarzen Bett behandschuhter Finger. Ein silberner Anhänger in Form einer Göttin mit Engelsflügeln.
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      Es war nicht einfach, Ian zu finden. Weder in seinem Zuhause, noch in Ranulf House hatte sie ihn angetroffen. Sie wusste nicht, wo sie sonst noch nach ihm suchen sollte. Als letzte Möglichkeit begab sie sich zu Miranda.


      Ihre Schwester kam quer durch die Eingangshalle auf sie zugerannt.


      »Daisy! Wo bist du gewesen?«


      Daisy versuchte zu lächeln, war aber noch zu schwach. Ihr Körper fühlte sich seltsam an. Schwer und doch gleichzeitig leicht, als könnte sie sich jeden Moment vom Boden lösen und davonschweben. Das Herz in ihrer Brust fühlte sich wie ein schwerer Stein an, eine unangenehme Schwellung, die gegen ihr Brustbein drückte. Sie war sich sicher, dass dieses Gefühl mit der Zeit nachlassen würde. »Später, Liebes. Ich muss Ian finden. Weißt du, wo er ist?«


      Miranda kniff die Augen zusammen. »Er stand völlig neben sich. Er dachte …« sie umklammerte Daisys Arm. »Er hatte den Eindruck, du wärst verschwunden, um dich umzubringen.«


      Ihre Schuldgefühle versetzten ihr einen Stich. Gleichzeitig stieg die Angst in ihr auf, dass er das, was sie getan hatte, noch schlimmer finden könnte.


      »Nun, offensichtlich habe ich das nicht getan«, erklärte sie kurz angebunden, um dann gleich ob ihrer Gefühllosigkeit zusammenzuzucken. »Miranda, wo ist er?«


      »Ach, Daisy, wie herzlos du bist. Du hast mich zu Tode erschreckt! Ich … Archer hat mir erzählt, was passiert ist.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du sollst wissen, dass wir dir helfen werden.«


      Daisy strich sanft über Mirandas Wange. »Es tut mir leid, dass ich euch alle so in Sorge versetzt habe. Es war ein Missverständnis. Es wird alles gut werden, Liebes.«


      »Das ist eigentlich mein Text …« Miranda hielt abrupt inne und musterte sie durchdringend. »Du siehst seltsam aus. Wunderschön, aber … seltsam.«


      Nun, sie fühlte sich auch seltsam. Daisy konnte ihre Ungeduld nicht länger unterdrücken. »Miranda! Ich brauche Ian. Jetzt. Sofort.« Wirklich! Wenn sie ihn nicht bald sah, würde sie wahrscheinlich anfangen zu schreien.


      »Er ist im Plough and Harrow«, erklärte eine männliche Stimme hinter ihnen.


      Talent kam mit immer noch nicht ganz verheilten Gliedern auf sie zugehumpelt. »Er ist überhaupt nicht mehr ansprechbar. Ich bin hergekommen, um zu sehen, ob Lord oder Lady Archer ihn vielleicht wieder zur Vernunft bringen können« – anklagend sah er sie an – »denn ich dachte ja, dass Sie fort wären.«


      »Wie sind Sie hereingekommen?«, fragte Miranda.


      »Bin durch ein offenes Fenster geflogen.«


      Miranda blinzelte verblüfft, aber Daisy raffte bereits ihre Röcke.


      »Daisy, warte!« Mirandas Blick glitt über ihr Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich dir im Weg gestanden habe. Er liebt dich so sehr.«


      »Ich weiß.« Und dieses Wissen gab Daisy die Kraft, zu ihm zu laufen.


      Clemens war völlig außer sich, als sie ankam. Der bleiche Schankwirt ging vor seiner Wirtschaft auf und ab, während er die Hände rang und etwas über verrückte Adlige vor sich hinmurmelte.


      »Er hat alle rausgeschmissen«, erzählte Clemens ihr. »Er ließ mir von seinem Diener einen Beutel Münzen geben und erklärte, er würde das ganze Haus für den Abend mieten.«


      Daisy wollte schon hineingehen, als er sich ihr in den Weg stellte. »Er ist nicht ganz bei sich, Mädchen. Ich fürchte um deine Sicherheit.«


      Eigentlich hatte sie ihn nur leicht berühren wollen, aber dann schob sie Clemens in ihrer Eile einfach zur Seite. »Ich habe nichts von ihm zu befürchten.«


      Er saß an ihrem gemeinsamen Tisch. Eine einsame Gestalt, die fast im Dunkeln in der ausgestorbenen Schänke hockte. Wegen Clemens warnender Worte befürchtete sie, er könnte getrunken oder vielleicht die ganze Wirtschaft zertrümmert haben. Doch er saß einfach nur allein und ruhig da. Die Ellbogen hatte er auf den Tisch gestützt und den Kopf in den Händen vergraben, sodass er sie nicht kommen sah. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er wusste, dass sie da war.


      »Raus hier. Aber dalli.«


      Der schroffe Befehl ließ sie abrupt innehalten, und ihr Magen zog sich zusammen.


      Ian hob nicht den Kopf, um sie anzusehen, sondern redete einfach nur mit lebloser, flacher Stimme. »Es ist mir egal, wer Sie sind oder was Sie wollen. Ich habe für den Raum bezahlt. Also verschwinden Sie.«


      Ihre zitternden Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Lächerlich in solch einem Moment, aber entweder das oder weinen. »Ian«, wisperte sie.


      Sein schlanker Körper spannte sich so stark an, dass jeder einzelne Muskel an Schultern und Armen deutlich durch das Hemd zu erkennen war. Seine Brust hob sich, als er tief Luft holte, und sie war sich ganz sicher, dass er ihren Duft erkannte. Mit einem Zischen stieß er die Luft wieder aus. Langsam, als hätte er Angst zu schauen, ließ er die Hände fällen und hob den Kopf.


      Seine himmelblauen Augen waren blutunterlaufen. Dichte Bartstoppeln bildeten Schatten auf Wangen und Hals. Ein Fleck – vielleicht Whiskey – zeichnete sich vorn auf seinem zerknitterten Hemd ab. Er sah entsetzlich aus. Er sah wundervoll aus.


      Sie rechnete damit, dass er zu ihr kommen würde, doch er bewegte sich nicht. Er musterte sie nur unendlich lange mit großen Augen und gequältem Blick, während seine Unterlippe zuckte. Daisy widerstand dem Drang herumzuzappeln. Das Blut floss schmerzhaft zäh durch ihre Adern, und die Schmerzen in ihrer Brust ließen nicht nach. Einerseits wäre sie am liebsten weggerannt, aber andererseits wollte sie sich genauso gern in seine Arme stürzen.


      Seine krächzende Stimme beendete die Stille. »Du warst gegangen.« Vor Schmerz verzog sich sein Gesicht. »Ich dachte, du hättest …« Er biss sich auf die Unterlippe und schluckte hörbar.


      Mit den Fäusten umklammerte sie den Stoff ihres Rocks, um ruhig zu bleiben. »Ich weiß. Es tut mir leid, Ian. So leid.«


      Ian blinzelte, als hätte sie ihm mit ihren Worten einen Schlag versetzt. »Wo bist du hingegangen?« Seine Zähne schlugen aufeinander. »Warum hast du mich nicht geweckt?«


      Daisys Hand glitt nach oben und legte sich auf ihre Brust. Wie konnte es sein, dass ihr das Herz immer noch wehtat? »Ich …« Sie brachte nicht den Mut auf weiterzusprechen.


      »Warum stehst du da rum?«, fragte er ruhig, ohne sich zu rühren. Er schien kaum zu atmen. »Hast du also doch Angst vor mir?«


      Sie ging einen Schritt auf ihn zu. »Niemals.«


      Er biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. »Vielleicht solltest du das aber. Ich bin gerade ziemlich gereizt.«


      »Du wirkst aber gar nicht so.«


      Er lachte freudlos auf. »Nur so als Empfehlung für die Zukunft, Daisy … ein Wolf ist immer gefährlich, wenn er ganz ruhig erscheint.« Sein Mund verzog sich zum Zerrbild eines Lächelns, während sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Und ich bin nicht in der Stimmung, dir nur den Hintern zu versohlen.«


      Er klang so verletzt, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie würde es wieder gutmachen. Mit allem, was sie hatte, würde sie ihm das Gefühl geben, geliebt und geschätzt zu werden.


      »Du jagst mir immer noch keine Angst ein, Ian Ranulf.«


      Vor Schmerz schloss er kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, leuchteten sie strahlend blau. »Dann komm her.« Knurrend atmete er aus. »Komm her. Ich will dich anfassen, damit ich sehe, dass du es wirklich bist.« Man sah, wie er schluckte. »Ich will dich berühren. Ich muss dich berühren.«


      »Ian.« Sie holte zitternd Luft. »Ich habe etwas getan.«


      Er hörte den reumütigen Unterton in ihrer Stimme, und sein Blick wurde wachsam. »Was?« Seine Stimme klang flach, verängstigt. »Was hast du getan?«


      Sie schlang die Arme fest um sich. »Das, was ich tun musste.« Er würde es nicht verstehen. »Ian … ich … ich habe Angst, dass du …«


      Er bewegte sich, ehe sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, nahm sie in die Arme und riss sie an sich. Sofort lag sein Mund zärtlich fordernd und leidenschaftlich hungernd auf ihren Lippen. Sie erwiderte seinen Kuss und klammerte sich an Ian, weil er ihr Zuhause war, ihre andere Hälfte. Nun, nachdem er sie berührt hatte, fühlte sie sich wieder ganz und geborgen.


      Er beendete den Kuss zuerst, ließ sie aber nicht los. »Geht es dir immer noch nicht in deinen Dickkopf, Daisy-Meg, dass ich dich, egal, was du tust, immer lieben werde?«, wisperte er, während seine Hände ihr über Rücken, Schultern und Hals glitten. »Du kannst mir vielleicht das Herz brechen, aber das gehört dir ja eh schon.«


      Daisy schluchzte auf, als die Anspannung nachließ und sie nicht mehr an sich halten konnte. Ihr Herz konnte sie ihm nicht mehr schenken, ihre Seele hatte er bereits. Für immer. »Ian … ich hätte es dir sagen sollen. Ich weiß.«


      Er murmelte etwas Besänftigendes, während er sich auf einen Stuhl sinken ließ und sie an sich zog. Erst da merkte sie, wie sehr er zitterte. Er bebte am ganzen Körper. Doch seine Stimme war fest und seine Berührung sanft.


      »Ganz ruhig, Liebes.« Seine Finger fuhren in ihr Haar. »Ich verstehe.«


      »Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Mir fiel keine andere Lösung ein. Ich …« Sie hielt inne und zupfte an einem losen Faden an seinem Kragen.


      »Ich verstehe, Daisy. Wirklich. Ich bin nicht froh darüber, dass du einfach gegangen bist und ich das Schlimmste annehmen musste, aber ich verstehe deine Angst.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Wir werden darüber hinwegkommen. Das verspreche ich dir.«


      Sie klammerte sich noch fester an ihn und vergrub das Gesicht an seiner warmen Halsbeuge. All diese Stunden, die sie fort gewesen war. Höllische Stunden der Angst. Für sie beide. »Ich liebe dich, Ian. So sehr.«


      Er erstarrte, und sie konnte seinen Herzschlag an ihren Rippen spüren. Er stieß einen leisen Seufzer aus.


      Seltsam … aber sie konnte spüren, dass er lächelte. Ian lächelte immer mit dem ganzen Körper.


      »Ich bin zu Lucien gegangen.«


      Die Muskeln, die sie umschlangen, verwandelten sich in Fels. Ehe sie etwas erklären konnte, packte er ihre Oberarme. Seine Nasenflügel flatterten. »Was hast du getan?« Er sprach ganz leise, aber trotzdem hörte sie seine Angst.


      Mit zitternden Händen zog sie ihren Umhang auf und öffnete die lockere Bluse, die sie trug. Ihre empfindlichen Rippen konnten es noch nicht ertragen, von einem Korsett eingezwängt zu werden. Ian gab einen erstickten Laut von sich, als sie die Bluse auseinanderzog und den mit einem goldenen Faden genähten Schnitt zwischen ihren Brüsten enthüllte, unter dem ihr goldenes Herz tickte. Lucien hatte erklärt, dass ›aufgrund ihrer körperlichen Attribute ein Fenster nicht in Frage käme‹. Deshalb war alles wieder zusammengenäht worden.


      »Gütiger Himmel!« Ians Fingerspitzen schwebten über ihrem Brustbein. »Sag, dass du es nicht getan hast.« Er packte ihren Nacken und drückte seine Stirn gegen ihre. Sein keuchender Atem strich über ihr Gesicht. »Oh, zur Hölle, süße Daisy, warum?«


      Sie schloss die Augen und schlang einen Arm um seinen Hals. Sie musste ihn halten. Vor Unsicherheit und Unruhe bebte sie innerlich. »Du weißt, warum.«


      »Ja, das tue ich. Und es zerreißt mir das Herz.« Wieder fluchte er, und dann zog er sie fest an sich. Das intensive Gefühl der Geborgenheit schnürte ihr fast den Hals zu. »Meine tapfere Liebe.«


      »Ich weiß, dass es keine sehr attraktive Lösung ist …«


      »Es ist schön«, fuhr er ihr heftig dazwischen. »Das bist du, und es ist schön.«


      Sie drückte die Lippen auf seinen starken, warmen Hals, wo sein kräftiger Puls zu spüren war. »Du bist schön. An Herz und Seele.«


      Er hielt sie so behutsam, als wäre sie etwas Zerbrechliches und nicht die unzerstörbare Hülle, zu der sie geworden war. Aber sie wusste, dass er nicht zufrieden war. Nicht einmal annähernd.


      »Wie viel?«, fragte er, während er ihren Rücken streichelte.


      Die Frage war eindeutig. Sie zitterte wieder. Einen eisigen Moment lang befand sie sich wieder auf Luciens Kahn. Sie spürte, wie ihr Leben endete, die eisige, Übelkeit erregende Furcht, die sie dabei empfunden hatte und den blendenden Schmerz der Wiedergeburt. Danach hatte sie sich noch eine Stunde lang schrecklich gefühlt, sodass sie mehr als einmal den wahren Tod herbeigesehnt hatte, während Lucien sie hielt und ihr mitfühlend auf den Rücken klopfte.


      Sie schluckte mehrmals, ehe sie wieder sprechen konnte. »Eine.«


      Ian lehnte sich zurück, um sie überrascht anzuschauen. »Eine Seele?«


      »Eine Seele und hundert Jahre im Dienste der GIMs.«


      Eine Seele für ihre, denn ihre eigene hatte sie ja schon Ian geschenkt. Einhundert Jahre, weil ihre Verbindung zu Ian und den Lykanern wertvoller für sie war als alle Seelen. Also würde sie mit den GIMs zusammenarbeiten, Informationen zusammentragen und ihre Mitstreiterin am Hof Ranulf sein. Es war ein seltsam erregender Gedanke nützlich zu sein. Ihr stand eine ganz neue Welt offen. Wenn Ian bei ihr war, konnte sie es mit allem aufnehmen.


      In stiller Wut knirschte er mit den Zähnen. »Ich hätte das machen sollen. Ich hätte mich an deiner Stelle anbieten sollen.«


      Seufzend legte sie eine Hand an seine Wange. »Es war meine Entscheidung, mein Opfer. Ich bedauere nichts, Ian.«


      Der ärgerliche Ausdruck verschwand nur langsam von seinem Gesicht, und sie stupste ihn gegen die Schulter.


      »Und ausgerechnet du redest von Dickköpfen«, meinte sie. »Hast du es denn noch immer nicht bemerkt? Du bist das Leben. Du bist der Grund, warum ich jeden Morgen aufs Neue erwachen möchte, warum jeder Atemzug Freude bedeutet. Ich bin erlöst, Ian, denn auch ich könnte durch die Kraft deiner Liebe ein Gott werden. Wenn ich wüsste, dass ich sie habe.«


      Er berührte ihre Wange zart, ganz zart. »Du hast sie, Daisy, Liebste. Auf immer.«


      »Dann« – sie zog ihn an sich – »schwöre ich bei meiner Seele, dass deine Liebe nicht umsonst sein soll. Ich gebe sie dir mit allem, was ich habe, zurück. Ich werde dich behalten und dich lieben bis zu meinem letzten Atemzug.«


      Sie sah, wie ihm endlich die Erkenntnis kam, dass sie jetzt wie er war – unsterblich. Er würde nicht mehr zusehen müssen, wie sie alterte, während er immer der Gleiche blieb. Solange sie einander hatten, würden sie nie wieder allein sein.


      Sein Lächeln strahlte so hell wie der Mond, als er sich über sie beugte, um sie zu küssen. »Bis zu meinem letzten Atemzug.«

    

  


  
    
      Epilog


      Ians und Daisys Hochzeit war ein rauschendes Fest, bei dem getrunken, getanzt und immer wieder schottische Lieder angestimmt wurden – ganz abgesehen von den für Lykaner typischen Possen. Braut und Bräutigam waren in der Tat recht schamlos in der offenen Zurschaustellung ihrer Zuneigung. Das ging so weit, dass der Bräutigam sich die Braut einfach über die Schulter warf und sie davontrug, als er die Zeit für gekommen hielt. Man hörte die Braut noch lachen, als die beiden den Raum längst verlassen hatten.


      »Angeber«, brummte sein Trauzeuge Archer. Doch davon ließ sich keiner zum Narren halten. Zuallerletzt seine Ehefrau, die ihm heimlich zulächelte und ihn kurz darauf nach Hause zerrte.


      Poppy dagegen kehrte in ein leeres Haus zurück. Seit drei Monaten machte sie das jetzt schon durch. Drei Monate, und es wurde immer noch nicht leichter. Sie ging den üblichen Verrichtungen nach, nahm ihren Hut ab, zündete Lampen an. Dinge mussten erledigt werden. Das Leben musste weitergehen. Das Leben würde weitergehen, auch wenn jeder Atemzug schmerzte und ihr ganzer Körper bei jeder Bewegung wehtat. Kummer und Einsamkeit waren etwas Heimtückisches, denn beides spielte sich im Kopf ab. Man konnte keinen Trank zu sich nehmen und zuschauen, wie sie verschwanden.


      Minuten vergingen, während sie in der Mitte ihres verlassenen Hauses stand. Sie würde weder seinen Schritt im Flur hören noch den Duft seiner Pfeife riechen, wenn die Sonne unterging und der Teekessel pfiff. Und sie würde auch nicht die Wärme seiner Arme spüren, die sie umfingen, während der Rest der Welt annahm, sie wäre zu stark, um eines Trostes zu bedürfen. Sie war stark. Aber sie war nicht mehr ganz und unversehrt.
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OEBPS/Images/cover_1.jpg
KRISTEN CALLIHAN

IM BANN DES MONDES

THE DARKEST LONDON

Roman

Ins Deutsche iibertragen von
Firouzeh Akhavan-Zandjani

LYX

EGMONT





OEBPS/Images/cover.jpeg
[\I\I\HN CALLIHAN

t IM BANN DES MONDES p

THE DARKEST LONDON

ROMAN






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
LY X





